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				Duell am Hexenstern

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen.

				Inzwischen ist Mythor Fronja, der Ersten Frau von Vanga, nahe - doch auch Mythors Verderben ist nahe, in Gestalt der Amazone Burra, die seinen Kopf will. Mit ihr kommt es zum Kampf - zum DUELL AM HEXENSTERN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Burra, und Mythor - Die Amazone und der Sohn des Kometen im Duell.

				Zaem - Die Zaubermutter will Mythors Tod.

				Scida, Gerrek und Lankohr - Sie suchen Mythor zu helfen.

				Heeva - Eine Aasin, die sich in Lankohr verliebt hat.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Die Sonne verbarg ihr Antlitz vor all dem Bösen auf der Welt - Finsternis griff mit gierigen Fangen nach ihrem Schein; wallende Nebel stiegen höher und höher und überzogen das Firmament mit einer düsteren Vorahnung des Kommenden.

				Mensch und Tier hielten den Atem an, Pflanzen verkümmerten und begannen zu welken, während eisige Winde, die über das Land strichen, Schnee und Staub vor sich her wirbelten.

				Heftige Sturmfluten peitschten die Küsten, Inseln versanken in den unergründlichen Tiefen der Meere, während an anderen Stellen der Schlund ewiger Verdammnis sich auftat, Feuer und Asche ausspie um neues Land zu gebären - Land, von dem aus Heerscharen der Dämonen ihren Feldzug antraten gegen alles, was anders war als sie.

				In diesen Zeiten herrschten bittere Not und Elend, hielten Krankheit und Gebrechen Einzug und der Tod reiche Ernte.

				Als die Schreie am lautesten wurden und die Flüche der heimgesuchten Kreaturen selbst vor den Göttern nicht mehr zurückschreckten, geschah, was Seherinnen, Kundige und Hexen prophezeit, was Ungläubige verspottet, aber doch im Grunde ihrer Herzen herbeigesehnt hatten:

				Das Licht sandte seinen Boten, der mit feurigen Lohen die Schwärze aufriß und einen Kampf führte, den zu beschreiben unmöglich, dessen wirkliche Tragweite zu begreifen nur wenigen vergönnt war.

				Ein Bogen wuchs auf zum Zeichen erster Siege, daß selbst jene es erkannten, die den Mut verloren hatten und sich von den Wogen des Schicksals treiben ließen wie fallende Blätter im Herbstwind. In all seiner Farbenpracht reckte er sich stolz der Sonne entgegen, die zum erstenmal wieder durch die Wolken brach.

				Fortan hieß der Regenbogen das Symbol wiederkehrenden Lebens. Und als jener, den der Bote des Lichts geschaffen, nach langer Zeit in sich zusammenfiel, vereinten seine verwehenden Reste sich am Nebel der Welt zu einem mächtigen Dom, dessen Farbenspiel eine neue Verheißung genannt wurde, und der Bestand haben sollte bis ans Ende aller Zeit… 

				So geschehen vor Menschengedenken und fortlebend in vielen Überlieferungen.

			

		

	
		
			
				1.

				Kampflärm durchzog die weitläufigen Hallen und Säulengänge der unmittelbar an den Regenbogen angrenzenden Paläste. Einst hatten hier Zaubermütter gelebt und ihr Werk begonnen, Vanga aufzubauen. Heute kannte man nicht einmal mehr ihren Namen. Die Spuren ihres Wirkens, der Hauch ihrer Gegenwart, der selbst Jahrtausende überdauerte, war aus diesen Räumen verschwunden.

				Nun wich auch die Ruhe, die den mächtigen Mauern, den marmornen Fresken und Standbildern lange Zeit hindurch anhaftete wie etwas Heiliges. Selbst die entlegensten Gemächer hallten wider vom Klirren der Schwerter, vom Schreien und den Kampfgesängen der Amazonen, denn   die Kriegerinnen der Zaem kannten keine Ehrfurcht, wenn es galt, die Waffen zu schwingen.

				Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Niemand hatte damit gerechnet, während aller Blicke dem tief violetten Schein galten, der zwischen den pflanzenumrankten Säulen einer offenen Wandelhalle hindurch zu erkennen war. Erst als sich der Boden auftat, begriffen die Amazonen. Zu spät für eine Vielzahl von ihnen, um dem Sturz zu entrinnen, aber den anderen eine deutliche Warnung, daß man im Begriff war, die Zacke der Zaem zu verlassen.

				Kriegerinnen des Krebsmonds, der Zahda also, stürmten heran. Nicht viele zwar, doch die Überraschung hatten sie auf ihrer Seite. Kaum eine der Angegriffenen vermochte die von oben herab geschleuderten Schwertlanzen abzuwehren.

				Dann prallten sie aufeinander, führten die Klingen mit erbitterter Härte.

				»Zaem«, hallte es durch das Gemäuer, »zerschmettere deine Gegnerinnen.«

				»Weshalb sollte die Zaubermutter uns beistehen«, spottete Gorma, die Rücken an Rücken mit Gudun in vorderster Reihe focht. »Schließlich weiß sie, daß wir zu kämpfen verstehen.«

				»Du hast recht«, schnaufte Gudun. »Wir wissen es, Zaem weiß es - nur die Amazonen der Zahda scheinen nie davon gehört zu haben.«

				Gorma lachte lauthals auf und parierte mit ihrem Seelenschwert einen Hieb, der ihr zweifellos den linken Arm gekostet hätte, wäre sie nicht auf der Hut gewesen. In der gleichen, leicht anmutenden Bewegung schnellte sie vor, unterlief einen zweiten Stoß der Angreiferin und brachte diese durch einen Tritt zu Fall. Es genügte, die Gegnerin zu entwaffnen und ins Reich der Träume zu schicken.

				»Jemand muß schließlich am Leben bleiben, der von unserer Stärke zu berichten weiß«, rechtfertigte sie ihr Vorgehen. Gudun nickte nur, sagte aber nichts dazu.

				Rasch ebbte der Lärm ab, Zahdas Kriegerinnen standen auf verlorenem Posten. Dennoch wandten sie sich nicht zur Flucht, sondern warfen sich wütend der Übermacht entgegen.

				Dann zog wieder Stille ein, unterbrochen vom Stöhnen Verwundeter und den gelegentlichen Rufen anderer Amazonen, die inzwischen in den Regenbogendom eingedrungen waren, aber nicht wagten, bis zur Lichtinsel vorzustoßen, sondern unschlüssig verharrten. Denn jener Ort mit dem Nabel der Welt, umgeben vom gefestigten Schein des Regenbogens, Symbol der uneingeschränkten Macht aller Zaubermütter, war ein geheiligter Bezirk, den zu betreten keine Kriegerin wagen durfte.

				»Weiter!« Gudun streckte ihre Rechte mit dem Schwert aus und deutete auf den violetten Schimmer des Domes. »Niemand kann uns noch aufhalten. - Im Namen Zaems, das Böse muß aus Vanga getilgt werden, selbst wenn uns große Opfer auferlegt werden.« Sie meinte den Tod der Ersten Frau Fronja, und als hätten ihre Worte es heraufbeschworen, wuchsen unmittelbar vor ihr lichte Nebelschwaden auf, die sich rasch verdichteten und ein uraltes, gütig wirkendes Antlitz aus dem Nichts heraus formten.

				Zahda war es, die mit lauter Stimme zu den Kriegerinnen sprach:

				»Kehrt um!« rief sie. »Ladet nicht unermeßliche Schuld auf euch, indem ihr den Frevlern zum Sieg verhelft. Fronja darf nicht den Intrigen zum Opfer fallen; es werden sich Mittel und Wege finden lassen, sie zu retten, denn was soll aus Vanga, aus euch allen werden, wenn es sie nicht mehr gibt?«

				Die Amazonen bargen ihre Gesichter oder wandten sich ab, manche fielen auf die Knie oder neigten ihr Haupt. Keine war da, die ihre Schwerter gegen die Vision der Zaubermutter erhoben hätte. Das war ihre Art der Ehrerbietung, ihre Weise, Achtung zu zeigen, ohne Zaem untreu zu werden.

				»Ihr gebt euch stumm«, fuhr Zahda fort. »Versucht zu erkennen, daß niemand die bestehende Ordnung verändern darf, daß Vanga mit dem Leben der Ersten Frau steht oder fällt. Unsere Welt muß mit Gorgan vereint werden, wie es in den Geheimen Gesängen berichtet wird - erst dann können wir hoffen, alles Dämonische für immer zu verbannen.

				Der Weg, den Zaem beschreitet, ist der falsche. Zusammen mit Fronja würden vielleicht einige Dutzend Dämonen sterben - doch vermag niemand einen See auszutrocknen, indem er mit der hohlen Hand Wasser schöpft.«

				»Verführerische Worte«, flüsterte Gorma. »Nur weiß Zaem eben genau, was sie will - das war stets so.«

				»Ist euer Schweigen die Antwort?« donnerte Zahda. »Man kann Torheit auch übertreiben.«

				»Wir folgen dem Schwertmond, wohin er uns führt«, erklang es aus den hinteren Reihen.

				Ein Hauch von Traurigkeit legte sich auf Zahdas Antlitz, das allmählich zu verblassen begann. Sie schwieg, doch eine andere Stimme wurde laut, die offensichtlich Zeboa gehörte.

				»Zieht euch zurück, Kriegerinnen, ihr würdet euer Handeln sonst eines Tages bereuen.«

				*

				Zitternd erhob sich das Schwert, von einem Arm geführt, der schwer war wie Blei. In gleißendem Widerschein lag grelles Licht auf der edlen Klinge - Licht, das blendete und gleichzeitig wie ein stummer Aufschrei war.

				Burra schloß die Augen und atmete tief durch. Wenn sie jetzt hinsah, das wußte sie, konnte sie es nicht tun.

				Worauf wartest du?

				Drängend die Stimme in ihr, befehlend und unnachgiebig zugleich, hart und eisig und doch gleichzeitig unendlich vertraut. Burra konnte nicht anders als zu gehorchen. Denn sie selbst hatte Schuld auf sich geladen, indem sie das Vertrauen der Zaubermutter hinterging.

				Singend schnitt Dämon durch die Luft. Ein durchdringendes Kreischen hob an, als die Klinge auf den Schrein traf, indes währte es nur den Bruchteil eines erschreckten Herzschlags.

				Mit heftigem Ruck, beinahe widerwillig, riß Burra ihr Schwert zurück. Sie taumelte, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Denn Fronja war tot - nicht aufgezehrt von der Macht eines Dämons, sondern gemeuchelt von der Hand einer Kriegerin, verraten von Zaubermüttern…

				Vor Burra wallten blutrote Schleier, die dichter wurden, je weiter sie kam, die nach ihr zu greifen schienen und sie schließlich einhüllten. Die Amazone erschrak unter einer flüchtigen Berührung. Als sie aufsah, gewahrte sie Zaems Vogelgesicht unmittelbar vor ihr; die Augen der Zaubermutter schienen sie durchbohren zu wollen.

				Burra fand rasch in die Wirklichkeit zurück. Immerhin war es nicht das erste Mal, daß sie glaubte, Fronja gegenüberzustehen und zu tun, was von ihr verlangt wurde. Seit Zaem ihr dieses Erlebnis vermittelt hatte, brach es immer wieder in ihr auf, und stets wurde das Empfinden dabei stärker. Burra hatte nie gezögert, eine Gegnerin im Kampf niederzustrecken.

				Aber Fronja war keine Widersacherin.

				Fronja war die Frau, deren Träume Vanga zusammenhielten.

				Wenn sie von den Mächten der Schattenzone bedroht wurde, mußte man versuchen, ihr zu helfen. Erst nachdem alle Mittel der Weißen Magie versagt hatten, durfte Zaem ihr Vorhaben ausführen.

				Der fordernde Druck knochiger Finger auf ihrer Schulter ließ Burras Gedanken schwinden. Es war vermessen, anzunehmen, daß jemand wie Zaem nicht sämtliche Möglichkeiten erwogen hatte.

				»Du bist abweisend geworden, Burra. Was macht dir zu schaffen?«

				»Nichts«, erwiderte die Kriegerin schnell - vielleicht etwas zu schnell, wie sie sogleich erkannte.

				»Du lügst!«

				Was sollte sie sagen? Wußte Zaem inzwischen, daß Mythor noch unter den Lebenden weilte und keineswegs unter den Trümmern der zusammenbrechenden Tempelkuppel gestorben war?

				»Ich warte seit Tagen«, hörte Burra sich sagen. »Laß mich endlich tun, wofür du mich bestimmt hast.«

				Täuschte sie sich, oder war das rote Leuchten ringsum heller geworden? Das mochte bedeuten, daß man sich der Lichtinsel näherte und damit Fronjas Schrein.

				Rot war die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenschaft… Die Kriegerin fühlte, wie sie mehr und mehr von Stimmungen ergriffen wurde, die ihr fremd waren, vor denen sie sogar erschrak. Es mußten die Kräfte der Weißen Magie sein, die diesem unbegreiflichen Regenbogen innewohnten.

				»Führe mich zur Lichtinsel, damit ich Fronja erlösen kann!«

				»Bezähme dich, Burra von Anakrom. Du solltest wissen, daß Ungeduld die Schwäche der Toren ist.«

				»Weshalb bislang die Hast, wenn nun Tage ereignislos verstreichen?«

				»Mag sein«, erwiderte Zaem hart, »daß manches sich verändert hat.«

				»Stehen nicht meine Kriegerinnen im Begriff, den Hexenstern zu erobern? Was hindert uns noch?«

				»Komm!« Die Zaubermutter schritt auf die Wände ihres »Zimmers« zu, eines der zwölf in jedem »Haus«, von denen insgesamt einundzwanzig im Regenbogendom existierten, und in denen unter anderem der Hexenrat abgehalten wurde. Hier gab es keine streng abgegrenzten Einflußbereiche wie überall sonst auf Vanga.

				Eine seltsame Atmosphäre umfing Burra, eine Mischung aus Geborgenheit, die Zuversicht und Glück vermitteln wollte, und einer Fremdartigkeit, die beinahe abstoßend wirkte.

				Von einem Augenblick zum anderen verschwand Zaem, ohne daß sie bemerkt hätte, wohin. Die Amazone zögerte. Ihre Rechte ruhte auf Dämons Knauf, bereit, gegen jeden Gegner anzutreten.

				»Noch droht keine Gefahr.« Dumpf und wie aus weiter Ferne kommend klang die Stimme der Zaubermutter. Kurz entschlossen ging Burra weiter. Sie verspürte nichts und fand sich trotzdem unvermittelt in einer völlig neuen Umgebung wieder.

				Es heißt, daß die Häuser des Domes einander niemals berühren, fuhr es ihr durch den Sinn, sie aber doch ein Ganzes bilden. Sosona hätte mir sagen können, wie ich das verstehen muß, auf jeden Fall habe ich es soeben erlebt.

				Zaem hatte sie in den äußersten, den Dunkelkreis zurückgeführt, dessen Farben sich vom tiefen Schwarzviolett bis hin zum hellen Blau veränderten. Vier solcher Kreise gab es, die zusammen den Regenbogendom bildeten, jeder einhundert Schritte durchmessend, und in ihrem Innern lag die Lichtinsel mit Fronjas Schrein.

				»Warum bringst du mich zurück?« wollte Burra wissen.

				»Weil es mein Wunsch ist, daß du an der Seite deiner Kriegerinnen Anteil hast an der Eroberung des Hexensterns. Wenn ich deiner bedarf, werde ich dich zu mir rufen.« Wie sie dies sagte, klang ihre Entscheidung endgültig.

				Burra ahnte, daß die Zaubermutter ihr manches verschwieg, indes besaß sie nicht das Recht, danach zu fragen. Andererseits durfte sie auf keine bessere Gelegenheit hoffen, um sich auf die Suche nach Tertish und Mythor machen zu können.

				Vielleicht, dachte sie, werde ich diesen Mann sehr bald im Zweikampf besiegen und damit das ungeschehen machen, was seit Ptaath schwer auf mir lastet. Wenn Zaem jemals erfährt, daß ich sie hintergangen habe, mag sie mir nur dann verzeihen, denn von allen Frauen in Vanga weiß sie wohl am besten, was es heißt, zwei Schwerter sein eigen zu nennen und ihrer Lockung verfallen zu sein. So wie ich gegen Caeryll gekämpft hätte, werde ich gegen Mythor antreten. Zweifellos ist er ein Gegner, der es verdient hat, von der Besten getötet zu werden.

				Als Burra aus ihren Gedanken aufschreckte, war sie allein; Zaem war auf demselben Weg verschwunden, den sie kam. Nur ein Schritt mochte sie in eines der anderen Häuser gebracht haben.

				»Was ist schuld daran, daß sie zögert?« murmelte die Kriegerin leise vor sich hin.

				Dabei konnte sie es nicht ergründen, denn sie wußte nicht, was Zaem von Lankohr erfahren hatte.

				Es war jetzt nicht mehr so einfach, Fronja zu töten, aber auch nicht so eilig, vielleicht gar nicht einmal nötig…

				*

				»Was sollen wir tun?« fragte Gorma und ließ die Hand sinken, mit der sie ihre Augen beschattet hatte.

				»Das fragst du«, brauste Gudun auf. »Wir werden kämpfen, wie Zaem es befohlen hat. Der Hexenstern gehört uns.«

				Gorma vollführte mit dem Schwert eine ausschweifende Bewegung.

				»Die Magie der Zaubermütter ist stärker als unsere Klingen.«

				»Ach«, machte Gundun ärgerlich. »Sie hätten uns längst auseinandergetrieben wie eine Herde verängstigter Schafe, läge es wirklich in ihrer Macht. Zaem ist mit uns; sie ist unschlagbar.«

				Hinter ihnen hoben Stimmen an, wurden Rufe laut, die Überraschung ausdrückten. Erschütterungen wie von einem schwachen Beben durcheilten den Boden. Gudun wirbelte herum, packte eine vorübereilende Kriegerin am Arm und zog sie zu sich heran.

				»Was ist geschehen?«

				»Sieh selbst - Gänge und Höhlen unter der Erde…«

				Augenblicke später standen sie am Rand des eingebrochenen Säulengangs. Sechs oder sieben Schritte unter ihnen hatten Amazonen Fackeln entzündet, deren flackernder, unruhiger Schein eine matte Düsternis erhellte und offenbarte, daß nur wenige bei dem Sturz zu Schaden gekommen waren. Allem Anschein nach handelte es sich um eine uralte Fallgrube, die entstanden war, lange bevor die ersten Zaubermütter von diesem Land Besitz ergriffen hatten, wo die Winde aller Himmel sich vereinten und nur mehr eine Richtung kannten. Gudun sprach aus, was auch Gorma dachte.

				Zugespitzte, ellenlange Eisenpfähle staken im Boden. Vom Rost zerfressen, waren sie jedoch brüchig geworden und konnten niemanden mehr gefährden. Dicker Staub wälzte sich in trägen Schwaden dahin, wirbelte dort auf, wo Amazonen sich bewegten, und legte sich beklemmend auf die Atemwege.

				Seile wurden in die Tiefe gelassen, an denen die Kriegerinnen hinabkletterten. Es war, als gelange man in eine andere Welt. Der Geruch von Moder lag in der Luft gleich einer allgegenwärtigen Bedrohung, der Staub brannte auf der Haut und ließ die Augen tränen. Wie durch einen trüben Schleier hindurch nahmen Gudun und Gorma ihre neue Umgebung wahr.

				Mit einfachsten Mitteln war hier versucht worden, den natürlich gewachsenen Fels zu verändern. Weder Luft noch Wasser hatten die deutlich, erkennbaren Spuren im Lauf unzähliger Generationen verwischen können.

				»Dort geht es weiter.« Gudun zeigte auf eine halb eingestürzte Mauer. Etliche Kriegerinnen waren bemüht, den schmalen Durchgang zu verbreitern, hinter dem ein düsteres, wallendes Nichts gähnte, das so gar nicht zu der Umgebung des Hexensterns passen wollte.

				Die Finsternis wich nur zögernd, schien selbst dem Schein der Fackeln zu widerstehen. Gudun war eine der ersten, die in den eben verlaufenden Tunnel eindrang. Dumpfe, stickige Luft schlug ihr entgegen und eine Fülle von Geräuschen, die wie das Raunen ferner Stimmen war oder auch das Wispern eines leichten Windes in den Wipfeln gläserner Bäume.

				Vorsichtig tastete sie über den rauhen Fels, zögerte noch, vorzustürmen, während ihre Rechte auf dem Knauf des Seelenschwerts ruhte.

				»Ein uraltes Gewölbe, fast eine Gruft.«

				Ihre Stimme klang dumpf und verhallte ohne jedes Echo, als existiere etwas, das sie gierig in sich aufnahm. Gudun hatte Mühe, ihre eigenen Worte zu verstehen.

				Mit der flachen Klinge schlug sie gegen die Wand. Das entstehende kurze Klingen erstarb jäh, obwohl sie fühlen konnte, daß die Waffe länger vibrierte.

				Die Amazone wandte sich um, wollte Gorma fragen, aber sie war allein. Unmittelbar vor ihr endete der Stollen an einer von glitzernden Adern durchzogenen Wand. Da gab es keinen Weg, und selbst das wuchtig geführte Schwert hinterließ nur eine kaum fingertiefe Kerbe.

				Laut rief Gudun nach ihrer Gefährtin, doch war bereits wenige Schritte entfernt nichts mehr zu hören. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie dies wußte - die Kenntnis war einfach in ihr, und sie nahm sie hin, ohne lange zu fragen. Zwischen Himmel und Erde gab es vieles, was sich den Sinnen einer Sterblichen entzog.

				Auch hier lag Staub, den nie eines Menschen Fuß aufgewirbelt hatte. Zögernd schritt die Kriegerin aus. Im Schein der halb abgebrannten Fackel schien der Staub zu leben und zusammenzufließen.

				Schon versank Gudun bis zu den Beinschienen in einer trügerischen, zähen Schicht, durch die sie hindurchwatete wie durch aufsteigende Dämpfe. Und da war etwas Fremdes, das sich langsam an ihrem Körper in die Höhe zog, unsichtbar und unheimlich und von bedrückender Gegenwart.

				Das Gefühl, das sie allmählich beschlich, war Angst. Gudun hätte nicht zu sagen vermocht, wann sie es zuletzt empfand. Wütend auf sich selbst, ließ sie ein heiseres Krächzen vernehmen und stieß die Fackel auf den Boden.

				Grell züngelten die Flammen empor. Sie lösten sich von dem pechgetränkten Holz, um ein eigenes, zitterndes Leben zu beginnen und davonzuhuschen wie Irrlichter. Dann erstarb die Fackel, gab Gudun einer bedrückenden Finsternis preis, die sich in weite Ferne fortzusetzen schien.

				Gelächter hallte durch die unterirdischen Gewölbe. Es war nicht wirklich, aber die Amazone erschauderte unter der eisigen Kälte, die darin mitschwang.

				Schneller hastete sie vorwärts, ohne zu wissen, wohin. Wenn der Weg geradlinig weiterführte, mußte sie sich längst unter dem Rotkreis des Domes befinden, vielleicht sogar schon unter der Lichtinsel. Sie hätte ihre Schritte zählen sollen.

				Doch was, wenn sie sich irrte? Gudun hielt inne, keuchend und schweißgebadet. Ein Hauch des Bösen umfing sie und legte sich beklemmend auf ihre Brust.

				Vor ihr war Helligkeit, sie eilte darauf zu. Die Bilder an den Wänden, die im eindrucksvollen Wechselspiel von Licht und Schatten deutlich hervortraten, beachtete sie nur flüchtig. Sie sagten ihr nicht viel. Feuerspeiende Berge gab es im Dämmerland, auch Überschwemmungen ereigneten sich hie und da während besonders heftiger Regenzeiten… Auf all diesen Reliefs stand die Sonne als winziger, verwaschener Punkt zwischen drohenden Wolkenbänken, zu klein, um wirklich Wärme zu spenden.

				Unvermittelt prallte Gudun zurück. Hunderte Kriegerinnen starrten ihr entgegen, schweigend, mit Gesichtern wie aus Stein gemeißelt. Doch in ihren Augen glomm es grell auf - der Widerschein tanzender Flammen in der Mitte der geräumigen Höhle.

				Komm! lockten sie. Laß uns nicht länger warten!

				Zögernd ging Gudun auf sie zu. Das Licht blendete. Schemenhaft nahm sie die massige Gestalt wahr, die mit ausgestreckten Armen ihrer harrte.

				Vier Arme…

				Da war eine Erinnerung, die Gefahr verhieß. Aber nur flüchtig, denn unter dem Eindruck des Gegenwärtigen verblaßte sie rasch.

				Gudun zwängte sich zwischen den Kriegerinnen hindurch, deren Blicke nicht von ihr ließen. Sie spürte das Unwirkliche, fühlte, daß diese Frauen nicht nur versteinert wirkten, sondern es tatsächlich waren und das fremde Kräfte sie beherrschten, Kräfte die nichts mit der Magie der Hexen und Zaubermütter gemein hatten. Ihre Gesichter wirkten entstellt, verzerrt, als ob die letzten Herzschläge ihres Lebens gleichzeitig auch die qualvollsten gewesen wären.

				Eisige Schauder überliefen Gudun.

				Jemand lachte.

				Es war ein dämonisches Lachen, herausfordernd und siegessicher zugleich.

				»Wer bist du?« Die Amazone bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Daß sie es nicht schaffen würde, war ihr klar, noch bevor die Worte über ihre Lippen kamen.

				Du weißt es nicht… Im Tanz der Flammen drückte sich die Antwort aus; ihr Reigen wurde schneller, sinnverwirrend. Gudun hatte Mühe, dem huschenden Auf und Ab zu folgen.

				Ich bin so namenlos wie jene Zaubermütter, deren Geist mich verbannte, aber ich werde Rache nehmen, bittere Rache für die Schmach, die sie mir zufügten. Denn die Macht dazu besitze ich - du sollst die erste sein, die sie zu spüren bekommt.

				In einen Moment fror Gudun, im nächsten atmete sie siedend heiße Luft, glaubte zu verbrennen zwischen den zuckenden Flammen. Haltlos sackte sie vornüber, fiel auf die Knie und fing sich mit den Händen ab.

				Ihr fehlte die Kraft zum Schreien, als die steinernen Kriegerinnen vergingen. Dort, wo sie gestanden hatten, lagen nun vermoderte Skelette am Boden, grinsten bleiche Totenschädel aus einer tiefen Schicht von Schmutz, Staub und losem Geröll hervor.

				All das beachtete Gudun kaum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das Wesen an, das langsam auf sie zukam. Sein Äußeres war von einer Schwärze wie polierter Stein und das Flackern der Irrlichter brach sich in vielfachem Abbild. Der Schädel war der eines Menschen, wenngleich breit und kantig und mit vorgewölbter, mächtiger Stirn, aus der zwei jeweils eine Handspanne messende Knochenwülste gleich Hörnern ragten.

				»Yacub!« stieß die Amazone entsetzt hervor.

				Mir ist der fremd, von dem du sprichst, allein es gibt viele von meiner Art. Das Monstrum, das solch verblüffende Ähnlichkeit mit jener Bestie besaß, die auf der Schwimmenden Stadt Gondaha zu schrecklichem Leben erwacht war, zögerte und verfiel schließlich in eine zischende Sprache, deren Gemeinsamkeiten mit Vanga nicht zu leugnen waren. »Ich vergaß die Zeit, die verstrich, seit die Zauberweiber mich hierher verbannten. Sieh das Heer, das sie opferten, um meiner habhaft zu werden; ich muß verblendet gewesen sein, darauf hereinzufallen.« Das Wesen schüttelte sich und zeigte mit seinen vier Armen zugleich auf die Überreste der Kriegerinnen. Dann griff es nach Gudun, streckte seine Klauen mit den spitzen Nägeln nach ihr aus.

				Mit einem Aufschrei warf die Amazone sich zur Seite und zog beide Schwerter. Abermals stieß die Bestie ein heiseres Lachen aus und stapfte auf Gudun zu, die verzweifelt versuchte, einen Hieb anzubringen, und die doch zurückweichen mußte, bis sie kalten Fels in ihrem Rücken spürte.

				Der Vierarmige triumphierte bereits, als Gudun sich abstieß, vorschnellte und ihre Klingen mit aller Wucht, deren sie fähig war, herabsausen ließ. Der Schwung riß sie von den Beinen, aber das war ihr Glück, sonst hätten die zupackenden Klauen sie zweifellos zerquetscht.

				Die Schwerter hatten die Haut der Bestie nicht einmal zu ritzen vermocht. Gudun erkannte dies, während sie sich herumwälzte. Knochen zerfielen unter ihrer Berührung zu Staub, sie bekam den Schild einer Kriegerin zu fassen, von dem lediglich die verbeulte Eisenplatte geblieben war, nicht aber die Lederbespannung mit dem Zeichen des Mondes. Bevor sie ihn schützend hochreißen konnte, wirbelte der Vierarmige ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn achtlos hinter sich.

				»Du glaubst, mich besiegen zu können«, kreischte er. »Auch die Hexen glaubten es, aber sie vermochten nur, mich hier festzuhalten. Bis heute, denn du wirst mir helfen, freizukommen.«

				»Niemals«, brüllte Gudun. »Lieber sterbe ich.«

				Ehe sie die Schwerter gegen sich selbst richten und zustoßen konnte, hatte das Monstrum sie gepackt. In seinem unbarmherzigen Griff schrie die Amazone gellend auf.

				Ihr drohten die Sinne zu schwinden; mit aller Gewalt kämpfte sie dagegen an. Stinkender Atem schlug ihr entgegen, nahm ihr die Luft.

				»Diesmal werde ich sie überlisten…«

				Zwei Reihen blitzender Reißzähne wurden hinter den wulstigen Lippen sichtbar.

				*

				Gorma folgte der Gefährtin, und unmittelbar hinter ihr trat eine weitere Amazone, die sie nie zuvor gesehen hatte, durch die mühsam verbreiterte Öffnung. Der dumpfe Klang der Schritte veranlaßte Gorma, sich umzuwenden.

				»Was…«, entfuhr es ihr ungewollt, als sie die andere schemenhaft aus dem Fels hervortreten sah. Da war kein Zugang, nichts, nur kalter, rauher Stein, auf dem die Luft sich niederschlug und in winzigen Tropfen abperlte.

				Drei Schritte hatte Gorma getan, und ein Abdruck im Boden wies ihr gar die Richtung, doch der Weg zurück war versperrt.

				»Magie«, schimpfte die Kriegerin, die mit ihr gekommen war, und schlug ihre Schwerter mit Wucht auf den Stein.

				»Laß es gut sein«, sagte Gorma nach einer Weile. »Du vergeudest deine Kräfte, ohne das geringste zu erreichen.«

				»Soll ich tatenlos abwarten wie du - feige oder auch zu schwach, etwas zu tun.«

				»Hüte deine Zunge«, warnte Gorma. »Du gehst zu weit.«

				»Pah!« Die Kriegerin spie aus. Sie mochte etwa zwanzig Sommer zählen, war einen Finger breit größer als Gorma und muskulös. Etliche Narben, die ihr Gesicht verunstalteten, zeugten von einem Ungestüm, das sie einem jungen Fohlen ähnlicher machte denn einer reifen, überlegt handelnden Kämpferin. »Wir von Anakrom werden niemals vor einer Aufgabe zurückschrecken.«

				»Woher?« machte Gorma erstaunt.

				»Anakrom«, wiederholte die Amazone. »Ist es dein Alter, das dich schwer begreifen läßt? Burra, die zu kämpfen versteht wie keine zweite, wurde auf jener Burg im Lande Ganzak geboren.«

				Lächelnd musterte Gorma ihr Gegenüber.

				»Was ist, weshalb stierst du mich so an?« brauste die Kriegerin auf. »Geh mir aus dem Weg, bevor meine Klingen dich durchbohren. Wer bist du überhaupt?«

				Das Lächeln wich einem harten Gesichtsausdruck.

				»Gorma kennen viele - aber nur wenige, die glaubten, besser zu sein, leben noch.«

				»Du… du bist…« Die junge Kriegerin schob ihre Schwerter in die Scheiden zurück. »Dann kannst du mich zu Burra führen?«

				»Ich wünschte, ich könnte es. Leider müssen wir erst diese Falle überwinden. Deine erfolglosen Bemühungen haben bewiesen, daß sie magischer Natur ist. Und Zaem hat sie kaum geschaffen.«

				»Wer dann?«

				Gorma hob und senkte die Schultern. »Eine der unbekannten Zaubermütter vielleicht. Wir müssen es herausfinden. Ihre Macht mag groß gewesen sein.«

				»Worauf warten wir dann? Willst du hier versäumen, wie andere den Hexenstern erobern? Ich, Herge, kann für mich in Anspruch nehmen, nie zu zögern.«

				Gorma erwiderte nichts darauf. Sie war sich längst nicht mehr sicher, daß alles so einfach ablaufen würde. Allein Zahda, Zeboa, Zonda und Zumbel zumindest sahen wohl nicht tatenlos zu. Schon mit dem Hexengewitter hatten sie ihre Macht bewiesen.

				Der Boden war weich, eine dicke Staubschicht dämpfte die Schritte.

				»Hörst du?« Herge blieb stehen und lauschte. Doch Gorma hatte nichts vernommen.

				»Dort!«

				Ein Schemen, eine schattenhafte Gestalt, vielleicht auch nur in der Einbildung existent, zu flüchtig jedenfalls, als daß man mehr hätte erkennen können.

				»Hinterher!«

				»Warte!« Gorma wollte die junge Kriegerin zurückhalten, aber die hörte nicht auf sie, sondern hastete vorwärts. Staub wirbelte auf, stieg höher und reichte ihr plötzlich bis zu den Hüften. Es war fast als wate man durch einen tiefer werdenden See.

				Nun vernahm auch Gorma den Ruf, ein Ächzen, das aus den Wänden zu kommen schien. Schier übermächtig wurde das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden.

				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Todesschrei einer Kriegerin.

				Gorma stürmte weiter, stolperte, fing sich am Fels ab, der ihre linke Hand aufschürfte. Der brennende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Es lief warm über ihr Handgelenk.

				Dort, wo das Blut zu Boden tropfte, wallte der Staub auf wie jener schweflige Brodem, der an düsteren Orten aus dem Innern der Welt emporsteigt. Schlagartig wurde Gorma klar, daß sie diesen Gegner nicht besiegen konnte. Der Schmerz rührte von dem Staub her, der sich auf ihrer Hand festsetzte und verkrustete. Krampfhaft preßte sie die Linke auf den Brustharnisch, um die Blutung zu stillen. Mit der Rechten schwang sie das Schwert, suchte den Dunst zu teilen, der ihr die Sicht nahm.

				Was immer es war, das ihr unvermittelt entgegenzuckte, sie riß die Klinge hoch und durchtrennte es mit einem wütenden Hieb. Etwas ringelte sich um ihre Beine. Geistesgegenwärtig schlug Gorma zu, kappte einen zweiten, bleichen Strang, bevor dieser sie zu Fall bringen konnte.

				Keine zwei Schritte von ihr entfernt wälzte Herge sich am Boden und focht einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf gegen ein halbes Dutzend pflanzlicher Ranken, die ihre Arme so eng an den Körper fesselten, daß sie kaum die Schwerter zu führen vermochte.

				Gorma half ihr, sich zu befreien, doch als Herge dann mühsam auf die Beine kam, erschrak sie zutiefst.

				Das war nicht mehr die junge Kriegerin - Gorma blickte in das von Runzeln und Falten gezeichnete Gesicht einer Greisin, deren zahnloser Mund mit den bleichen, ausgedörrten Lippen sich zu einem qualvollen Stöhnen öffnete. Eine zitternde, knochige Hand streckte sich ihr entgegen.

				Im ersten jähen Erschrecken war Gorma versucht, zurückzuweichen. Indes hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ein untrügliches Gefühl verriet ihr, daß es besser sei, sich ruhig zu verhalten.

				Der Staub ringsum war in Bewegung geraten; feine Schleier hüllten Herge ein, die leise zu sprechen begann:

				»Er ist wieder erwacht… Die Gegenwart gerüsteter Kriegerinnen macht ihn erneut gefährlich…«

				Ein dumpfes Grollen hallte durch den Tunnel und ließ den Boden erzittern.

				Die innerhalb weniger Augenblicke um Jahrzehnte gealterte Amazone schien zu lauschen. »Eile ist geboten«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt.«

				»Eine Aufgabe?« Gorma konnte nicht länger zurückhalten. Was immer sie erwartet hatte, nichts geschah.

				»Den Bösen zu vernichten…«

				Dicker wurden die Ablagerungen, die selbst das Gesicht der Greisin bedeckten. Nur die Augen ließ der Staub frei. Es war ein seltsamer Anblick.

				Gorma bemerkte, daß auch ihre eigene Rüstung von einem deutlichen Rotschimmer überzogen war. Es gelang ihr nicht, die noch dünne Schicht abzukratzen. Als sie dann ihre Hände ansah, waren diese ebenfalls befallen.

				Doch sie empfand keine Panik. Eine unerklärliche innere Ruhe erfaßte sie.

				Plötzlich sah sie das Abbild eines mächtigen, vierarmigen Wesens vor sich, und ihr erster Gedanke war der an Yacub. Allerdings gab es etliche Merkmale, die eine Unterscheidung zuließen.

				Töte ihn! flüsterte es in ihr. Töte ihn! - Unsere Gebeine zerfielen zu Staub, aber seine Existenz läßt uns nicht zur Ruhe kommen. Wir wurden Gefangene wie er, von Zaubermüttern zur Verdammnis bestimmt, den Bösen zu vernichten.

				»Bei den Träumen Fronjas«, keuchte Gorma entsetzt. »Wer seid ihr?«

				Kriegerinnen wie du, lautete die Antwort. Das Schwert war unser Leben, der Kampf unsere Speise.

				Wieviel Zeit mag vergangen sein? durchzuckte es Gorma. Wie viele Generationen kamen und gingen, während sie auf die Erfüllung warteten?

				Ohne daß sie selbst es wollte, begann sie zügig auszuschreiten. Die Klingen in ihren Händen wogen schwerer denn je.

				Vollende, wozu wir nicht fähig waren!

				Von irgendwo fiel Licht in die Düsternis. Gorma nahm unstete Schatten wahr, vermochte aber nicht zu erkennen, woher diese kamen.

				Und dann sah sie ihn wirklich:

				Schwarz, wie aus glänzendem Stein gehauen, unbeweglich aber von einer unaussprechlichen Drohung umgeben…

				Gegen ihren Willen stürmte die Amazone vorwärts…

				*

				Gudun schrie, und das brachte sie wieder zur Besinnung.

				Haß schlug ihr entgegen. Grenzenloser Haß auf alles, was anders war als der Vierarmige.

				Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber die Bestie lachte nur über ihre Bemühungen und labte sich an dem Schweiß, den sie vergoß, und an ihrer Angst.

				»Niemand kann mich mehr aufhalten.« Eine geballte Faust schlug kopfgroße Brocken aus der Wand. »Ich werde Herrscher sein vom Morgen zum Abend und Genugtuung fordern für alles. Komm!«

				Als die Bestie mit Gudun die Höhle verließ, brach ein violettes Leuchten über ihnen zusammen, das die Angst der Kriegerin bis hin zur Panik steigerte. Sie wand und drehte sich in dem unbarmherzigen Griff, doch gelang es ihr nicht, freizukommen.

				Es dauerte lange, bis sie begriff, daß der Vierarmige ebenfalls schrie. Das Licht war wie der äußere Schein des Regenbogendoms, und es wurde so dicht, daß sie darin zu ersticken glaubte.

				Für Gudun schien eine Ewigkeit zu vergehen. In Wirklichkeit waren es nur wenige Herzschläge, bevor eine machtvolle Stimme die Höhlen erzittern ließ.

				»Deine Vermessenheit wird dich eines Tages vernichten - erinnere dich dieser Worte. Niemals kannst du den Kräften der Weißen Magie entfliehen, und das Schicksal ereilt dich, wenn du der Gefahr entronnen zu sein glaubst.«

				Gudun wußte, daß sie eine der Zaubermütter gehört hatte, deren Namen heute keiner mehr kannte. Das folgende Schweigen war bedrückend, beinahe schmerzhaft. Der Vierarmige stand regungslos, in wallenden Farben gefangen. Die Umrisse seines mächtigen Körpers schienen zu verschwimmen.

				Und dann hallte ein gellender Schrei auf, wie allein Dämonen ihn ausstoßen können. Das violette Leuchten durchdrang die Bestie.

				»Verdammt sollt ihr sein. Mein Tod wird niemals ungesühnt bleiben.«

				»Du vergehst in der Stunde, in der du deinen größten Triumph erhofftest«, flüsterte die leiser werdende Stimme der Zaubermutter. »Es bedurfte lediglich der Gegenwart einiger Kriegerinnen, um deinen Willen zu wecken, aus dem magischen Netz auszubrechen. Keiner der Deinen weiß, daß es dich noch gab.«

				Der Gang stürzte ein. Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und zerbarsten beim Aufprall in tausend Stücke. Gudun nahm von all dem schon nichts mehr wahr.

			

		

	
		
			
				2.

				Gorma fühlte sich von unsichtbaren Kräften angehoben, bevor sie den Vierarmigen erreichte. Ein seltsamer Schimmer hüllte sie ein, und dann war da eine grenzenlose Finsternis.

				Als sie erwachte, wälzte sie sich blitzschnell herum und sprang auf die Beine, die Schwerter überkreuzt von sich gestreckt und bereit zu kämpfen. Aber ihre Umgebung hatte sich völlig verändert.

				Es fiel schwer, sich zurechtzufinden. Gorma wußte in diesen Augenblicken nicht zu sagen, ob sie wachte oder träumte. Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Kriegerin, die keine fünf Schwertlängen von ihr entfernt zusammengekrümmt auf dem Marmorboden kauerte.

				Die Erinnerung an einen bösen Alpdruck brach auf und hieß Gorma, hinzugehen und der Amazone aufzuhelfen. Jedoch wurde sie angerufen, bevor sie dies tun konnte. Gudun stand so unvermittelt vor ihr, als habe sie sich im Schutz der Unsichtbarkeit genähert.

				»Woher kommst du?« war Gorma begierig zu wissen.

				Eine umfassende Bewegung antwortete ihr.

				»Von überall oder nirgendwo. Eben glaubte ich, mich in den Gewölben des Hexensterns zu befinden…«

				Gorma zögerte. Furcht sprach aus ihrem Blick.

				»Wir gingen zusammen und verloren uns, weil es so bestimmt war. Ich beginne zu verstehen, wie groß unsere Ohnmacht wirklich ist. Sieh mich an, Gudun, sieh mich genau an, und sage mir, was du siehst.«

				»Nichts anderes als bislang,«

				»Bin ich nicht gealtert?«

				»Einige Tage vielleicht. Meiner Seel, wer vermag das zu erkennen? Jeder Kampf läßt uns älter werden.«

				Aufatmend bückte Gorma sich über die Kriegerin, in der sie Herge vermutete. Ihre Hoffnungen wurden jäh enttäuscht. Herge schien selbst jetzt noch zu altern. Ein Zittern durchlief den ausgemergelten Körper, als die Kriegerin die Augen aufschlug. Es dauerte lange, bis sie Erkennen zeigte.

				Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Sie streckte Gorma die Hand entgegen, die diese ohne Zögern ergriff.

				»Er - ist tot.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem nickte Gorma.

				»Ja«, sagte sie. »Die Magie von Zaubermüttern hat uns gerettet.«

				In Herges Augen trat ein seltsamer Schimmer, ein entrückter Ausdruck, als schicke sie sich an, diese Welt zu verlassen. Gorma faßte sie unter den Achseln und half ihr hoch.

				»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Herge, nicht nach allem, was geschehen ist. Schließlich willst du dabei sein, wenn wir die Lichtinsel erobern. Zaem wird dir helfen.«

				Ein trockener Husten schüttelte die greise Kriegerin.

				»Es - ist - schade«, brachte sie stockend hervor, »daß alles vergehen muß. Aber wir mußten lange warten, viel zu lange.«

				Als Gorma ihr in die Augen blickte, waren diese matt und leblos. Gleichzeitig begann das Gewicht in ihren Armen zu schwinden. Herge verging auf eine Weise, wie nur Magie es vollbringen konnte. Dennoch sprang Gorma nicht entsetzt zurück, sondern ließ den Leichnam sanft zu Boden gleiten, wo er sich vollends auflöste. Ein böiger Windstoß wirbelte den verbleibenden feinen Staub auf und verwehte ihn in alle Himmelsrichtungen.

				»War sie noch eine von uns?« murmelte Gudun betroffen. »Oder hatten die Seelen längst verblichener Kriegerinnen von ihr Besitz ergriffen?«

				Gorma erwiderte nichts. Auch die Verkrustungen auf ihrer Rüstung waren verschwunden.

				*

				»Sei still! Ich kann es nicht mehr hören.« Schrill und aufgeregt klang die Stimme. Sie gehörte zu einem knapp vier Fuß großen, durchaus menschlichen Geschöpf von der Statur eines gerade zehn Lenze zählenden Knaben, mit blasser, olivgrüner Hautfarbe und schütterem, blondem Haarflaum.

				»Du wirst dich erinnern, Lankohr. Oder gefällt es dir, in die Umnachtung zu fliehen?« Die solches sagte, war eine Amazone der Zaem, gezeichnet von einem zwölfzackigen Stern in der linken Handfläche, der sie als Todgeweihte auswies.

				»Niemand darf mich für verrückt halten«, brauste Lankohr auf. »Niemand, hörst du.« Indem er ein Bein anzog und beide Hände unter dem Knie verschränkte, begann er auf dem anderen herumzuhüpfen. Seine eigenen Worte strafte er damit Lügen.

				Der Aase, Tertish und Mythor, der Sohn des Kometen, waren mit dem Strom von Zaems Kriegerinnen in den Regenbogendom eingedrungen, hatten aber die erstbeste sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihrer eigenen Wege zu gehen. Dies vor allem auf Lankohrs Anraten, der meinte, man könne von hier aus wesentlich leichter in Zahdas Einflußbereich gelangen und mit der Zaubermutter in Verbindung treten.

				Leider war sein Verhalten immer seltsamer geworden. Er zeigte sich gereizt, schien im einen Moment vor seinem eigenen Schatten Angst zu empfinden, sogar Panik, und entwickelte im nächsten eine Gleichgültigkeit, daß selbst ein Heer von Dämonen ihn nicht hätte aus der Ruhe bringen können. Kurz, er war unausstehlich. Und er gab sich alle Mühe, diesen Eindruck in seinen Begleitern zu vertiefen.

				Noch hielten sie sich im äußersten Farbkreis des Domes auf. Mythor beobachtete die träge dahintreibenden Lichtschleier, die wie sanfte Wogen waren in einem unwirklichen Ozean. Er spürte, daß von ihnen etwas Beunruhigendes ausging. Aber es fiel ihm leicht, diesen Einfluß abzuwehren, der nicht bösartig war, sondern eher in der Lage zu sein schien, seine innersten Gefühle nach außen zu kehren.

				Tertish erging es ähnlich. Ihr Mienenspiel ließ Melancholie erkennen.

				»Es sind die Farben«, meinte sie, »die uns allen zu schaffen machen. Wir sollten zusehen, daß wir aus diesem Bereich verschwinden.«

				Aber wohin?

				Was kam dann?

				Wenn die Reihenfolge des Regenbogens eingehalten wurde, so wie Mythor sie auf den Gewändern der Zaubermütter Zaem und Zahda gesehen hatte, wobei gerade die helleren, freundlicheren Farben bei Zahda überwogen, würde der nächste Kreis angefangen vom dunklen Grün üppig wuchernder Pflanzen bis hin zum zarten Ton junger Triebe etliche Abstufungen enthalten.

				Grün - das war die Hoffnung!

				Besaß jede der Farben ihre eigene Bedeutung? Mythor zweifelte nicht daran.

				Das Violett um sie her verursachte unbewußte Ängste. Blau würde schon weitaus beruhigender wirken.

				»Wir müssen weiter«, stellte der Sohn des Kometen fest:

				»Zu Zahda«, kicherte Lankohr. »Und zu Fronja.«

				Mythor vertrat ihm den Weg, ergriff ihn an den Schultern und zwang ihn, aufzusehen. Der Aase blinzelte unruhig.

				»Was weißt du von Fronja? Wo finde ich sie?«

				»… die Tochter des Kometen, die Erste Frau von Vanga, deren Träume Prophezeiungen sind…« Lankohr verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen.

				»Heraus mit der Sprache. Fronja schwebt in größter Gefahr.«

				»Ich weiß nichts.« Der Aase wollte sich aus Mythors Griff winden, mühte sich aber vergeblich ab. Erst als ihm der Schweiß auf die Stirn trat, hielt er inne. »Ich weiß nicht einmal, daß ich nichts weiß. Schön, nicht?«

				»Er redet wirr«, bemerkte Tertish. »Zaems Verhör scheint ihm weitaus mehr geschadet zu haben, als es anfangs den Anschein hatte.«

				»Zaem«, kreischte der Aase.

				»Was hast du ihr verraten?« wollte Mythor wissen.

				»Ich…«, stotterte Lankohr. »Ich habe…«

				Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob der Sohn des Kometen ihn hoch, packte ihn mit beiden Händen an den Füßen und ließ ihn so kopfüber baumeln. Dem Aasen schoß das Blut ins Gesicht, wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft und begann gleichzeitig herzerweichend zu jammern.

				»Laß mich sofort runter, du unmöglicher Kerl. Ich werde dir Ohren anhexen, größer als bei einem Esel.«

				»Erst sagst du mir, was ich wissen will.«

				»Du Quälgeist. Zaem hat alles erfahren - ja, daran erinnere ich mich wieder. Fronja schwebt in größter Gefahr.«

				»Na also«, nickte Mythor. »Weshalb nicht gleich so. Was hast du alles ausgeplaudert?«

				»Ich - äh - ich weiß nicht…«

				»Dein Erinnerungsvermögen war vor einiger Zeit wesentlich besser.«

				»Dafür kann ich nichts.«

				»Und ich kann dich noch lange kopfüber halten. Du bist leicht genug.«

				»Bitte, tu mir das nicht an. Das Blut rauscht mir schon in den Ohren wie ein tosender Wasserfall.«

				Kurz entschlossen stellte Mythor den Aasen wieder auf die Beine. Der stieß einen tiefen Seufzer aus.

				»Ich muß zu Fronja gelangen«, drängte der Sohn des Kometen weiter. »Und das auf möglichst schnellem Weg.«

				»Du glaubst, daß ich auch die Verhältnisse im Regenbogendom vergessen habe«, bemerkte Lankohr gekränkt. »Aber da irrst du.«

				»Beweise es.«

				»Wir sollten uns entlang des Dunklen Kreises zu Zahdas Zugang begeben.«

				»Einen zweiten Weg gibt es nicht?«

				»O doch, viele sogar. Nur bergen sie größte Gefahren.«

				»Ich denke, dies ist ein Ort der Weißen Magie.«

				»Ist es auch«, nickte der Aase. »Leider kann man sich darin hoffnungslos verirren.«

				»Dann brauchen wir einen Führer.« Teilnahmslos stand Tertish da, mit beiden Händen auf ihr Seelenschwert gestützt, dessen Spitze deutlich sichtbar in den Untergrund eindrang. Das war keine Erde, auch kein Gestein, jedenfalls keines, das anderswo vorkam. Vielmehr schien es sich um gefestigtes Licht zu handeln wie das des Domes, der sich hoch über den Köpfen der Menschen aufwölbte.

				»Nehmt mich«, schlug Lankohr vor.

				*

				Mit der Zeit gewöhnte Mythor sich an die Ausstrahlung der Farben. Auch Tertish schien dem Punkt fern, da sie bedrückt reagierte oder gar Angst empfand.

				Man kam nur langsam voran, weil Lankohr immer wieder stehenblieb und irgendwelche magischen Formeln murmelte, die mehr an Scharlatanerie als an wirkliche Zauberei erinnerten. Rechter Hand, höchstens zwanzig Schritte entfernt, ging das Violett des ersten Kreises fast unmerklich in ein dunkles Blau über. Und weit im Hintergrund schimmerte es verhalten grün.

				Hin und wieder drangen aus der Ferne Stimmen bis hierher, manchmal auch Waffengeklirr. Zweifellos waren es die Amazonen der Zaem, die jeden Widerstand schon im Keim erstickten.

				Je weiter man kam, desto unwirklicher wurde die Umgebung. Träge dahintreibende Farbschleier erweckten die Illusion, daß der Boden sich bewegte. Sicher war dies eine von vielen Erscheinungen, die ungebetene Eindringlinge verwirren sollten. Es bedurfte einiger Willenskraft, sich dagegen zu behaupten, und anfangs fühlte Mythor sich wie nach dem hastigen Genuß etlicher Becher starken Weines. Dennoch gewöhnte er sich sehr schnell daran. Tertish zeigte sich ebenfalls nahezu unbeeindruckt, während einige Kriegerinnen, denen man begegnete, mehr oder minder unfähig waren, sich zurechtzufinden.

				Kaum kniehohe Mauern säumten den Weg, von seltsamen Pflanzen überwuchert, die vor jeder Berührung zurückschreckten. Zart wie hauchdünne Gräser waren sie und trugen doch üppige, flammende Blüten, deren Farben denen der Umgebung angepaßt waren.

				Mythor fühlte sich an den Zaubergarten der Ambe erinnert. Eine Ausstrahlung des Friedens drang aus der Tiefe des Domes zu ihm.

				Doch jäh wurde er aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Die Kriegerinnen Zaems kannten solche Gefühle nicht. Ihr Ziel war es, zu erobern.

				Mit gezückten Klingen stürmten sie über die Mauern, achteten nicht auf die Blumen, die unter ihren Tritten vergingen. Ihre Gesichter glänzten vom Schweiß, ihre Augen waren schwarz gerändert und blutunterlaufen, ihre Züge voll Verbitterung.

				Sie starrten Tertish an und Lankohr, und flüchtig kreuzten ihre Blicke sich mit denen Mythors, nur erkannten sie ihn nicht. Er allerdings sah in ihnen die Amazonen, in deren Reihen sie in den Regenbogendom vorgedrungen waren. Sie mußten im Kreis gelaufen sein, denn er hatte sie längst weit entfernt gewähnt.

				Auf gewisse Weise wirkten diese Kriegerinnen schwerfällig. Ihre Bewegungen waren keineswegs mehr geschmeidig. Wenn sie die Schwerter hoben, geschah es auf eine Art, daß jeder gorganische Jüngling gegen sie hätte bestehen können. Ihren Kampfwillen, der sie bislang auszeichnete, schienen sie zumindest vorübergehend verloren zu haben.

				Bevor Mythor es verhindern konnte, trat Tertish vor die Amazonen hin und brüllte sie an:

				»Seid ihr Sklavinnen, daß ihr euch derart gehen laßt; habt ihr vergessen, was eure Aufgabe ist?«

				Einige von ihnen hielten flüchtig inne, zögernd, um sich schließlich aber ganz abzuwenden. Tertish hastete hinter ihnen her, stieß sie wütend zur Seite. Mehrere Schwerthiebe parierte sie mühelos und prellte den Angreiferinnen die Klingen aus den Händen.

				Nachdem sie sich für eine Weile von Panik hatte beherrschen lassen, sah sie ein, daß ihr Handeln sinnlos war. Sie erkannte, daß die Kriegerinnen ebenso wie sie selbst beeinflußt wurden. Es war ein inneres Aufbegehren- und gleichzeitig ein Sichtreiben-Lassen in den stürmischen Wogen des Schicksals. Und ohne daß sie sagen konnte woher, wußte sie, daß aller Verhalten sich ändern würde, sobald man in andere Bereiche des Domes gelangte.

				Lankohr kicherte wieder. Während Mythor sich seiner annahm, zog Tertish unbemerkt eine der Kriegerinnen zu sich heran.

				»Ich suche Burra«, zischte sie. »Hast du sie gesehen?«

				»Ich… glaube nicht.«

				»Wenn du ihr begegnest, sage ihr, daß Tertish dich gefragt hat. Sage ihr auch, daß ich nicht allein bin. Unser Weg führt zu Zahdas Zacke.«

				»Zahda? Du wirst nicht…« Jäh schwang die Amazone ihr Schwert von unten herauf. Aber Tertish handelte instinktiv und wich dem tödlichen Stoß aus. Sie fühlte sich matt wie nach einem heftigen Kampf, dennoch gelang es ihr, der Angreiferin die Waffe zu entreißen.

				Erst jetzt wurde Tertish sich ihrer eigenen Schwäche richtig bewußt. Die ganze Zeit über hatte sie sich davor verschlossen, hatte geglaubt, es würde vorübergehen - in Wirklichkeit war nichts besser geworden.

				»Weiter«, stöhnte sie. »Hier halte ich es nicht mehr aus.«

				*

				Von einer unerklärlichen Unrast getrieben, drangen Gudun und Gorma tiefer in den Regenbogendom ein. Nach einer Weile umfing sie ein dunkles Grün, das beruhigend wirkte.

				»Weshalb tragen wir die Schwerter in den Händen, als müßten wir uns jeden Augenblick unserer Haut wehren?« bemerkte Gudun irritiert.

				»Ich weiß nicht.« Gorma zuckte mit den Schultern.

				»Niemand wird uns hier, im Herzen Vangas, angreifen.«

				Vor ihnen, keine hundert Schritte entfernt, wurde ein Wald aus riesigen Kristallen sichtbar. In glitzernder Farbenpracht wuchsen sie aus dem Boden und reckten sich dem Regenbogen entgegen. Zwanzig, dreißig Schritt hoch, mächtige Säulen, die zwei Kriegerinnen nicht umfassen konnten. Manche von ihnen waren durchsichtig wie Glas, andere wirkten wie die unbewegte Oberfläche eines tiefen Sees und warfen das Licht, das sie traf, nach vielen Seiten zurück. Ein Funkeln und Gleißen umgab sie, das tausendmal schöner war als das am nächtlichen Firmament ausgestreute Band der Sterne.

				Davon unwiderstehlich angezogen, näherten sich die beiden Frauen. Mit der flachen Hand strich Gudun über den ersten der Kristalle hinweg. Seine Oberfläche, war glatt und fühlte sich warm an. Bunte Schlieren zogen dahin, vereinten und trennten sich, um schließlich erstarrend zu verblassen und einem Antlitz Platz zu machen, das Gudun nur zu gut kannte: Burra. Die verfärbte Narbe quer über deren Nasenwurzel und das gespaltene Kinn waren deutlich zu erkennen.

				Die Heerführerin Zaems schien ihre Gefährtinnen ebenfalls zu sehen. Sie lächelte. Fast gleichzeitig aber verblaßte ihr Abbild.

				Aus der Höhe ertönten seltsame Geräusche, die sich anhörten, als rissen hintereinander sämtliche Saiten einer Laute. Gudun mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um erkennen zu können, was geschah. Haarfeine Risse durchzogen den Kristall. Während sie sich rasend schnell ausweiteten, entstand das schrille Klingen. Schon lösten sich die ersten großen Bruchstücke.

				Obwohl sie wußte, daß sie es niemals schaffen würde, suchte Gudun ihr Heil in der Flucht. Aber da stand Gorma wieder neben ihr und zog sie weiter zwischen die einzelnen Kristalle hinein. Hier waren sie einigermaßen sicher vor dem Erschlagenwerden, nicht jedoch vor herumfliegenden Splittern.

				Der Boden erzitterte. Einige Säulen schwankten und begannen zu kippen, neigten sich unendlich langsam, während die Amazonen, ihres trügerischen Schutzes beraubt, abwehrend die Arme hochrissen.

				Unmittelbar vor Gorma zerbarst ein gut doppelt körpergroßes Bruchstück. Im selben Augenblick löste es sich auf, verschwand als habe es nie existiert. Und mit ihm das ganze bizarre Gebirge, diese Kristalle voll Licht und Farben.

				»Habt ihr Mythor gesehen?«

				Die Stimme, die urplötzlich ertönte, ließ Gudun herumwirbeln. Das

				Erstaunen war ihr deutlich anzumerken.

				»Burra«, stieß sie hastig hervor.

				»Wir wissen nicht, wo er sich befindet«, sagte Gorma. »Möglich, daß er ebenfalls in den Dom eingedrungen ist.«

				»Ich muß ihn finden, bevor Zaem von seiner Anwesenheit erfährt. Die Gefahr wird immer größer.«

				»Keine von uns sah dich kommen.«

				»Ich betrat eines der einundzwanzig Häuser und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer unserer Mutter.« Burra wirkte nachdenklich. »Ich gelangte in dem Augenblick hierher, als die Räume einander berührten.«

				»Wir vermuteten dich in der Nähe der Zaubermutter.«

				Burra nickte kurz.

				»Sie befahl mir, an der Eroberung des Regenbogendoms teilzuhaben. Doch zunächst muß ich des Mannes habhaft werden.«

				»Du wirst mit ihm kämpfen«, stellte Gudun fest.

				»Und ihn besiegen, ja. Haltet die Augen offen, und wenn ihr Mythor findet, bringt ihn zu Vangas Schoß, dem Haus mit Asylrecht. Jede Maid wird euch den Weg dorthin weisen können; auch Lankohr muß ihn kennen.«

				*

				Der Sohn des Kometen lebte im Widerstreit seiner Gefühle. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm er seine Umgebung wahr, die seltsam schien und fremd. Er wußte, daß dies nicht seine eigenen Empfindungen waren, doch fiel es schwer, sich dagegen zur Wehr zu setzen, sich vor dem zu verschließen, was von außen her auf ihn eindrang.

				Zögernd nur schritt er aus. Daß es Tertish und Lankohr kaum anders erging, war ihm keine Genugtuung, eher mochte dies Anlaß zu ernsthafter Sorge sein. Denn er mußte zu Fronja gelangen, bevor die Zaubermutter Zaem ihr Vorhaben wahrmachen und die Welt von ihr und der vermeintlichen Bedrohung befreien konnte.

				Mythor empfand Furcht, die ihn in seinen Entscheidungen beeinflußte. Kam er zu spät?

				Ohne es zu bemerken, schritt er schneller aus. Das Lichterspiel wechselte rasch zu einem dunklen Blau, das sich wie ein wolkenloser Himmel über ihm erstreckte. Halbkreisförmig angelegte Stufen führten zu einem weitläufigen Bauwerk hinauf. Mythor schritt sie empor, bis er in eine zwölfeckige Halle gelangte, deren Baumaterial makellos weißer Marmor war. Ein nahezu freitragendes Rund zog sich hoch über ihm dahin. Der Aufgang dorthin lag in der entgegengesetzten Ecke der Halle, und als Mythor in die Höhe blickte, fühlte er, daß sein Blut in Wallung geriet.

				»Fronja!« war er versucht zu rufen, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er blieb stumm, während sein Blick die Schönheit maß, die sich ihm darbot. Dagegen verblaßte selbst seine Erinnerung an das Pergament mit dem Bildnis der Tochter des Kometen, das er von Nottr erhalten hatte, aber längst nicht mehr sein eigen nannte. Seither brannte die Sehnsucht in seinem Herzen.

				Mythors Blick fand Erwiderung. Nicht allein das Antlitz, auch der Körper der jungen Frau war von unvergleichlicher, betörender Schönheit. Verführerisch strich sie ihr Haar von der Farbe reifen Sommerweizens über die Schulter zurück. Das lange, fast durchscheinende weiße Kleid, das sie trug, offenbarte bei dieser Bewegung weit mehr, als es eigentlich verhüllte.

				Dann huschte das zauberhafte Geschöpf die Stufen hinab, um mit einem hell klingenden Lachen zu verschwinden.

				»Bleib!« wollte Mythor sie auffordern, aber in diesem Augenblick spürte er die Macht der Magie deutlicher denn je. Wenn er die Augen schloß, glaubte er zu vergessen, wo er sich befand. Dann fühlte er sich um zwei Jahre seines Lebens zurückversetzt, in ein Land, das Gorgan genannt wurde, und wo er, ohne dies anfänglich zu verstehen, das Rüstzeug erhalten hatte, das ihn reifer und verständiger gemacht hatte. Sieben Stationen waren es gewesen, die nun noch einmal an ihm vorüberzogen.

				Wieder vernahm er das Stampfen und Brüllen der dämonisierten Yarls, die sich am Ende eines langen Weges in das Meer der Spinnen stürzten… Wohltuend war dagegen die Ruhe hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort vernahm er zum erstenmal wirklich von der ihm zugedachten Bestimmung.

				Man nannte ihn den Sohn des Kometen…

				Die Stimmung, die ihn jetzt umfing, war vertraut. In den sieben Fixpunkten des Lichtboten hatte er ähnlich empfunden. Auf gewisse Weise schien dieses Gefühl zeitlos, es verdrängte Traurigkeit und alle düsteren Gedanken, vermittelte Kraft, wo Schwäche sich auszubreiten begann, und gab Zuversicht, sobald die Hoffnung schwand.

				»Worauf wartest du?«

				Jäh wurde Mythor aufgeschreckt, als Lankohr heftig an seinem Beinkleid zog. Der Zustand des Aasen hatte sich rasch gebessert, seit der violette Kreis hinter ihnen lag. Aber nach wie vor vermochte er sich nicht an das zu erinnern, was er der Zaubermutter verraten hatte, als sei sein Gedächtnis von ihr ausgelöscht worden.

				Mythor wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem forschenden Blick.

				»Mir war eben, als streiften mich die Geister der Vergangenheit«, sagte er. Tertish sah ihn verwundert und ein wenig spöttisch zugleich an, Lankohr schüttelte heftig den Kopf.

				»Du mußt geträumt haben, Freund. Die Mumien der ehemaligen Zaubermütter und ihre Geister ruhen in den Palästen auf den Zacken des Hexensterns. Hier ist ausschließlich Fronjas Reich und das des Hexenrats.«

				»Hast du sie gesehen?« Mythor streckte seine Rechte aus und zeigte zur mehr als vierzig Schritte entfernten Treppe hinüber.

				»Eine Maid, eine der Jungfrauen, die sich wie Fronja kleiden und im Lauf der Zeit sogar ihr Aussehen annehmen«, sagte Lankohr. »Sie sind nur Dienerinnen ohne jede magische Begabung, dazu da, die Erste Frau Vangas zu erfreuen und zu unterhalten.«

				»Dann ist Fronja in der Nähe?«

				»Ich weiß es nicht.« Lankohr breitete die Arme aus, als wolle er um Vergebung heischen.

				»Unser kleiner grünhäutiger Begleiter läßt sich nicht übertölpeln«, stellte Tertish fest. »Er ist gerissener, als du denkst.«

				»Ich sage die Wahrheit«, brauste Lankohr auf. »Es liegt mir fern, ein falsches Spiel zu treiben.«

				»Dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dort hinaufsteige. Ich würde es mir niemals verzeihen, Wichtiges übersehen zu haben.« Mythor schickte sich an, die Halle mit schnellen Schritten zu durchqueren. Tertish und der Aase folgten ihm.

				Während er die Treppe emporeilte, sah er zwei Maiden hinter der Brüstung stehen. Als er das Rund betrat, waren sie spurlos verschwunden. Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit, in dem er sich zu Tertish umwandte, hatte genügt, sie seinem Zugriff zu entziehen. Dabei gab es dort, wo sie gewesen, nur feste Mauern. Flüchtig glaubte der Sohn des Kometen, die schemenhaften Umrisse eines kleinen Bauwerks und weiterer Treppen zu erkennen, doch war dieser Eindruck viel zu vage, als daß er hätte Wirklichkeit sein können.

				»Die Maiden gingen den Weg, dessen sich auch die Zaubermütter bedienen«, sagte Lankohr, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

				»Welchen Weg?«

				»Ein Schritt genügt ihnen, um von einem Zimmer ins andere zu gelangen, obwohl diese weit auseinander liegen. Im Regenbogendom wohnt die Magie in jedem Stein, und du müßtest sie spüren, wenn du der Sohn des Kometen bist. Ohne den Schutz einer Zaubermutter ist es normalerweise schwer, hier einzudringen. Leider haben die Zeiten sich geändert, Zaems Amazonen tragen Verwirrung in diese Insel der Ruhe und des Friedens.«

				Während er dem Aasen zuhörte, war Mythor an den Rand der Brüstung getreten und blickte in die Tiefe. Von hier aus bot sich ihm die Halle gänzlich anders dar; keineswegs in makelloser Reinheit, sondern von Mustern durchzogen, die sich erst nach und nach aus einem sinnverwirrenden Farbenspiel herauskristallisierten.

				Der Sohn des Kometen kannte das Zeichen, das sich ihm plötzlich darbot. Eine doppelte Wellenlinie, wie er sie schon einmal gesehen hatte, und zwar auf dem Orakel-Leder, das er in Theran erhielt. Sie, so hatte er damals geglaubt, sollte auf die Wasserfälle von Cythor hinweisen.

				Daß er ausgerechnet hier, im äußersten Süden Vangas, auf dasselbe Symbol stieß, irritierte ihn. Gleichzeitig wurde er noch nachdenklicher, als er dies ohnehin schon war. Eine innere Unruhe breitete sich in ihm aus, ganz anders als die zunächst durchlebte Anspannung.

				Mythors Blick schweifte ab, glitt zum Rund des Domes hinauf.

				Blau - das war die Farbe der Ruhe, der Zufriedenheit, der geistigen Sammlung. Ohne diese Eigenschaften kam man nicht weit, würde höchstens als Gaukler oder gar Bettler in den Gassen einer der schmutzigen Hafenstädte landen.

				»Dies ist das Haus des Beginns«, sagte Lankohr. »Jedes der einundzwanzig Häuser trägt einen eigenen Namen.«

				Mythor nickte flüchtig.

				Besaß der gefestigte Regenbogen rings um den Nabel der Welt eine tiefere Bedeutung, als es anfangs schien? Er war bereit, das zu glauben. Demnach wurde jeder, der bis zum Mittelpunkt des Domes vordringen wollte, mit sämtlichen Gefühlen konfrontiert, die ein Mensch hervorzubringen imstande war. Vielleicht sollte es eine Art der Läuterung sein, an deren Ende erst Fronja wartete, die Erste Frau Vangas.

				Und erinnerte nicht auch das an den tieferen Sinn der sieben Fixpunkte des Lichtboten?

				Aber weshalb die Zahl einundzwanzig? Das Orakel-Leder hatte insgesamt acht Symbole getragen, von denen zwei, nämlich das Fünfeck und der Doppelbogen, auch auf dem Gläsernen Schwert Alton zu finden waren.

				»Nenne mir die Namen der anderen Häuser«, forderte Mythor den Aasen auf. Lankohr zuckte kurz zusammen.

				»Wir werden etliche durchqueren, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte er. »Es heißt, daß man niemals alle in einem Atemzug nennen soll.«

				»Wenigstens einige, Lankohr.«

				»Nun, es gibt ein Haus der Liebe, der Magie, eines des Friedens, der Vollendung und der Tiere.«

				»Worauf willst du hinaus, Mythor?« Tertish ergriff ihn am rechten Oberarm und zwang ihn, sie anzusehen. »Inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, wann es angebracht ist, deine Aufmerksamkeit zu teilen.«

				Eine Antwort darauf sollte sie nicht erhalten, denn Kriegerinnen stürmten die Treppe herauf. »Im Namen Zaems«, brüllten sie und schwangen ihre Schwerter, wohl um sich selbst ihre Stärke zu beweisen. Mancher von ihnen war das Zögern anzumerken, und nur wenige mochten die Einflüsse des äußersten Kreises schon zur Gänze überwunden zu haben. Lankohr tat gut daran, sich zwischen Mythors Beinen zu verbergen.

				Die erste der Kriegerinnen blieb stehen und stieß Tertish mit der Spitze ihres Seelenschwertes an.

				»Du hast Gefangene gemacht. Weshalb?«

				»Burra will sie sehen«, sagte Tertish, ohne zu zögern. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«

				»Ich hörte davon, daß sie bei Zaem ist.«

				»Dann werde ich warten.«

				»Du weißt nicht, was du versäumst. Wir haben noch einen langen Tag vor uns, aber bald wird der ganze Hexenstern uns gehören.«

				»Erkennst du den Unterschied zwischen Tag und Nacht?« Tertish vollführte eine ausschweifende Bewegung. »Von hier sieht man keine Sonne, wie auch der Lauf der Gestirne verborgen bleibt. Mehr Zeit mag vergehen, als du denkst.«

				»Um so besser. Wir sind gewohnt, bis zur Erschöpfung zu kämpfen. Wir tun es für Zaem, deren Macht endlich offenbar wird.«

			

		

	
		
			
				3.

				Die Kriegerinnen waren weitergezogen, und keineswegs zum erstenmal fragte Mythor sich, auf wessen Seite Tertish eigentlich stand. Aber zweifellos hoffte sie, ihn schon bald an Burra ausliefern zu können.

				»Ich muß so rasch wie möglich zu Fronja gelangen. Wenn Lankohr mir dabei nicht helfen kann, gilt es für mich eben, selbst meinen Weg zu finden.«

				Als er Vinas Ring nahm und hochhielt, bemerkte er, daß die Amazone ihn nachdenklich musterte.

				»Was hast du vor?« fragte Lankohr zögernd.

				»Zahda wird uns helfen, wie sie es bereits auf der sinkenden Sturmbrecher tat. In ihrer Macht liegt es, uns zu Fronja zu bringen.«

				»Wenn sie dich erhört«, meinte Tertish. »Sie wird anderes zu tun haben, als sich unser anzunehmen.«

				Zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand drehte Mythor den Hexenring und führte ihn langsam vor seine Augen. Noch wirkte der blutrote Kristall nicht anders als sonst. In seinen geschliffenen Flächen spiegelte sich der Sohn des Kometen.

				»Zahda«, murmelte er und berührte den Stein, »laß nicht zu, daß Zaem ihr Werk vollendet. Weise mir den Weg, damit ich Fronja finde.«

				Doch nichts geschah.

				»Sagte ich es nicht«, rief Tertish nach einer Weile aus. Mythor achtete nicht auf sie.

				Kurz darauf überzog sich die Oberfläche des Ringes mit feinen Mustern. Ein Flüstern verdrängte Mythors Gedanken.

				*

				Gudun und Gorma waren zusammen geblieben. Sie folgten nicht dem Strom der Kriegerinnen, die allmählich wieder zielstrebiger vorgingen und weite Teile des Regenbogendoms für sich und Zaem beanspruchten.

				Wirklicher bewaffneter Widerstand stellte sich ihnen kaum entgegen. Den Zaubermüttern um Zahda blieb keine Zeit, eigene Heere in Richtung Hexenstern einzuschiffen. Bis der Troß eintraf, war die Schlacht längst geschlagen. Insoweit hatte Zaem alles bedacht.

				Wenngleich es also weniger Waffengewalt war, die den Amazonen zusetzte, so litten sie doch unter der Magie, die sich mitunter, recht deutlich bemerkbar machte. Sie liefen in die Irre, fanden sich plötzlich zwischen Mauern wieder, die sie nicht mehr freigaben, die sich auch nicht einrennen ließen wie aus Stein oder Felsen aufgeschichtete Bollwerke, die man gegen einen Feind errichtete.

				Zudem wurden die Kriegerinnen von Empfindungen bedrängt, die sie gemeinhin nicht kannten. Sie fühlten Furcht oder Verzweiflung, Angst und Hoffnung. Sie wurden hin und her gerissen zwischen der Treue zu ihrer Zaubermutter Zaem und einer neu erwachenden Liebe und Verbundenheit, die nicht nur Verständnis für Zahda in ihnen weckte. Selbst die schärfsten Klingen erwiesen sich dagegen als machtlos. Es war, als müsse man gegen Schatten antreten, die sich nicht greifen ließen, die aber bedrückende Wirklichkeit waren.

				Auch Gudun und Gorma blieben davon nicht verschont. Nach längerem Aufenthalt im Grünkreis verspürten sie einen quälenden Hunger, der ihre Körper schwächte. Erschöpft hasteten sie weiter, auf der Suche nach Nahrung, die es hier nicht gab. Schließlich trafen sie versprengte Amazonen, denen es noch schlimmer als ihnen erging, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Nur die Macht der Hoffnung trieb sie weiter.

				»Wir werden unser Ziel erreichen«, stammelten sie. »Zaem läßt uns nicht im Stich.«

				»Habt ihr Tertish gesehen, die Kriegerin, deren linker Arm steif ist?« fragte Gudun und hielt eine der Frauen zurück. »Ein Aase könnte in ihrer Begleitung sein und ein Mann.«

				»Ein Mann - nein, da war keiner dabei.«

				»Dann bist du ihnen begegnet?«

				Ein flüchtiges Nicken war Antwort genug, dem nach etlichen Augenblicken mühsam hervorgestoßene Worte folgten:

				»Eine Kriegerin sah ich, deren Wappen das des geflügelten Löwen ist.«

				»Das sind sie.« Gudun ergriff die Frau an den Schultern und schüttelte sie. »Wo war das?«

				»Im Blauen, wir kommen von dort.« Mit einer jähen Bewegung riß sie sich los.

				»Du willst wirklich zurück?« fragte Gorma entgeistert. Mürrisch folgte sie ihrer Gefährtin, als diese wortlos ausschritt.

				Nach einiger Zeit erreichten beide ungehindert die Blauzone, und mit einemmal war alles anders. Der beinahe schon peinigende Hunger verflog schnell. Gleichzeitig fühlten sie die Freiheit, die sie rief. Groß war die Verlockung; ihr zu widerstehen, fiel nicht leicht.

				*

				Es war nicht die Stimme der Zahda, die er hörte, wenngleich sie ihm seltsam vertraut vorkam.

				Um Mythor her versank die Welt in Bedeutungslosigkeit. Er ließ sich treiben wie ein Blatt im Wind, geführt von den magischen Strömungen des Hexenrings, die sanft waren und einschmeichelnd und die er zum erstenmal in dieser Weise wahrnahm.

				Ein Bild entstand in seinem Innern, flüchtig wie Nebel in den Strahlen der ersten Morgensonne. Er glaubte Fronja zu erkennen, und sie lächelte, aber dann veränderte sie sich, wurde zur Puppe in seltsam zusammengekrümmter Haltung.

				Ambe! riefen seine Gedanken.

				Auf Gavanque war er ihr begegnet, als sie sich zum siebten Mal verpuppte.

				Mythor sah mit den Augen der Hexe. Er empfand, als schwebe er hoch droben zwischen den Wolken, von magischen Winden geleitet und den wärmenden Strahlen der Sonne näher denn je zuvor. Unter ihm erstreckte sich das tiefblaue Meer Vangas. Schäumende Gischt brach sich an unzähligen Korallenriffen, Inseln lagen gleich grünen Tupfen inmitten der See.

				Das Nasse Grab… Ptaath, die Ruinenstadt, die aus der Höhe in ihrer kreisförmigen Ausdehnung gut zu erkennen war.

				Dann weiter südwärts. Geblähte helle Segel am Horizont, Schiffe, die pfeilschnell die Wogen durchschnitten - und weit in der Ferne, hoch im Norden, ein düsterer Streif, eine Vorahnung des Bösen, denn dort lag die Schattenzone.

				Der Hexenstern kam in Sicht, der Mittelpunkt der Welt. Er war Ambes Ziel, denn zur Lichtinsel war sie aufgebrochen, um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten. Als Zambe würde sie über das bislang verwaiste Gebiet der Zuma herrschen.

				Das Bild verschwamm. Mythor war zu aufgeregt, um den Traum noch länger aufzunehmen, den die Hexe ihm schickte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sofort in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er wußte, daß Ambe ihre Träume von Fronja bekam, demnach mußte sie auch jetzt mit der Tochter des Kometen in Verbindung stehen.

				Die Puppe schien zum Greifen nahe vor ihm.

				»Vieles hat sich verändert«, sagte sie bedauernd. »Ich bin gezwungen, für mich selbst zu träumen.«

				Mythor erschrak.

				»Ist Fronja…?«

				»Nein«, kam es warmherzig von Ambe, »obwohl der Traum, in dem du mir begegnest, mein ureigenster ist.«

				So vieles wollte Mythor fragen, was ihm am Herzen lag, immerhin hatte er erkannt, daß die Hexe würdig war, eine Zaubermutter zu werden. Doch wurde er jäh gestört. Als er die Augen aufschlug und ihm schien, als kehrte er aus weiter Ferne zurück, stand Gudun vor ihm. Die Spitze ihres Schwertes zielte auf seine Brust.

				»Burra erwartet dich«, sagte sie, bemüht, jegliche Regung aus ihrer Stimme zu verbannen.

				Mythor erwiderte ihren brennenden Blick, während er Vinas Ring in einer Tasche seines Wamses verschwinden ließ.

				»Ich nehme an, du und Gorma seid gekommen, mich zu ihr zu führen.«

				»Eine Angelegenheit, die keinen Aufschub mehr duldet«, nickte die Amazone.

				»Das ist deine Sicht der Dinge.« Mythor ließ sich von ihrer Klinge nicht beeindrucken. »Ich sehe das anders. Erst gilt es für mich, Fronja beizustehen, soweit dies in meiner Macht liegt, ihr zu helfen.«

				»Selbst du wirst es nicht können«, lachte Gudun. »Du hast Zaem gegen dich, und sie mag dich mit einem Wink ihrer Hand zurückhalten.« Auffordernd verstärkte sie den Druck ihres Schwertes. »Solltest du am Leben bleiben, was ich natürlich nicht glaube, kannst du dein Vorhaben noch immer wahrmachen.«

				»Es sei denn«, warf Gorma ein, »du möchtest deine Stärke gleich jetzt beweisen. Wir sind drei, vergiß das nicht.«

				Mythor sah in ihre zu allem entschlossenen Gesichter und nickte. Nicht daß er vor der offenen Drohung zurückgeschreckt wäre, er war im Gegenteil überzeugt davon, daß die Amazonen es nicht wagen würden, ihn zu töten oder auch nur schwer zu verwunden. Denn Burra wollte ihn für sich haben.

				»Ich gehe mit euch«, sagte er schließlich. »Aber ich werde Burra klarmachen, daß Fronjas Schicksal für uns alle weitaus wichtiger ist. Hinterher mag sie ihren Zweikampf haben.«

				*

				Jenes Haus, das sie Vangas Schoß nannten, lag irgendwo im Bereich des blauen Lichtes, in unmittelbarer Nähe vielleicht, möglicherweise aber auch etliche hundert Schritte entfernt. Niemand kannte seine Lage, niemand außer…

				»Lankohr.« Gudun packte blitzschnell zu, als der Aase, der sich unbeobachtet fühlte, klammheimlich verschwinden wollte. Sie bekam ihn gerade noch am Kragen zu fassen. »Du wirst uns führen.«

				»Ich habe keine Ahnung, wohin.«

				»Vergessen hast du es bestimmt nicht«, bemerkte Tertish trocken.

				Der Aase stutzte.

				»Doch«, sprudelte es aus ihm hervor. »Da ist ein tiefes schwarzes Loch in meiner Erinnerung, mit dem ich absolut nichts anzufangen weiß.« Mit unschuldsvoller Miene blickte er die Amazonen der Reihe nach an.

				»Dann sieh zu, daß du nicht hineinfällst und dir dabei das Genick brichst«, warnte Gorma.

				»Wie meinst du das?«

				»So, wie ich es sage.« Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ sie die Klinge ihres Seelenschwerts hindurchgleiten. Lankohr zuckte merklich zusammen.

				»Das, das wirst du nicht tun«, stammelte er. »Ich bin völlig wehrlos.«

				»Du schlägst mir die Bitte nicht ab, oder?« Lauernd klang Guduns Stimme. »Jede Maid würde uns den Weg weisen. Nur - in dem Fall wärst du überflüssig.«

				»Ich könnte euch verhexen«, protestierte Lankohr. »Vielleicht in weibliche Beuteldrachen.«

				»Nein«, machte Gorma und piekste ihn mit der Schwertspitze. »Das tust du gewiß nicht.«

				Der Aase seufzte laut und eindringlich.

				»Ich beuge mich der rohen Gewalt.«

				»Dann geh voran! Wie weit ist es?«

				»Nicht sehr«, erwiderte Lankohr mit weinerlicher Stimme. Geflissentlich vermied er es, Mythor anzusehen, wohl weil er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.

				Vorbei ging es an träge dahintreibenden Farbschleiern, an Mauern und Säulen, die sich bis hoch ins klare Blau erstreckten. Enge, gewundene Gänge lösten sich ab mit weitläufigen Hallen und Plätzen. Treppen luden dazu ein, die Bauwerke zu betreten, und keineswegs alle konnte man umgehen.

				Mythor dachte nicht an das unmittelbar bevorstehende Treffen mit Burra. Seine Sinne waren vielmehr weit geöffnet für die von allen Seiten auf ihn einströmende Magie.

				Fronja, dachte er. Gib, daß ich dich rechtzeitig erreiche. Zaem darf ihr Vorhaben niemals verwirklichen.

				War es die unstillbare Sehnsucht, die er im Herzen trug, seit er zum erstenmal ihr Bildnis gesehen hatte, war es gar Liebe, die er für diese Frau empfand? Er wußte es nicht.

				Langsam nur schien die Zeit zu vergehen, gemächlicher als sonst. Man traf auf Kriegerinnen und sah Maiden, die sich aber stets rasch zurückzogen. Allmählich wurden die drei Amazonen ungeduldig.

				»Ich will nicht hoffen, daß du uns in die Irre führst«, warnte Gudun.

				»Niemals. Wir sind bald da.« Flüchtig wandte Lankohr sich zu ihr um. Das genügte bereits, ihn über zwei Stufen stolpern zu lassen, die er übersehen hatte.

				Einen schrillen Schrei ausstoßend, versuchte der Aase, sich abzufangen. Es gelang ihm nicht, und er schlug hart auf. Vorübergehend blieb er benommen liegen, dann schüttelte er sich ab und stemmte sich hoch. Sofort knickte er wieder ein.

				Ein wütender Fluch kam über seine Lippen, während sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.

				»Weiter!« zischte Gorma.

				»Ich kann nicht«, jammerte Lankohr. »Mein Bein muß gebrochen sein.«

				»Dann würdest du anders aussehen«, stellte Gudun fest. »Mythor soll dich tragen.«

				Mit spielerischer Leichtigkeit nahm der Mann den Aasen hoch. Lankohr klammerte sich an seinen Schultern fest, als fürchte er, jeden Moment hinunterzufallen.

				Kurz darauf, als er sicher zu sein glaubte, daß die Amazonen ihn kaum mehr beachteten, flüsterte er Mythor ins Ohr:

				»Laß dir nichts anmerken, Freund. Aber du mußt fliehen - je eher desto besser. Ich werde dir Gelegenheit dazu verschaffen, laß mich nur machen. Burra gewährt dir bestimmt keinen Aufschub, denn was sie sich in den Kopf gesetzt hat, das nimmt sie sich auch.«

				»Danke, Lankohr«, gab der Sohn des Kometen leise zurück, »nur halte ich davon nicht sehr viel. Jeder würde mich der Feigheit bezichtigen, und genau das kann mir mehr schaden als nutzen.«

				»Wenn du erst tot bist, kann dir das alles egal sein. Oder - glaubst du, gegen Burra wirklich bestehen zu können?«

				»Das wird die Zeit beweisen.«

				»Nein, Mythor, du bist zu wichtig, als daß dein Leben durch das Schwert einer Kriegerin beendet werden darf. Notfalls muß ich dir auch gegen deinen Willen helfen, um dich vor dem Zweikampf mit Burra zu bewahren.«

				»Das würdest du tun?«

				Lankohr wirkte irritiert. Er wußte nicht, ob Mythor sich über ihn lustig machte oder tatsächlich seinen Mut bewunderte. Dabei stand sein Entschluß fest.

				Hoch aufragende Mauern schälten sich vor ihnen aus dem allgegenwärtigen Dunst. Es war kein Schloß, das sie bildeten und keine Burg, eher waren sie halbkreisförmig angeordnet und strebten nach oben hin kuppelförmig zusammen. Die Außenwände, von eigenartiger, wechselnder Transparenz, ermöglichten einen Blick ins Innere dieses Gebäudes, das ausschließlich aus einem ineinander verschachtelten Gewirr von Gängen, Treppen und Galerien zu bestehen schien.

				»Vangas Schoß«, rief Lankohr. Bevor Mythor ihn daran hindern konnte, sprang er von seinen Schultern, kam federnd auf, winkte den Amazonen grinsend zu und hetzte davon, als sei eine Heerschar von Dämonen hinter ihm her. Selbst die Kriegerinnen reagierten zu spät, um ihn noch aufhalten zu können.

				»Laß ihn laufen«, winkte Gudun ab, als Gorma sich anschickte, den Aasen zu verfolgen. »Allein wird er nicht weit kommen. Dieser kleine Lügner ist doch tatsächlich flinker als ein Siebenläufer.« Sie wandte sich Mythor zu. »Damit du nicht auf einen ähnlichen dummen Gedanken verfällst, gib mir lieber dein Schwert. Ich weiß dann, daß du zumindest in unserer Nähe bleibst.«

				»Und wenn ich mich weigere.«

				»Ich glaube, das wirst du nicht tun.«

				Ohne erkennbare Regung reichte Mythor ihr das Gläserne Schwert und schritt zügiger aus.

				Die Zimmer in Vangas Schoß, soweit man dies zu überblicken vermochte, waren leer. Niemand hielt sich in ihnen auf.

				»Burra wird sicher bald eintreffen«, behauptete Gudun. »Wir warten hier auf sie.«

				Man besaß keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen, die verstrich, aber es vergingen wohl etliche Stunden. Mythor nutzte den Aufschub, um sich ein wenig Schlaf zu gönnen. In den letzten Tagen hatte er nicht allzu oft ausreichende Gelegenheit dazu gehabt. Die Amazonen fürchtete er nicht, schließlich wäre es ihren Begriffen von Moral und Ehre zuwidergelaufen, einen Wehrlosen zu töten.

				Allerdings schreckte er wiederholt hoch, von Alpträumen geplagt. Stets war es Fronja, die er zu sehen glaubte, und nie kam er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern. Zaem triumphierte.

				Aber da war noch jemand - eine große, muskulöse Frau, die ihre Schwerter erst gegen die Tochter des Kometen und dann gegen ihn richtete. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, wohl aber ihre unübertreffliche Art zu kämpfen. Feurige Blitze waren ihre Klingen, als sie auf ihn herabzuckten.

				Schweißgebadet schreckte Mythor hoch.

				»Burra!« schrie er.

				Als er die Augen aufschlug, stand sie über ihm. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestützt, musterte sie ihn von oben herab. Jedem anderen hätte ihr Blick eisige Schauder den Rücken hinab gejagt, Mythor ließ sich davon nicht beeindrucken.

				»Es ist soweit«, fauchte sie. »Du wirst einen schnellen Tod haben.«

				Mythor zog die Beine an und erhob sich. Nicht einen Moment lang ließ Burra ihn dabei aus den Augen. Schwer ruhten ihre Hände auf den Schwertgriffen.

				»Warum zögerst du? - Gudun, gib ihm seine Waffe.«

				»Ich will jetzt nicht kämpfen«, erwiderte Mythor, »denn Fronja bedarf meiner Hilfe. Ich bitte dich um zwei Tage Aufschub, danach magst du dein Vergnügen haben.«

				»Aufschub?« lachte Burra rauh. »Nein, dafür kann ich kein Verständnis aufbringen. Der Zweikampf wird auf der Stelle stattfinden, lange genug mußte ich darauf warten. Aber ich verspreche dir, daß ich dich rasch ins Jenseits schicken werde. Dort magst du mit der Hohen Frau vereint sein; sie wird dir ohnehin bald nachfolgen.«

				»Du verrätst Fronja?«

				»Nicht ich, Mythor, und ebenfalls keine der Zaubermütter. Ihr Tod muß sein, um Vanga vor dem Verderben zu bewahren. Wisse, bevor du stirbst, daß ich keinen Groll gegen dich hege. Daß wir uns eines Tages so wie jetzt gegenüberstehen würden, hoffte ich von jenem Augenblick an, als du mit mir in Korum die Klinge kreuztest Heute wird dir aber niemand zu Hilfe kommen.

				Ich gebe dir sogar die Gelegenheit, ruhmvoll zu sterben. Du kämpfst nur mit einer Waffe, also werde auch ich nur ein Schwert benutzen. Noch ist es namenlos - nach deinem Tod soll es fortan Mythor genannt werden.«

				Der Sohn des Kometen deutete eine leichte Verbeugung an. Er war vollkommen ruhig, beinahe gelassen.

				»Zuviel der Ehre«, meinte er. »Weshalb tust du das für mich?«

				»Weil nicht nur ich in dir einen Mann wie den legendären Caeryll sehe. Es ist schade, daß er nicht in unseren Tagen lebt. Zu dritt, dessen bin ich mir sicher, könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«

				*

				Gudun warf ihm Alton zu. Mythor fing das Gläserne Schwert geschickt mit einer Hand auf und führte einen kurzen Hieb, wie um sich wieder an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen. Ein leises Wehklagen wurde hörbar.

				Burra stand ihm gegenüber, keine vier Schritte entfernt, mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte den Gurt mit ihrem zweiten Schwert abgelegt.

				Die Kriegerin beobachtete ihren Gegner. Keine seiner Bewegungen entging ihr. Sie trug ihre volle Rüstung, während Mythor darauf verzichtet hatte, zusätzlich Bein- oder Armschienen anzulegen. Die Kleidung, die er von Scida erhalten hatte, gewährte ihm größere Bewegungsfreiheit.

				Für die Dauer einiger Herzschläge starrten beide sich an, dann, völlig unerwartet, stieß Burra einen gellenden Kampfruf aus, riß das Schwert hoch und preschte vor. Zweimal wirbelte sie um die eigene Achse, ihre Waffe schnitt singend durch die Luft - nur zwei Handbreit von Mythor entfernt, der sich fallen ließ und zur Seite rollte.

				»Ha«, schnaufte sie, »du bist schnell, aber bestimmt nicht schnell genug.«

				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts. Abschätzend wog er Alton in der Rechten, die Klinge nur leicht schräg nach oben gerichtet. Er ahnte, daß Burra vorhatte, ihn zu hetzen, Katz und Maus mit ihm zu spielen, bis sie ihn mit einem einzigen Hieb entscheidend treffen konnte.

				Während sie einander belauerten, wurde die Erinnerung in ihm wach. Er wußte, daß Burra hart und kompromißlos kämpfte. Und sicher glaubte sie, ihn ebenfalls zu kennen.

				Ungefähr elf Monde lag es inzwischen zurück. Damals hatte Zaems Amazone vor allem sein Schwert haben wollen.

				»Angst?« lachte sie. »Oder weshalb sonst greifst du mich nicht an?« Breitbeinig stand sie da, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, und sie wechselte die namenlose Klinge von der Rechten in die Linke.

				Mythor sah es in ihren Augen aufblitzen. Fast gleichzeitig sprang Burra ihn an. Während sie von oben herab zum Hieb ausholte, öffneten ihre Finger sich um den Knauf, packte sie mit der anderen Hand zielsicher zu und führte das Schwert seitlich vor sich herum. Beinahe wäre Mythor auf den Trick hereingefallen. Im letzten Moment erst konnte er parieren. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander.

				Fast auf Tuchfühlung miteinander starrten sie sich an. Mythor spürte Burras heißen Atem in seinem Gesicht. Unter dem vernarbten Fleisch ihrer Kinnwunde begann es zu zucken.

				Nicht eine Handbreit bewegten sich die Schwerter. Mythor mußte seine ganze Kraft aufwenden, um der Amazone zu widerstehen. Andererseits gelang es ihr nicht, Alton zur Seite zu drücken.

				Unvermittelt senkte er seine Waffe und wich zurück. Einen halben Schritt vor ihm krachte Burras Klinge auf den Boden. Bevor die Amazone nachsetzen konnte, schmetterte Mythor ihr das Gläserne Schwert auf den Unterarm. Sie ließ einen überraschten Ausruf vernehmen.

				Wieder strebten die beiden auseinander. Bislang war es nicht viel mehr als ein harmloses gegenseitiges Abtasten.

				»Bald wäre es dir gelungen, mich zu überraschen«, nickte Burra anerkennend. »Für so stark hätte ich dich nicht gehalten.«

				»Du wirst dir die Zähne an mir ausbeißen.«

				»Übertreibe nicht. Trotz allem bist du nur ein Mann, wenn dir auch etwas Besonderes anhaftet.«

				»Ein Jahr in Vanga hat mich vieles gelehrt. Außerdem ging ich durch eine gute Schule.«

				»Scida«, zischte Burra verächtlich. »Sie ist alt. Was mag sie dir beigebracht haben, dem ich nicht zu begegnen weiß.«

				»Finde es heraus!«

				»Das werde ich.«

				Abermals prellte Burra vor, schwang ihr Schwert im Zickzack-Stil und auf die verwobene Weise. Sie drängte Mythor zurück, der ihre Hiebe nur abwehrte, nicht aber von sich aus angriff. Das Klingen der Waffen wurde von den Wänden des Hauses um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen - wie das Brausen eines langsam an Heftigkeit zunehmenden Sturmes, der auf dem Höhepunkt seiner Stärke selbst Bäume zu entwurzeln vermag.

				»Was ist?« keifte Burra. »Greif endlich an, wie es eine Frau tun würde.«

				Sie fintierte, schwang dann ihr Schwert beidhändig und führte wuchtige Streiche. Einen tabigata übersprang Mythor geschickt und schlug Alton mit der Breitseite auf ihren Nackenschutz.

				»Ich will jetzt nicht gegen dich kämpfen«, rief er. »Sieh das endlich ein. Es täte mir leid, dich wegen deiner Sturheit ernstlich verwunden zu müssen. Im Grunde habe auch ich nichts gegen dich.«

				»Oh«, machte sie erstaunt. »Der Hund fletscht nicht nur seine Zähne, er kläfft sogar seine Herrin an.«

				Als sie erkannte, daß Mythor sich weder reizen noch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten ließ, hielt sie kurz inne. Für einen flüchtigen Moment lag Bewunderung auf ihren Zügen, die sich aber sofort wieder verzerrten.

				»Bis eben habe ich nur mit dir gespielt«, fauchte sie. »Nun mache ich ernst - blutigen Ernst, wenn du verstehst. Flehe zu deinen Göttern, daß sie dich gnädig aufnehmen.«

				Mit schwungvollen Hieben drang sie auf den Sohn des Kometen ein. Ausweichen konnte er ihr nicht länger, sondern war gezwungen, zu parieren. Immer rascher prallten die Klingen aufeinander. Altons Leuchten wurde merklich heller, auch ließ das Gläserne Schwert ein deutliches Wehklagen vernehmen.

				Die drei Amazonen waren interessierte Zuschauer. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick Guduns. Der ganze Zwiespalt, den sie empfand, drückte sich darin aus. Gudun schwankte zwischen ihrer Treue und Ergebenheit zu Burra und ihren Gefühlen, die sie Mythor entgegenbrachte, in denen sie ihn aber lediglich als starken und besonderen Gespielen sah.

				Schritt für Schritt drängte Burra ihren Gegner zur nächsten Treppe ab. Rückwärts stieg Mythor die ersten Stufen hinauf. Er hatte Mühe, die nach seinen Beinen zielenden Streiche abzuwehren.

				Burra attackierte ihn stürmischer.

				Während der Sohn des Kometen bereits schwitzte, standen auf ihrer Stirn nur einige wenige Schweißperlen.

				Die Treppe war nicht breit. Zu beiden Seiten wurde sie von hüfthohen Mauern begrenzt. Unter einem erneuten Angriff der Amazone stolperte Mythor und wäre gestürzt, hätte er sich nicht mit der Linken festklammern können. Mit der anderen riß er Alton hoch und wehrte einen wuchtigen Hieb ab. Klirrend glitt Burras Schwert ab und krachte auf blauen Stein.

				Den Bruchteil eines Lidschlags, den sie benötigte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, nutzte Mythor auf seine Weise. Mit dem Rücken berührte er die Stufen, als er die Beine ausstreckte und seine Widersacherin                 unmittelbar unterhalb des rechten Knies in die Zange nahm. Burra, darauf nicht gefaßt, stürzte, einen wütenden Schrei ausstoßend. Bevor sie sich wieder erheben konnte, sprang Mythor über die seitliche Mauer hinweg, kam federnd auf die Beine und griff sie von der Seite her an. Diesmal war Burra es, die sich halb im Liegen einer raschen Folge von Hieben erwehren mußte. Aber Mythor legte längst nicht alle Kraft seines Körpers in den Schwertarm. Deshalb gelang es ihr auch, hochzukommen.

				»Du führst das Schwert fast schon wie eine von uns«, schnaufte sie.

				»Fast?« Mit dem Handrücken wischte Mythor sich den Schweiß von der Stirn, bevor dieser ihm in die Augen rinnen und ihn behindern konnte.

				Aus dem Stand sprang Burra; ihre blitzende Klinge zielte auf den Gorganer. Der wartete bis zum allerletzten Moment, bis es fast schon zu spät war, und wich erst dann seitlich aus. Das namenlose Schwert verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

				Burra fuhr sofort wieder herum.

				»Jetzt bist du dort, wo ich dich haben wollte«, triumphierte sie.

				Zu spät erkannte Mythor, daß er ihr in die Falle gegangen war. Rechts und hinter ihm ragten Mauern auf.

				Langsam kam Burra auf ihn zu. Die Spitze ihres Schwertes, das sie mit angewinkeltem Arm hielt, um blitzschnell zustoßen zu können, zeigte auf seine Brust.

				Mythors Blick brannte sich an ihren Augen fest. Er wartete auf jenes verräterische Aufblitzen, dem ihr tödlicher Streich folgen würde.

				Noch konnte er sich seiner Haut wehren.

				Und, bei Quyl, er würde es tun, würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.

			

		

	
		
			
				4.

				Schwer atmend verharrte Lankohr im Schutz einer runden marmornen Säule, die mit vielen anderen zusammen zum Haus der Tiere gehörte. Niemand folgte ihm. Er hatte es auch nicht anders erwartet. Trotzdem war er gelaufen, als sei eine Horde blutgieriger Bestien hinter ihm her.

				»Mythor, du Narr«, keuchte er, ausschließlich für sich selbst und nicht für fremde Ohren bestimmt. »Du brauchst nicht zu hoffen, daß Burra deinen Wünschen nachkommt. Ausgerechnet sie. Glaubst du, sie betrügt Zaem deinetwegen?«

				Der Klang seiner eigenen Stimme verlieh ihm Zuversicht. Er mußte selbst einen Weg finden, um zu helfen. Bis er zu Zahda gelangte, konnte es schon zu spät sein.

				»Ich durfte dir doch nicht sagen, was ich von Zirri erfahren habe, daß Burra von ihrer Zaubermutter zur Vollstreckerin gemacht wurde, um Vanga vor allem Unheil zu bewahren…«, murmelte Lankohr, schon weitaus besser bei Atem.

				Plötzlich stutzte er. Waren da nicht leise Schritte, die sich zaghaft näherten?

				Der Aase wirbelte herum.

				Nichts. Er mußte sich geirrt haben.

				Du wirst nervös; durchfuhr es ihn. Aber ist das ein Wunder?

				Er dachte an Zirri, an die Schwimmende Stadt Hanquon. Vieles war inzwischen geschehen. - Vieles? Er erinnerte sich nur mehr an weniger wichtige Dinge. Unter anderem auch an die Hermexe, die Zirri wie einen Augapfel behütet hatte.

				Der größte Teil seines Erinnerungsvermögens fehlte. Alles, was in gewisser Weise mit Fronjas Aufenthaltsort zusammenhing. Zaem hatte ihm übel mitgespielt.

				Aber jetzt gab es wahrhaft Wichtigeres, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Unschlüssig, was zu tun war, eilte er weiter. Mehrmals traf er auf Kriegerinnen des Schwertmonds, die ihn jedoch nie bemerkten. Während sie in mancher Hinsicht der Magie des Regenbogendoms unterlagen, besaß er den Vorteil, sich in Fronjas Reich inzwischen auszukennen.

				Er selbst kam gegen Burra nicht an. Also benötigte er Unterstützung, und die würde er nur bei Zahda finden. Lankohr versuchte gar nicht erst, mit seinen bescheidenen magischen Kräften nach der Zaubermutter zu rufen. Er war viel zu aufgeregt, als daß er sich davon irgendeinen Erfolg versprochen hätte.

				Wieder glaubte er, nicht allein zu sein. Ein sanftes Prickeln im Nacken verriet ihm, daß er beobachtet wurde. Jemand starrte ihn unentwegt an.

				Lankohr war keineswegs ein Angst-Aase, wie der vorlaute und ungehobelte Beuteldrache einmal niederträchtigerweise behauptet hatte. In diesem Augenblick wuchs er förmlich über sich hinaus. Immerhin gelang es ihm, ruhig und gelassen zu bleiben, als sei nicht das geringste vorgefallen. Dabei drängte alles in ihm danach, sich umzuwenden.

				Er lauschte.

				Erklangen da nicht gepreßte Atemzüge?

				Lankohr hatte den Vorteil, daß er unmittelbar hinter einer Säule stand. Drei Schritte zu seiner Rechten begannen mehrere nebeneinanderliegende Gänge, die von hohen Mauern begrenzt waren. Auf der anderen Seite setzten die Säulen sich fort; sie lagen jeweils nur fünf Schritte auseinander.

				Wieder vernahm er ein leises Scharren. Vorsichtig und bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, schob er sich weiter.

				Noch konnte er nichts erkennen. Aber er war sicher, daß da jemand auf ihn lauerte.

				Amazonen?

				Die hätten kaum gezögert, ihn anzugreifen…

				Und Fronja-Maiden?

				Sie waren nur Aufputz, eine Augenweide zwar für jeden Mann oder jeden, der wie ein Mann zu fühlen imstande war, ansonsten aber ohne tiefere Bedeutung, ohne Wissen und Bildung. Dumm, wie man so schön sagte. Lankohr hielt sie nicht für fähig, hinter jemandem herzuschleichen.

				Er zog einen seiner Dolche - für ihn waren es Schwerter.

				Auch von links näherten sich jetzt verhaltene Schritte. Oder narrte ihn nur der seltsam verzerrte Widerhall zwischen den Mauern? In dem herrschenden blauen Schimmer waren Schatten so gut wie nicht auszumachen. Sich mit der Rechten an der Säule abstützend, schlich Lankohr vorsichtig weiter. Er machte einen zaghaften Schritt, verharrte angespannt, setzte wieder einen Fuß vor… Wenn er den Atem anhielt, glaubte er, die Gefahr beinahe körperlich zu spüren.

				Im nächsten Moment schrie er gellend auf, als sein unbekannter Gegner sich auf ihn stürzte. Ein geradezu riesenhaftes, monströses Ungeheuer wuchs vor ihm auf und streckte ihm lange Krallen entgegen.

				Der Aase riß sein Schwert hoch, fehlte aber. Noch immer schrie er - wie sonst hätte er den Riesen beeindrucken können?

				Plötzlich züngelten Flammen auf, schlug ihm eine wahre Feuersbrunst entgegen, die ihm den Atem nahm. Lankohr verspürte eine schier unerträgliche Hitze, die ihn wohl seines letzten Haarflaums beraubte.

				Gleichzeitig fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und hochgezerrt. Er strampelte wild mit den Beinen und schlug um sich, ohne jedoch das geringste damit zu erreichen. Die Augen hielt er krampfhaft geschlossen. Er wollte nicht sehen, was ihm bevorstand.

				Eine mächtige Pranke schlug ihm das Schwert aus der Hand. Lankohr war nun hilflos, denn zu zaubern vermochte er unter diesen Umständen gewiß nicht.

				»Sieh, wen ich hier habe!«

				Wie aus weiter Ferne drang die Stimme an sein Ohr. Das Rauschen des Blutes in seinen Schläfen ließ sie seltsam dumpf erklingen. Trotzdem schrak Lankohr zusammen.

				Vorsichtig öffnete er erst das eine Auge, dann das andere. Er blickte auf einen zitternden Ziegenbart. Sofort war alle Furcht und Schwäche wie weggeblasen.

				»Gerrek«, kreischte er. »Laß mich sofort runter, du… du… hinterhältiges Monstrum.«

				Der Beuteldrache grinste nur, traf aber keinerlei Anstalten, dem nachzukommen. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, Lankohr am ausgestreckten Arm zappeln zu lassen. Dem Aasen war das mehr als peinlich. Noch dazu erschien Scida in seinem Blickfeld.

				»Ich werde es dir zeigen, du mißglückter Drache.« Lankohr stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Gerrek wütend an. »Niemand darf es wagen, mich derart zu behandeln.«

				»Du warst es doch, der mich mit dem Zahnstocher piesacken wollte«, widersprach der Mandaler.

				»Zahnstocher nennst du mein Schwert?« Lankohr war offensichtlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.

				»Du hast richtig gehört, Kleiner. Was hast du nun vor mit mir? Willst du mich kitzeln, bis ich vor Lachen umfalle?«

				Der Aase blies die Backen auf und stieß die Luft heftig aus. Gerreks Barthaare erzitterten und kräuselten sich.

				»Ich werde…«

				»Gar nichts wirst du, Lankohr.« Scida war herangekommen und bedeutete dem Beuteldrachen, den Aasen wieder auf die Beine zu stellen. Gerrek kam dem nur unwillig nach.

				»Erzähle uns lieber, was du ausgerechnet hier tust«, fuhr die Amazone fort. »Als wir uns zuletzt sahen, wolltest du zusammen mit Mescal nach Mythor suchen,«

				»Das war unsere Absicht«, nickte Lankohr heftig. »Leider kam manches anders, als wir es uns vorgestellt hatten.«

				»Ich weiß«, sagte Scida, »schließlich kommen wir von Zahdas Zacke. Die Zaubermutter hat Mescal isoliert, weil er in einer überaus ernsten Krise steckt. Er kehrte zurück, wirr im Kopf und unfähig, einen klaren Zusammenhang darzulegen. Was ist geschehen?«

				Lankohr seufzte - tief und inbrünstig. Dann berichtete er. Nichts ließ er aus und endete damit, daß man dem Kometensohn schnellstens zu Hilfe eilen müsse.

				»Gegen Burra kann Mythor nicht bestehen«, jammerte der Aase. »In vielen Teilen des Landes ist sie bereits zu Lebzeiten zur Legende geworden.«

				»Was schlägst du also vor?« wollte Scida wissen.

				Verlegen fuchtelte Lankohr mit den Armen herum.

				»Ich… ich weiß nicht recht«, begann er stockend. »Ehrlich gesagt habe ich noch keine rechte Vorstellung. Vielleicht sollten wir…«

				»Wir werden Mythor heraushauen«, ließ Gerrek vernehmen. »Immerhin sind wir drei gegen nur vier Amazonen - mit Mythor zusammen ebenfalls vier. Scida, du kannst es leicht mit einer von ihnen aufnehmen, der Sohn des Kometen ebenfalls, und ich mache die anderen beiden kampfunfähig.«

				»Was ist mit mir?« protestierte Lankohr. »Soll ich etwa zusehen, wie dieser großmäulige Drache letzten Endes für sich allein in Anspruch nimmt, Mythor befreit zu haben?«

				»Du…«, abschätzend blickte Gerrek von oben auf den Aasen herab, »du wirst uns führen.«

				*

				Sie waren höchstens einige Dutzend Schritte weit gekommen, als Lankohr erneut glaubte, verfolgt zu werden. Zuerst blickte er großmütig darüber hinweg, tat, als sei nicht das geringste geschehen, dann wurde er ungeduldig, nervös, warf wiederholt scheue Blicke zurück über die Schulter und blieb schließlich unvermittelt stehen und wandte sich um.

				»Ist dir nicht gut?« erkundigte Gerrek sich fürsorglich. Der Aase schreckte dadurch nur noch mehr zusammen.

				»Das alles war zuviel für ihn«, vermutete Scida. »Was er braucht ist Ruhe, einen halben Tag ungestörten Schlaf…«

				»Nein!« fuhr Lankohr auf. »Daran kann ich jetzt nicht einmal denken.« Und, indem er sich Scida zuwandte, flüsterte er: »Jemand folgt uns.«

				»Wer?« rief Gerrek überrascht aus. »Hast du ihn gesehen?« Sein lautes Organ mußte weithin zu hören sein.

				Lankohr zuckte erschrocken zusammen.

				»Pst!« machte er und legte bedeutungsvoll einen Finger auf die Lippen. »Du bist und bleibst ein unmöglicher Tolpatsch.«

				Gerreks Nüstern begannen zu zucken, zwei dunkle Rauchwölkchen kräuselten sich langsam hervor.

				Abwehrend hob Lankohr die Arme.

				»Ich - äh -, ich meinte natürlich, daß es nett von dir ist, mir beizustehen.«

				»Sicher«, nickte der Beuteldrache. Er traf Anstalten, Lankohr wie zur Versöhnung die Hand zu reichen, wirbelte aber plötzlich herum und war nach drei weit ausgreifenden Sätzen verschwunden. Nur sein Fauchen hörte man noch - und gleich darauf einen erstickten, heiseren Schrei.

				Ich wußte es! triumphierte Lankohrs Blick. Scida indes achtete nicht auf ihn.

				Gerrek kehrte mit leeren Händen zurück.

				»Nichts«, sagte er. »Ich muß mich wohl ebenfalls getäuscht haben.«

				Dann erst bemerkte er, daß der Aase ihn unentwegt anstarrte und daß dessen Augen dabei stetig größer wurden. Lankohrs erstem Grinsen folgte ein schallendes Gelächter.

				»Du«, kam es zwischen zwei tiefen Atemzügen über seine Lippen, »siehst aus wie ein Esel.«

				Gerreks Hände schossen in die Höhe. Er tastete nach seinen Ohren, die sich, wie er leider erkennen mußte, tatsächlich verändert hatten.

				Alles, dachte er entsetzt, alles, nur das nicht. Jeder wird mich verspotten.

				Zwei prachtvolle, übergroße Eselsohren nannte er mit einemmal sein eigen. Wenigstens blieb es ihm erspart, diese Schande sehen zu müssen.

				Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, als vor ihm die Luft zu flimmern begann. Das blaue Leuchten festigte sich. Es wirkte wie die unbewegte Oberfläche eines Sees und spiegelte wider, was sich ihm näherte. Stöhnend wandte Gerrek sich ab.

				Irgendwo, nur wenige Schritte entfernt, huschte ein flüchtiger Schatten dahin. Schlagartig wußte Lankohr, daß er diesen vorhin schon bemerkt, sich aber vom Auftauchen des Beuteldrachen hatte ablenken lassen.

				Er huschte hinterher, wobei er die Dauer einiger Herzschläge benötigte, um sich zwischen den umgebenden Mauern zurechtzufinden. Doch nun wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.

				»Komm!« hauchte eine zarte Stimme - so leise, als würde der Wind über Gläserne Blätter hinwegstreichen. Lankohr konnte und wollte sich ihrer Verlockung nicht entziehen.

				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.

				»Ein Mädchen«, stellte er betreten fest, als er nach wenigen Schritten einer Aasin gegenüberstand. »Weshalb verfolgst du mich?«

				»Weil…« Sie stockte, kaum daß sie zu sprechen begonnen hatte. Ihre zartgrüne Haut verfärbte sich dunkel.

				Sie ist eine Schönheit! dachte Lankohr, verdrängte die aufkeimende Bewunderung aber sofort aus seinen Gedanken:

				Wahrscheinlich ist sie eine Schlange wie Stee, falsch und voller Heimtücke!

				Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie mit seinen Blicken abzutasten. Sie strahlte ihn an.

				»Ich bin Heeva«, flüsterte sie.

				Mit knapp vier Fuß war sie so groß wie Lankohr, doch von der Statur her dessen genaues Gegenteil. Sie war schlank, und ihr Körper besaß die Rundungen an genau den richtigen Stellen - nicht zu üppig, aber auch keineswegs zu mager, eben so, wie man es sich oft erträumt. Das lange, bis über die Schultern fallende Haar umrahmte ein feingeschnittenes Gesicht mit edel anmutenden Zügen. Überhaupt schien ihre ganze Erscheinung mehr feenhaft denn wirklich. Trotzdem war sie aus Fleisch und Blut.

				Lankohr hätte ihr auf der Stelle verfallen können. Nur seine überaus schlechten Erfahrungen mit Stee hielten ihn davon ab.

				Heeva trug ein kurzes weißes Röckchen, das weit mehr von ihren Beinen enthüllte als verdeckte. Ihre Füße steckten in bis zu den Knien reichenden Stiefeln, und das ärmellose Oberteil endete an einem ledernen Gürtel, aus dem, wie das Schwert einer Kriegerin aus seiner Scheide, ein Zauberstab ragte.

				Lankohr reagierte hart und abweisend. Er fühlte, daß er diesem hinreißenden Geschöpf sonst augenblicklich verfallen wäre.

				»Was willst du von mir?« fauchte er. »Laß mich gefälligst in Frieden.«

				Ein Ausdruck von Trauer trat in ihre sanften Augen. Lankohr achtete nicht darauf. Er mußte an Stee denken und deren Hinterhältigkeit.

				»Verschwinde! Ich sage es dir im Guten.«

				»Lankohr…« Wie Honig zerging sein Name auf ihrer Zunge. »Ich habe mich in dich verliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wußte ich, daß ich dir gehöre…«

				Wie vom Blitz gerührt stand er da, staunend und gleichzeitig verwirrt. Aber die Erinnerung war stärker als seine erneut erwachenden Gefühle.

				»Geh mir aus dem Weg, Weib.«

				Noch einmal würde er nicht auf den Trick geheuchelter Zuneigung hereinfallen. Er war ein Mann, kein Narr.

				»Hast du Gerrek behext?«

				Heeva nickte.

				»Nimm es sofort zurück. Und dann geh wieder zu Zaems Brut, woher du gekommen bist.«

				In ihren Augen standen Tränen, die sie verstohlen fortwischte. Lankohr wandte sich jäh um und ging.

				*

				Wenig später hatte der Aase sich wieder gefangen. Die Verwirrung war ihm nicht mehr anzumerken. Im Gegenteil. Er war, wie man so sagte, auf die Füße gefallen, denn jetzt glaubte er zu wissen, wie Mythor zu helfen sei.

				»Eigentlich hat erst der Anblick des Mädchens mich darauf gebracht«, erklärte er.

				»Ich weiß nicht.« Scida schüttelte den Kopf. »Ob wir dem Sohn des Kometen auf diese Weise wirklich beistehen können, ist recht ungewiß.«

				»Wenn du einen besseren Vorschlag zu machen hast, halte damit nicht hinter dem Berg«, erwiderte Lankohr gereizt, während sie bereits auf dem Weg zu Vangas Schoß waren.

				»Gerrek vielleicht«, meinte die Amazone.

				Der Beuteldrache trottete gemächlich hinter den beiden her. Ab und zu blieb er stehen und sah sich suchend um.

				»Mythor ist dein Beutesohn«, sagte er. »Ihr solltet euch nur darüber klar sein, daß wir verfolgt werden.«

				Sofort griff Scida zu ihren Schwertern.

				»Von wem?« wollte sie wissen.

				»Wahrscheinlich von Heeva«, meinte Lankohr. »Am besten, wir beachten sie nicht. Weiber können schlimmer als Kletten sein.« Er stockte. »Amazonen natürlich ausgenommen.«

				»Also gut«, nickte Scida. »Um Fronjas willen und nicht zuletzt wegen Mythor, versuchen wir es auf deine Art.«

				»Ich wußte es«, rief er freudig aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Niemand der ihn kennt, läßt einen Mann wie den Gorganer im Stich. Gerrek, du mußt mir beistehen. Dein Aussehen ist abscheulich genug, um die Fronja-Maiden in Angst und Schrecken zu versetzen.«

				»Mein…?« Dem Beuteldrachen blieb die Sprache weg ob solch ungeheuerlicher Frechheit. Zitternd blähten seine Nüstern sich auf. Der Aase, dem dies nicht entging, steckte sofort zurück.

				»Verstehst du keinen Spaß, Freund? Ich habe… äh, ich dachte… ich meinte…«

				»Lankohr hat offensichtlich Angst vor dir«, bemerkte Scida. »Laß ihn in Ruhe, Gerrek.«

				»Dann soll er sich wie ein gesitteter Aase benehmen.«

				Nichts hatte Lankohr eiliger zu tun, als das zu versichern. Insgeheim wünschte er jedoch, daß der Beuteldrache die Eselsohren behalten hätte. Aber Heeva um einen Gefallen zu bitten, konnte er sich nicht überwinden.

				Die ersten Jungfrauen liefen ihnen schon bald über den Weg.

				»Also voran«, hauchte Lankohr dem Mandaler zu. »Und vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Sie sind dumm genug, um auf alles hereinzufallen - sogar auf dich.«

				Gerrek antwortete nichts. Indes verfiel er in eine schnellere Gangart, neigte seinen Oberkörper nach vorn und ließ die Arme baumeln wie jene menschenähnlichen Urwaldbewohner es zu tun pflegen, wenn sie nicht gerade auf Bäumen herumkletterten. Er kam sich lächerlich vor, als er zudem ein lautes Grunzen und kleine Feuerwölkchen ausstieß. Aber Lankohr hatte ihm versprochen, daß gerade dies zum Erfolg führen würde. Und schließlich tat er es nicht für ihn, sondern für Mythor.

				Die beiden Maiden schrien entsetzt auf. Im einen Moment wirkten sie starr vor Angst, im nächsten suchten sie ihr Heil in der Flucht. Doch Gerrek war schneller und versperrte ihnen den Weg. Er wirkte tatsächlich wie ein blutrünstiges Ungeheuer.

				»Fressen - hmm«, machte er, getreu dem, was Lankohr ihm aufgetragen hatte. Während Scida verständnislos den Kopf schüttelte ob solcher Torheit, frohlockte der Aase. Er hätte dem Treiben tagelang zusehen können, ohne dessen überdrüssig zu werden, leider mußte er ebenfalls seinen Teil dazu beitragen.

				Lankohr kam als edler Retter, als Held mit gezücktem Kurzschwert.

				»Ha, du Ungeheuer!« brüllte er. »Was fällt dir ein, Fronjas getreue Dienerinnen zu belästigen?«

				Sofort wandte Gerrek sich ihm zu und stieß eine lange Flammenzunge aus. Zu lang, wie der Aase sofort befand, denn er bekam die Hitze unangenehm zu spüren. Sein wütender Aufschrei war echt.

				»Ich kenne dich, du Monstrum, und ich weiß, wie man dich besiegt. Fronja sandte mir einen Traum, in dem sie mir verriet, wo du zu finden bist.«

				Die beiden Maiden drängten sich eng aneinander.

				»Fronja?« murmelten sie.

				»Ja«, nickte Lankohr. »Sie befand mich für würdig, mir ihre Träume zu senden. Begleitet mich, es ist ihr Wille!«

				Aus dem Stand sprang er mit beiden Beinen auf Gerreks Rattenschwanz. Der Beuteldrache kreischte auf - mehr vor Schreck als vor Schmerz. Davon hatte Lankohr ihm nichts gesagt.

				»Gib dich geschlagen, Bestie. Ich bin dein Meister.«

				»Eine schlechte Komödie«, zischte Gerrek. »Damit würdest du in jeder Hafenstadt nur faule Eier ernten.«

				»Dein Part ist wahrlich ein Trauerspiel«, gab der Aase zur Antwort.

				Innerhalb kürzester Zeit scharte er auf diese und andere Weise zwölf Jungfrauen um sich, die glaubten, was er ihnen erzählte.

				»Beweint Fronjas Schicksal!« forderte er sie auf. »Und steht dem Sohn des Kometen bei, denn dies ist ihr Wille.«

				Als sie Vangas Schoß erreichten, war aus den Maiden eine aufgewühlte Schar hysterischer Klageweiber geworden. Heulend und kreischend drängten sie vorwärts.

				Durch die halb transparenten Mauern hindurch war zu erkennen, daß Burra und Mythor ihren Zweikampf bereits austrugen. Es sah schlecht aus für den Sohn des Kometen. In Zaems Zimmer, einem der zwölf in jedem Haus, mußte die Amazone die Überhand gewinnen.

				Burra nahm nichts von dem wahr, was auf sie zukam. Magische Sperren hielten den aufbrandenden Lärm von ihr und Mythor fern. Erst als die Maiden sich schon zwischen sie drängten, blickte sie auf. Unwillig senkte sie das Schwert in ihrer Rechten, suchte die Jungfrauen, die sich wie eine Traube um sie herum ballten, zu verscheuchen - erst mit Worten und Flüchen, dann mit sanften Stößen. Aber sie erreichte nichts.

				Lankohr bereitete es Vergnügen, Burra schwitzen zu sehen. Denn keinesfalls durfte sie ihr Schwert gegen Fronjas Dienerinnen erheben.

				Einige von ihnen drängten Mythor ab. Endlich fand Lankohr die innere Ausgeglichenheit, die er brauchte, um sich auf seine Zauberkunststücke zu besinnen.

				Er sorgte dafür, daß der Sohn des Kometen tiefer in Vangas Schoß eindrang und sich schließlich zwischen den Zimmern verirrte. Irgendwo an der Grenze zum Grünkreis verließ Mythor das Haus.

				»Ich habe mein Versprechen wahrgemacht«, murmelte Lankohr vor sich hin. »In mir hast du einen guten Geist gefunden, der auch weiterhin über dich wacht.«

			

		

	
		
			
				5.

				Mir war klar, daß jemand zu meinen Gunsten eingegriffen hatte, wenngleich ich nicht erkennen konnte, wem ich diesen Aufschub verdankte.

				Hatte gar Fronja selbst geholfen? Immerhin waren es ihre Maiden, die sich wie ein Keil zwischen Burra und mich drängten.

				Ich wußte es nicht, aber im Grunde genommen war ich froh über die sich bietende Gelegenheit. Vielleicht konnte ich mein ursprüngliches Vorhaben nun doch noch ausführen und Zaem zuvorkommen.

				Wie im Traum wandelte ich durch Vangas Schoß, wich jäh aufwachsenden Mauern aus blauem Licht aus und folgte eigentlich nur einem Gefühl, das mich leitete. Nach einiger Zeit stand ich unvermittelt im Freien, ohne daß ich den Übergang bewußt wahrgenommen hätte. Als ich mich umwandte, lag das Haus mehr als zehn Körperlängen hinter mir, während unmittelbar vor mir träge dahintreibende Farbschleier die Grenze zum nächsten Kreis ankündigten.

				Die Hoffnung beschleunigte meine Schritte, als ein üppiges, dunkles Grün mich aufnahm. Irgendwie vergaß ich, was mich eben bedrückte. Von der Gewißheit indes, daß alles gut werden würde, ließ ich mich nicht beeinflussen.

				Ich konnte frei atmen. Die Luft war berauschend und trug den Duft honigsüßer Blüten in sich.

				Lauschend blieb ich stehen.

				Erklang nicht von irgendwoher das leise Plätschern eines kleinen Rinnsals?

				Ich hielt mich weiter nach links, wo das Grün heller wurde, zarter, wie mir schien. Tatsächlich stieß ich schon bald auf eine kristallklare Quelle, die meinen Durst stillte und mit deren Wasser ich mich erfrischen konnte. Das kühle Naß war eine Wohltat auf meiner vom Schweiß brennenden und straffen Haut.

				Ringsum wogten saftige Wiesen, die es so weit im Süden, am Nabel der Welt, eigentlich nicht geben durfte. An Ambes Zaubergarten erinnert, fragte ich mich, ob das, was ich hier sah, auch Wirklichkeit war.

				Farbenprächtige Schmetterlinge gaukelten zwischen den Blüten umher. Ich griff nach einem dieser immerhin handtellergroßen Tiere. Im selben Moment verschwand die Erscheinung in einem strahlenden Leuchten. Von da an wußte ich, daß zumindest vieles nur Schein war.

				Empfand ich nicht Gefallen an einer unberührten Landschaft wie dieser? Hätte ich zerklüftete Felsen oder eine Eiswüste gesehen, falls solches in meinen Gedanken lebendig gewesen wäre?

				Nur das Grün war wirklich.

				Ich achtete nicht länger darauf, sondern eilte weiter. Ohne daß ich es zunächst bemerkte, veränderte sich meine Umgebung, nahm die Form eines weitläufigen Tales an. Nach einer Weile entdeckte ich ein stilisiertes Horn, das mir den Weg zu weisen schien.

				Ich schrak zusammen, denn dieses Symbol kannte ich. Es war ebenfalls auf dem Orakel-Leder eingegerbt gewesen und hatte auf das verwunschene Tal hingewiesen, in dem ich Einhorn, Wolf und Falke fand. War dies demnach das Haus der Tiere, eine Parallele, die unzweifelhaft auf Verbindungen zwischen Gorgan und Vanga, zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen, hindeutete?

				Was ich unbewußt all die Zeit über mit mir herumgeschleppt hatte, fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die gegerbte Haut des Siebenschläfers hatte noch ein weiteres Symbol getragen, in dem ich bislang eine Sonne oder zwölf strahlige Windrose zu erkennen glaubte.

				Ausgerechnet die Zahl zwölf, die mir im Süden immer wieder begegnete. Konnte es einen deutlicheren Hinweis auf die zwölf Zaubermütter geben, die mit ihrer Magie über Vanga herrschten? Am Nabel der Welt strebten ihre Einflußbereiche zusammen und überlappten einander im Regenbogendom, der Kreisform besaß. Auf einfachste Weise dargestellt, ergab sich daraus eben jene Form einer Windrose.

				»Fronja«, rief ich halblaut aus, »welche Geheimnisse birgt dein Reich, die mir Schlüssel sein könnten zum Verständnis unserer Bestimmung?«

				Ich erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Lediglich der Klang meiner Stimme hallte wie aus weiter Ferne dumpf zurück.

				Nachdenklich geworden, achtete ich kaum mehr auf meinen Weg. Kriegerinnen der Zaem weilten nicht in der Nähe. Das war zwar seltsam, berührte mich aber kaum. Sie mochten dort sein, wo es noch zu erobern gab. Im Grünkreis jedenfalls herrschte Friede.

				Vor mir dehnte sich eine weite Halle, in der Hunderte kleiner Türmchen standen, jedes etwa zwei Schritte hoch. Der Anblick irritierte mich. Weit im Hintergrund entdeckte ich Fronja-Maiden, die scheinbar ziellos zwischen diesen winzigen Bauwerken umherhuschten.

				Indes handelte es sich nicht um Häuser, sondern vielmehr um Sänften, deren Hauptteil die Türmchen bildeten. Ich erkannte dies, als ich näher kam.

				Schwere, grüne Stoffe verdeckten die Fenster und Türen. Kurz entschlossen schob ich einen dieser Vorhänge beiseite. Ein geräumiges Inneres mit gepolsterten Sitzbänken und ebenfalls mit Stoffen verhängten Wänden bot sich mir dar.

				Ich war überrascht. Welchen Sinn mochten die Sänften haben, wer benutzte sie? Hochgestellte Hexen gar, die Fronja ihre Aufwartung machten? Diese Deutung erschien mir nicht einmal so abwegig, deshalb betrat ich das hölzerne Türmchen.

				Ich mußte nicht lange warten. Indem ich den Vorhang ein wenig raffte, konnte ich die Umgebung beobachten. Vier Maiden huschten heran, bückten sich nach den Tragestangen und nahmen die Sänfte auf.

				Sie strebten dem jenseitigen Ende der Halle zu. Alton quer über den Knien liegend, wartete ich ab. Währenddessen mußte ich an Fronja denken und an das, was mit ihr geschehen sein könnte. Dabei erging ich mich in den absonderlichsten Vermutungen. Wieviel hätte ich dafür gegeben, Zaems Wissen besitzen zu dürfen.

				Über meinen Gedanken hatte ich alles andere vernachlässigt. Als ich wieder zum Fenster hinaussah, bemerkte ich eine seltsame Prozession aus vielen sänftenartigen Türmchen, die von Jungfrauen getragen wurden. Lautlos zogen sie an uns vorüber.

				*

				»Sucht ihn!« brüllte Burra. »Findet ihn und bringt ihn zu mir.« Sie war wütend, und sie ließ ihren Zorn an allen aus, die ihr zufällig über den Weg liefen.

				»Das war eine abgekartete Sache«, behauptete Gorma. »Noch dazu konnten wir nicht eingreifen.«

				»Du meinst, daß Mythor geflohen ist?« Burra schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht glauben, daß er feige ist. Außerdem weiß er, daß ich ihn finden werde, und sollte er selbst über den Rand der Welt hinabklettern.«

				»Mir schien, als hätte ich einen Aasen gesehen, kurz bevor die Maiden sich zwischen euch drängten«, sagte Gudun.

				Tertish horchte auf. »Lankohr?« wollte sie wissen.

				Gudun zuckte mit den Schultern, während Burra ungehalten abwinkte.

				»Geht!« befahl sie. »Und sagt es jeder, die ihr trefft, daß Burra eine Kriegerin sucht, die das Wappen des geflügelten Löwen trägt. Sagt nichts von einem Mann, aber versprecht jener, die ihn mir bringt, mein Wohlwollen.«

				»Und Lankohr? Falls er wirklich…«

				»Auch ihn sollen sie gefangennehmen«, fiel Burra Gorma ins Wort. »Ich erwarte, daß man beider sehr schnell habhaft wird.«

				*

				»Es war nicht verabredet, daß du Mythor einer Hetzjagd aussetzt«, fauchte Gerrek. »Burra läßt sich das nicht gefallen. Sie kann unerbittlich sein.«

				»Der Sohn des Kometen befindet sich in Sicherheit«, behauptete Lankohr.

				»Und - wo ist das? Er will zu Fronja, vergiß das nicht. Wenn du ihn mit irgendwelchen faulen Tricks daran hinderst…« Mitten im Satz brach Gerrek ab. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, während er den Aasen mit einer überraschenden Bewegung am Kragen ergriff. »Wer sagt uns überhaupt, daß du nicht in Zaems Auftrag handelst, ha? Mir kommt manches merkwürdig vor, wenn ich es recht bedenke.«

				»Du bist verrückt«, machte Lankohr erschrocken. »Nie würde ich mit Zaem zusammenarbeiten. Und Mythor kann überhaupt nicht zur Hohen Frau, es ist unmöglich.«

				»Dann weißt du doch etwas.« Die Überraschung war Scida deutlich anzumerken. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Heraus mit der Sprache!«

				Der Aase zuckte merklich zusammen.

				»Ich habe keine Ahnung«, jammerte er. »Was ich sagte, stieg so plötzlich in mir auf wie Lava in einem ausbrechenden Vulkan.«

				»Ein treffender Vergleich«, grinste Gerrek. »Nur wäre er für mich angebrachter.«

				»Wo ist Mythor nun?« fragte Scida, ohne auf die Bemerkung einzugehen.

				»Wenn meine Magie ihn richtig geleitet hat, auf dem Weg zur Lichtinsel«, erklärte der Aase.

				»Deine Magie«, stöhnte Gerrek. »Dann mögen die Götter ihm beistehen. Rasch - wir sollten ihm folgen, solange noch Zeit dazu ist, ehe die Amazonen ihn aufspüren.«

				*

				Die Trägerinnen meiner Sänfte schlossen sich der Prozession an. Irgend etwas Bedeutungsvolles lag in der Luft - ich glaubte die Anspannung förmlich zu spüren, die von allen Seiten herauf mich eindrang. Ein besonderes Ereignis schien bevorzustehen - weshalb sonst hätten Hexen der oberen Ränge die Jungfrauen begleitet? Ich sah ausschließlich helle Umhänge, wenn ich einen Blick nach draußen warf.

				Die gleichmäßig wiegende Bewegung machte mich schläfrig. Mehrfach ertappte ich mich dabei, daß mir der Kopf vornüber auf die Brust sank und eine selten gekannte Ruhe in mir aufstieg.

				Aufbrandender Lärm schreckte mich hoch. Ich vernahm Schreie, hörte Waffenklirren und lautstarkes Fluchen und zog vorsichtig den Vorhang zurück. Da draußen waren Kriegerinnen des Schwertmondes. Nachdrücklich verlangten sie, Einblick in die Sänften zu nehmen, was die Hexen ihnen aber verwehrten. Manch eine, die der Kraft ihrer Arme und dem kalten Stahl ihrer Klingen zu sehr vertraute, wurde überraschend von magischen, unsichtbaren Fesseln gefangen, die ihr jede Bewegungsfreiheit raubten.

				Ihren Gesten und Rufen entnahm ich, daß sie jemanden suchten. Wen, das war mir sofort klar.

				Drei Amazonen hasteten auf meine Sänfte und die vor mir zu. Ehe sie jedoch näher als bis auf zehn Schritte heran waren, stellte sich ihnen eine weißbemantelte Hexe entgegen.

				»Kehrt um!« vernahm ich. »Stört nicht die Träume einer, die zu Höherem bestimmt ist.«

				Die Kriegerinnen achteten nicht auf sie. Im nächsten Moment fielen sie schreiend auf die Knie und versuchten verzweifelt, die Hände von den Griffen ihrer aufglühenden Schwerter zu lösen.

				»Das soll euch eine Warnung sein«, rief die Hexe dröhnend. »Tagelang werdet ihr keine Klingen mehr führen können.« Ein flüchtiger Wink von ihr ließ die Glut wieder vergehen.

				Die Amazonen blieben hinter uns zurück, während wir fortan unbehelligt voran kamen. Schon bald wich das Grün einem düsteren Rot, dessen Ränder in ständigem Aufruhr begriffen waren. Fontänen gleich schossen Wolken hellerer Tönung in die Höhe, zerflossen und glichen sich dabei immer mehr ihrer Umgebung an. Dies war ein ständiger sich aus sich selbst heraus erneuernder Kreislauf, der wohl jeden Betrachter für eine Weile in seinen Bann schlug.

				Auch ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen und fühlte, wie das Rot mich aufwühlte. Gleichzeitig brach Vergangenes mit ungeheurer Stärke in mir auf.

				Zu sagen, daß ich nur Liebe für Fronja empfand, wäre maßlose Untertreibung gewesen. Es war eine Leidenschaft, die man nicht beschreiben kann, die heißer brennt als jedes von Menschenhand entzündete Feuer, die, sich selbst verzehrend, auflodert bis zur vollständigen Erfüllung. Ihr, und nur ihr, wollte ich mein Leben widmen; für sie war ich bereit zu sterben oder die schlimmsten Qualen der Schattenzone auf mich zu nehmen.

				Rot - das war die Farbe der Liebe; kein anderer Kreis des Regenbogendoms konnte mir auch nur annähernd das geben, was hier in mir aufbrach.

				Fronja! rief jeder meiner Gedanken.

				Ich war überzeugt davon, daß die Tochter des Kometen irgendwo unweit auf mich wartete - sehnsüchtig vielleicht und voll verhaltener Hingabe.

				Die Prozession folgte einem gewundenen Säulengang, der in hellere Bereiche führte. Zufällig erhaschte ich einen Blick auf die ersten Sänften.

				»Ambe!« rief ich laut.

				Ich sah eine Art Thron, der von acht Jungfrauen getragen wurde - und, mehr liegend als sitzend, in verkrümmter, halb zusammengerollter Haltung, mit über den angezogenen Knien verschränkten Armen, die noch immer verpuppte Hexe.

				In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte.

				*

				»Wenn sie wirklich in einem der Gasthäuschen verborgen ist, holt sie dort heraus, bevor Schlimmeres geschieht.« Zornig funkelte Burra die beiden Kriegerinnen an, die es gewagt hatten, ihr unverrichteter Dinge unter die Augen zu treten. 

				»Wir haben es versucht…« 

				»Ach was.« Sie winkte ab. »Geflohen seid ihr vor den Hexen, die euch Angst einjagen.«

				»Wie kann jemand kämpfen, den unsichtbare Bande daran hindern?« wurde ihr zaghaft widersprochen. »Selbst dir ist es unmöglich, ein rotglühendes Schwert siegreich zu führen. Um gegen die Hexen zu bestehen, bedürften wir Zaems Hilfe.«

				Eine unzweideutige Handbewegung ließ die Kriegerin verstummen.

				»Keine von uns wird die Mutter mit solchen Nichtigkeiten belasten«, fauchte Burra. »Seid ihr Kämpferinnen oder Memmen, die sich vom erstbesten Zauber in die Flucht schlagen lassen? Schafft mir die Trägerin des geflügelten Löwen herbei.«

				*

				Dort vorne muß er sich aufhalten«, sagte Lankohr und umfing mit einer einzigen Handbewegung die weitläufige Halle.

				»Bist du dir dessen sicher?« fragte Gerrek erstaunt, woraufhin der Aase ihn mit einem bitterbösen Blick bedachte.

				»Also gut«, maulte er dann. »Wenn du meinst… Allerdings würde ich gerne wissen, was Mythor in einem dieser Türmchen zu suchen hat.«

				»Es sind Sänften«, sagte Lankohr bedeutungsvoll, sich seiner Wichtigkeit durchaus bewußt. »Nur in diesen Gasthäuschen, die sie aber nicht verlassen dürfen, können Besucher auf die Lichtinsel und damit in Fronjas Nähe gelangen. Allen anderen ist der Zutritt verwehrt; allein die zwölf Zaubermütter und eine Handvoll besonders verdienter Hexen haben das Recht, sich frei zu bewegen.«

				»Das klingt verständlich«, nickte Scida. »Mythor versucht, die Erste Frau zu sehen.«

				»So weit, so gut«, ließ Gerrek sich wieder vernehmen. »Sollen wir alle Sänften nach dem Kometensohn durchsuchen?«

				»Warum so umständlich?« erwiderte Lankohr heftig. »Wir betreten eines der Gasthäuschen und warten, bis die Maiden kommen und uns zur Lichtinsel tragen.«

				Gerrek stieß einen schrillen Pfiff aus.

				»Das haben Zaems Kriegerinnen wohl auch vor?«

				»Amazonen?« Scida starrte den Beuteldrachen entgeistert an.

				»Dort!« Er streckte seine Rechte aus und deutete an ihr vorbei. Scida wandte sich halb um.

				»Wir müssen weg von hier«, erschrak sie. »Gegen diese Übermacht können wir nicht bestehen.«

				Mindestens zwanzig Kriegerinnen waren es, die sich, voll gerüstet mit Schwertern, Lanzen und Pfeil und Bogen, zwischen grünen Farbschleiern näherten. Manche von ihnen trugen eiserne Masken, andere hatten ihre Gesichter mit grellen Ornamenten bemalt, die ebenfalls abschrecken sollten.

				»Sie haben uns bemerkt«, stellte Lankohr fest.

				»Lieber ein ehrenvoller Rückzug als gar keiner«, rief Gerrek aus. »Ich für meine Person verschwinde auf der Stelle.«

				»So, meinst du«, erklang plötzlich eine heisere Stimme hinter ihm. »Ich denke, mit euch haben wir einen hervorragenden Fang gemacht. Burra will den Aasen.«

				Langsam wandte der Beuteldrache sich zu den Amazonen um, die - mochten die Geister wissen, woher - unverhofft erschienen waren. Fünf gegen drei, und im Anmarsch eine weitaus größere Übermacht…

				»Weshalb bemüht Burra sich nicht selbst?« fragte er in einem Anflug von Verbitterung. Zwei blitzende Klingen überzeugten ihn jedoch davon, daß es besser war zu schweigen und die Hand vom Schwertknauf fernzuhalten. Scida und dem Aasen erging es nicht anders.

				»Gebt uns eure Waffen. Aber keine hastige Bewegung.«

				»Sucht ihr mich?« wisperte da ein helles Stimmchen.

				Gerrek glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als er sich zwei Aasen gegenüber sah, die einander ähnlich waren wie ein Ei dem anderen. Zwei Lankohrs waren selbst ihm zuviel. Er stöhnte herzerweichend.

				Auch die Amazonen zeigten sich verwirrt; ihre Blicke schwankten zwischen den beiden hin und her.

				Scida nutzte die sich bietende Gelegenheit sofort. Sie riß ihre Klingen vollends aus den Scheiden und stürzte sich auf Zaems Kriegerinnen. Beide Schwerter fanden ihr Ziel.

				Im gleichen Augenblick hatte auch Gerrek seine Verblüffung überwunden. Eine der Frauen erstarrte unter seinem kalten Griff, die beiden anderen vermochten der nach ihnen leckenden Flammenzunge nicht zu entgehen. Schreiend brachen sie zusammen und versuchten, das Feuer zu löschen, indem sie sich über den Boden wälzten.

				»Folgt mir!« Der zweite Lankohr zog sein Ebenbild kurzerhand hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten entzog eine jäh aufwachsende Mauer aus undurchsichtigem Licht sie den Blicken der heranrückenden Kriegerinnen.

				Hastig ging es weiter, durch einen unwirklich scheinenden Irrgarten, bis Scida schließlich innehielt.

				»Wir sind weit genug gelaufen«, sagte sie, »und ich höre und sehe nichts mehr von Verfolgerinnen. Nun ist es an der Zeit, deine Maske zu lüften. Wer bist du?«

				»Du kennst mich. Ich bin Lankohr.«

				»Er lügt«, kreischte der andere Aase. »Ich will anerkennen, daß er uns im rechten Moment geholfen hat, aber mich zu verleugnen…«

				»Dann sage mir, daß du mich auch liebst.«

				»Iiich…?« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Bei allen Dämonen der Schattenzone, dieses Weib wagt es…«

				Mit seinem Gegenüber ging eine rasche Veränderung vor sich. Er - oder vielmehr »sie« - wurde für die Dauer einiger Lidschläge von einem seltsamen Flirren umspielt. Als es wich, stand da ein fast schon feenhaft schönes Mädchen, dessen Blick flehend auf Lankohr ruhte. Er aber ließ sich davon nicht beeinflussen.

				»Heeva«, stöhnte er. »Ausgerechnet du.«

				»Ich bin dir verfallen, Lankohr, wie nie einem Mann zuvor.«

				»Verschwinde!« fuhr er sie an. »Obwohl du uns geholfen hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir auf diese Weise nachzustellen. Du bist ebenfalls eine von Zaems männerhassendem Gesinde und willst mir Qualen zufügen, um dich daran zu ergötzen.«

				»Warum vergleichst du mich mit Stee? Ich bin anders als sie; wenn ich von Liebe rede, so…«

				»Schweig!«

				Heeva begann zu schluchzen.

				»Weshalb so verbittert?« brach es aus ihr hervor. »Versuche wenigstens, mich zu verstehen.«

				»Hat Stee versucht, mir etwas zu ersparen?« erwiderte Lankohr gereizt. »Verschwinde endlich und laß mich in Ruhe. Keine von euch will ich jemals wiedersehen.«

				Wortlos wandte Heeva sich um. Ihre Tränen waren wie Perlen, die auf ihrem Weg zurückblieben. Als Gerrek sich nach einem dieser schimmernden Gebilde bückte und es aufhob, zerfloß es auf seiner Hand. Entgeistert starrte er auf die blutrote Flüssigkeit, die seine Finger verklebte.

				»Herzblut«, murmelte er. »Was gäbe ich darum, von einer Frau so begehrt zu werden.«

				*

				Alton in der Rechten, brach ich aus der Sänfte aus. Eben noch hinter dämpfenden Stoffen von der Atmosphäre des Rotkreises getrennt, schlug diese jäh in voller Stärke über mir zusammen und ließ mich taumeln. Liebe und Leidenschaft zu Fronja erfüllten mich schier mit Schmerzen.

				Ich war nahe daran, mich von meinen Gefühlen treiben zu lassen wie ein Schiff inmitten sturmgepeitschter See. Aber dann ergriff eine befreiende Ruhe von mir Besitz, die ihren Ausgang in Alton nahm und mir half, alle äußeren Einflüsse zu überwinden.

				Die Maiden hatten inzwischen die Sänfte abgesetzt und kamen langsam auf mich zu, ihre Gesichter schienen maskenhaft starr, als warteten sie auf eine Erklärung. Von ihnen hatte ich nichts zu befürchten, wohl aber von den Hexen, die sich näherten.

				»Ein Mann!« gellte es irgendwo auf. Gleichzeitig geriet die Prozession ins Stocken. Die meisten der Sänften wurden von ihren Trägerinnen zu Boden gelassen. Daß einige dies zu heftig taten und mehrere Türmchen umstürzten, ließ Verwirrung entstehen.

				In diesem Augenblick war mir das nur recht. Ich mußte zu Ambe, die fünfzig oder sechzig Schritte entfernt war. Zwei Maiden, die mich festhalten wollten, schüttelte ich einfach ab.

				Urplötzlich brach der Boden auf - keine drei Körperlängen entfernt. Mitten im Lauf warf ich mich herum, aber lockeres Geröll ließ mich straucheln. Gerade noch mit einer Hand konnte ich mich festklammern. Für die Dauer einiger Herzschläge drohte ich in den endlos scheinenden, gähnenden Abgrund zu stürzen, dann hatte ich den Schreck überwunden, und es gelang mir, wieder auf die Beine zu kommen.

				Die Felsspalte war zu breit, um sie zu überspringen. Zudem setzte sie sich nach rechts und links fort, so weit ich sehen konnte.

				»Bleib, wo du bist«, erklang es in meinen Gedanken. »Vertraue dich den Hexen an, denn sie werden dich sicher führen.«

				Zwei weiß Ummantelte schritten auf mich zu. Sie schienen zu schweben, jedenfalls berührten ihre Füße nicht den Boden, sondern verschwammen halb hinter treibenden Nebelschleiern.

				Magie! durchzuckte es mich. Mir allerdings einzureden, daß alles nur Schein war, ein Trugbild, das mich hindern sollte, fiel schwer. Ich konnte es nicht - konnte nicht abermals auf diesen Abgrund zugehen, aus dessen Tiefe nunmehr schweflige Dämpfe aufstiegen. Zwei oder drei Atemzüge mochten genügen, mir das Bewußtsein zu rauben.

				Mittlerweile hatten die Hexen mich nahezu erreicht. Ich wußte, daß ich das Schwert nicht gegen sie erheben konnte. Es wäre ein sinnloser Kampf gewesen.

				Ohne länger darüber nachzudenken, schloß ich die Augen.

				Ein zögernder Schritt folgte… dann ein zweiter.

				Jetzt mußte ich unmittelbar am Rand des Abgrunds stehen. Alles in mir verkrampfte sich.

				Aber es gab nur ein Weiter, kein Zurück.

				Noch war fester Boden unter meinen Füßen. Ich blinzelte, riß die Augen auf - gleichzeitig schwand der Schein.

				Das alles benötigte weniger Zeit, als es bedarf, das Geschehen wiederzugeben. Es gab keinen Abgrund, kein feuerflüssiges Gestein, das tief unter mir brodelte. Statt dessen vernahm ich das Klirren von Schwertern, die Flüche und Kampfrufe von Amazonen.

				Sie dienten Zaem, und sie zerrten Ambe aus ihrer Sänfte, machten die Maiden nieder und vertrieben die Hexen, gegen deren Magie sie diesmal gefeit waren. Auch mich entdeckten sie und stürmten mit gezückten Klingen heran.

				Im Nu sah ich mich einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Aber noch hatten sie mich nicht umzingelt, noch blieb ein Weg frei zur Flucht.

				Ich hätte diesen Weg gehen können, aber ich zögerte. Schwer wog Alton in meiner Hand, sein Leuchten war unstet und fahl. Ambe bedurfte meiner Hilfe, ich konnte sie ihr nicht versagen. Lieber würde ich sterben, als mich der Herausforderung zu entziehen.

				Also stürmte ich voran, mitten durch die Mauer der geharnischten Leiber. Mit beiden Händen schwang ich Alton, während die Klingen der Amazonen auf mich herabzuckten. Wie durch ein Wunder blieb ich unversehrt.

				Die Kriegerinnen warfen sich herum und folgten mir, andere versuchten, mir den Weg abzuschneiden. In diesem Moment begriff ich und hielt abrupt inne.

				Mein Handeln kam zu überraschend für die Frauen. Mitten im Lauf durchdrang das Gläserne Schwert ihre Rüstungen.

				Ich spürte keinen Widerstand; es war als treffe meine Klinge bloße Nebelschwaden. Die Kriegerinnen verblaßten, lösten sich auf, weil ich den Zauber durchschaut hatte.

				Die Hexen waren darauf nicht vorbereitet. Bevor sie erneut versuchen konnten, mich zurückzuhalten, hatte ich mit etlichen weit ausgreifenden Sätzen Ambe erreicht. Hinter mir breitete sich lähmendes Schweigen aus.

				Für einen Augenblick glaubte ich, mich selbst sehen zu können, wie ich vor dem Sänftenthron stand, Alton in der hoch erhobenen Rechten und scheinbar bereit, zuzuschlagen. Ich nahm das Entsetzen wahr, das die Hexen empfanden.

				»Ambe«, rief ich leise. »Du kennst mich, ich bin der Sohn des Kometen. Ich brauche deine Hilfe.«

				Nichts.

				Verstand sie meine Worte nicht?

				Ruckartig stieß ich mein Schwert in die Scheide zurück und ließ mich auf die Knie sinken. Meine Hände glitten über die harte Haut der Puppe.

				Die Berührung ging mir durch und durch. Gleichzeitig vernahm ich Worte, die in meinem Geist entstanden wie eigene Gedanken.

				*

				»Du kommst zur unrechten Zeit, Mythor.«

				»Es ist nie zu früh, jemandem helfen zu wollen«, erwiderte ich auf dieselbe lautlose Art, wie ich Ambes Stimme hört. »Und ich hoffe, es ist auch noch nicht zu spät.«

				Ein flüchtiger Blick zeigte mir, daß die Hexen nicht näher kamen. Respektierten sie, daß ich mit Ambe stumme Zwiesprache hielt?

				»Was immer dein Begehren sein mag, Sohn des Kometen, du mußt damit warten.«

				»… es duldet keinen Aufschub. Wenn dir das Leben der Ersten Frau von Vanga am Herzen liegt, dann höre mich an.«

				Der Blick aus Ambes verhornten Augen ging ins Leere. Ich war nicht einmal sicher, daß sie mich wirklich sah.

				»Ich kam«, sagte sie, »um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten - nur sie selbst kann mich dazu machen.«

				Der Sinn dieser Worte wog schwer - schwerer vielleicht, als ich im Augenblick ermessen konnte.

				Ambe wußte also, wo Fronja zu finden war…

				Und die Tochter des Kometen mußte persönlich in Erscheinung treten, um das Ritual zu vollziehen… Das bedeutete, daß ich sie endlich sehen konnte; ich mußte nur in Ambes Nähe bleiben.

				Das bedeutete aber auch, daß Zaem Gelegenheit bekommen würde, zuzuschlagen.

				Ich sprach meine schlimmsten Befürchtungen aus.

				»Vergiß es«, riet Ambe. »Keine der Zaubermütter wird jemals wagen, zu einem solchen Zeitpunkt Verrat zu üben.«

				»Und wenn nicht sie, sondern eine ihrer Kriegerinnen…« Da waren wieder jene verschwommenen Bilder, die mir Burra zeigten, wie sie ihre Klingen hob und zustieß.

				»Warum nur denkst du an Tod und Zerstörung?« tadelte Ambe. »Es gibt so viele schöne Dinge, für die es sich lohnt zu leben. Erinnere dich an die Liebe, fühle das Prickeln unter deiner Haut, wenn die Wogen der Erfüllung dich bis zu den Sternen hinauftragen, wenn du frei bist und glücklich.«

				»Deine Worte sind schön«, erwiderte ich. »Aber weißt du in deinem jetzigen Leben wirklich, wovon du sprichst? Warum bist du dann noch immer verpuppt?«

				Orakelhaft war ihre Antwort:

				»So könnte es bis in alle Ewigkeit bleiben«, meinte sie. »Zu träumen ist eine Erfüllung, wenn…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende und schwieg abrupt. Ich glaubte, fühlen zu können, daß all jenes, was sie für sich behielt, ihr seelische Pein bereitete.

				Das rauhe Gelächter der Amazonen drang an mein Ohr. Ich achtete nicht darauf.

				»Du setzt dein Leben ein für die Tochter des Kometen«, sagte Ambe. »Deshalb sollst du einen Wahrtraum erfahren, den ich hatte - ob er in ferner Zukunft eintrifft oder in der Vergangenheit schon war, weiß ich allerdings nicht.«

				Eine fremde Macht drängte sich in meine Überlegungen. Erschrocken wehrte ich mich dagegen, dann erkannte ich, daß es Ambes Bemühungen waren, mir ihren Traum zu schicken. Ich verließ den Hexenstern, ahnte es mehr, als ich irgend etwas erkennen konnte, denn Dunst und schwere, düstere Schneewolken lagen über dem Land. In einiger Entfernung wölbte sich ein Regenbogen bis weit in die Schwärze der Nacht empor. Obwohl ich es versuchte, lag es nicht in meiner Macht zu erkennen, wohin der Traum mich führte.

				Schlagartig wich das Grau ringsum einem blühenden Garten. Die Sonne stand hoch im Zenit, ihre wärmenden Strahlen wirkten belebend.

				Ein kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich durch das hüfthohe, weiß blühende Gras. Ich folgte der Spur und gelangte auf eine Lichtung, die umgeben war von uralten, knorrigen Bäumen. Hoch droben in den Ästen sang ein auffrischender Wind seine leise Melodie.

				Jemand ergriff meine Hand und drückte sie sanft.

				Als ich mich halb umwandte, blickte ich in ein lachendes Antlitz, das schöner war, als Bilder es je darzustellen vermochten. Im Schein der Sonne wirkte ihr helles Haar golden. Mit anmutiger Bewegung streifte sie es sich in den Nacken zurück.

				»Fronja!« hauchte ich ergriffen.

				Ihr Mund, sinnlich geöffnet, ihre Augen, rein und leuchtend, waren mir Antwort genug. Zwischen uns bedurfte es keiner Worte, denn diese hätten den Zauber des Augenblicks nur zerstört.

				Endlich waren wir vereint.

				Hand in Hand schritten wir über blühende Wiesen dahin, durch wogende Felder entlang des rauschenden Waldes. Nie zuvor fühlte ich mich so glücklich.

				Heiß brannten Fronjas Lippen auf den meinen. Ihre Küsse waren ein Labsal der Götter, fordernd und alles gewährend zugleich.

				Doch jäh wurde diese Idylle von Waffenklirren unterbrochen. Einen flüchtigen Moment zögerte ich, bevor ich nach Alton griff. Gleichzeitig verflog der Traum, sah ich mich einem Dutzend Kriegerinnen des Schwertmonds gegenüber. Sie stürzten sich auf mich, packten und fesselten mich, ehe ich in der Lage war, die Klinge gegen sie zu richten. Ein harter Schlag mit dem Schaft einer Lanze raubte mir die Besinnung.

			

		

	
		
			
				6.

				Als Mythor wieder zu sich kam, war er allein.

				Eine bedrückende Stille umgab ihn.

				Er lag auf steinernem Boden und blickte geradewegs hinauf in ein düsteres Rot, das in dichten Schwaden dahintrieb. Zu beiden Seiten gewahrte er dicke, runde Marmorsäulen, deren Abschlüsse sich seinem Blick entzogen.

				Ein stechender Schmerz in seiner rechten Schläfe ließ ihn zusammenzucken. Als er mit den Fingern vorsichtig darüber hinweg tastete, fühlte er geronnenes Blut.

				Ächzend richtete er sich halb auf. Er wußte nicht, wo er war, stellte aber erleichtert fest, daß die Kriegerinnen ihm sein Schwert gelassen hatten. Es steckte in der ledernen Scheide.

				Nichts durchbrach die Stille außer seinen hastigen Atemzügen.

				Nichts…?

				Der Sohn des Kometen vernahm Geräusche in unmittelbarer Nähe. Langsam umschloß er den Knauf des Gläsernen Schwertes. Jeder Muskel seines Körpers war aufs äußerste angespannt.

				Da war es wieder… Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Kleidung, das Reiben metallener Rüstungsteile aneinander.

				Mythor vermochte nicht zu erkennen, woher es kam. Wohl ahnte er, daß hinter einer der Säulen jemand auf ihn lauerte. Mit einem raschen Satz kam er auf die Beine und zog Alton.

				»Burra«, rief er laut aus, »bist du es neuerdings gewohnt, im Hinterhalt zu warten?«

				Breitbeinig stand er da, mit der linken Hand Altons Klinge umfaßt. Noch war er nicht sicher, ob sein Gespür ihn trog.

				»Ich weiß, Kämpferin der Zaem, daß dein Sinn nur danach steht, mich zu besiegen. Aber weshalb verbirgst du dich? Fürchtest du, ein Mann könne deinen Ruhm zunichte machen?« Spöttisch klangen seine Worte und herausfordernd.

				»Burra von Anakrom fürchtet niemanden, Dämonen nicht und schon gar keinen Mann, auch nicht einen, der so ist wie Caeryll.« Hinter der nächsten Säule, keine fünf Schritte von Mythor entfernt, trat sie hervor. »Nun sind wir unter uns. Bringen wir zu Ende, was verheißungsvoll begonnen hat.«

				Die Scheiden beider Schwerter hielt sie in Händen. Indem sie diese hochwarf, zog sie blitzschnell ihre Klingen: Dämon, das etwas längere Seelenschwert, und jenes, das bis heute noch keinen Namen trug.

				Mit ungestümer Wildheit drang Burra auf den Sohn des Kometen ein. Diesmal verzichtete sie darauf, ebenfalls nur mit einer Waffe zu kämpfen. Sie wirbelte herum wie ein Irrwisch, stieß mehrfach und aus voller Drehung heraus mit Dämon zu und suchte, sobald Mythor ihre Hiebe abwehrte, ihn mit dem kürzeren Schwert entscheidend zu treffen. Aber er war auf der Hut.

				Damals, in Korum, in Burras Gemächern, hätte er einen solchen Angriff nicht überlebt. Inzwischen war er durch eine harte Schule gegangen, hatte gelernt, wie die Amazonen zu kämpfen und die Absichten eines Gegners vorauszuahnen, aus dessen Haltung zu erkennen, ob nur eine Finte ihn erwartete oder tatsächlich ein Hieb, der tödlich sein konnte, wenn er mit voller Wucht traf.

				In rascher Folge prallten die Klingen aufeinander. Noch war es kein Kampf, der Kraft erforderte - eher Geschicklichkeit und ein flinkes Auge.

				Einen tabigata übersprang Mythor. Bevor er allerdings selbst nachsetzen konnte, griff Burra schon von der anderen Seite her an.

				Mit wütenden Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her, Schritt für Schritt, wollte ihn an eine Säule drängen, wo er dann nicht mehr ausweichen konnte. Aber Mythor durchschaute sie, und in dem Augenblick, in dem sie mit beiden Klingen vorprellte, ließ er sich fallen und rollte sich zur Seite hin ab.

				Wieder schlug Burra zu. Sie ließ ihre Klingen jedoch nur kreisen, anstatt sie von oben herab zu führen. So entging der Sohn des Kometen dem zweifellos tödlichen Streich, wenngleich er den schneidenden Luftzug haarscharf über seinem Nacken spürte.

				Im nächsten Augenblick kam er unmittelbar vor Burra hoch. Für die Dauer einiger tiefer Atemzüge starrten sie einander in die Augen. Mythor erkannte, daß Burra mit aller Leidenschaft gegen ihn antrat. Er zweifelte nicht daran, daß es das Rot dieses Kreises war, das ihr Empfinden beeinflußte.

				Mit dem Ellbogen stieß Burra ihn schließlich zurück.

				»Du hast dich gut gehalten«, keuchte sie.

				Mythor versuchte ein Grinsen.

				»Du dich auch«, erwiderte er.

				Er wußte, daß er sie reizen mußte. Keinesfalls durfte sie Zeit finden, überlegt zu handeln, denn an Stärke war sie ihm überlegen. Was sie in vielleicht fünfundzwanzig Jahren erlernt hatte, konnte er niemals in nur einem nachholen.

				Flüchtig bemerkte Mythor etliche Maiden im Hintergrund. Ihr Klagen hatte er wohl die ganze Zeit über vernommen, bisher aber nicht darauf geachtet.

				Jetzt sah er auch die Amazonen, die mit Schwertern und Lanzen hinter den Jungfrauen standen und darüber wachten, daß keine von ihnen entkam. Wahrscheinlich wollten sie vermeiden, daß verschiedene Zaubermütter Wind von dem Zweikampf bekamen und zu seinen Gunsten eingriffen.

				Beidhändig schwang Mythor das Gläserne Schwert und drang auf Burra ein. Die scheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen schwand schnell, ihre Züge verzerrten sich.

				Hart prallten die Waffen aufeinander. Mythor setzte nach, lief aber ins Leere, wagte einen Ausfall, täuschte und setzte zum shantiga an, dem Drachenschlag, den Burra indes abwehren konnte, noch bevor die Klinge hochzuckte.

				Obwohl der Umhang Mythor behinderte, hatte er ihn bis jetzt nicht abgelegt. Nun öffnete er mit einem raschen Griff die Halsspange, zog den Stoff, während er auf die Amazone eindrang, über die Schulter und schleuderte ihn ihr entgegen. Sie fluchte und wollte den Umhang mit der Linken abfangen, benötigte dazu aber Zeit, die ihr Gegner nutzte, in dem er ihr das Herzschwert aus der Hand prellte.

				Burra zuckte zusammen, als Alton auf ihre Rüstung traf. Nach und nach verlor sie das Gefühl ihrer anfänglichen Überlegenheit. Mit nur einem Schwert, das mußte sie einsehen, würde sie Mythor kaum besiegen können. Fast schien es ihr, als gebe seine Klinge ihm Kraft.

				Den nächsten Hieb wehrte sie nicht ab, sondern wich zurück und schlug gleichzeitig nach. Mythor, davon überrascht, taumelte, während sie sich zur Seite warf, wo ihr Herzschwert lag. Aber ehe sie sich bücken konnte, war der Sohn des Kometen heran, und sein Fußtritt ließ die Klinge bis an den Sockel der nächsten Säule rutschen.

				Zum erstenmal empfand sie so etwas wie Furcht.

				»Caeryll!« stöhnte sie.

				Flüchtig schien es Burra, als sei der Mann zurückgekehrt, dessen Spur sich vor langer Zeit in der Schattenzone verlor, der Legende war in Vanga und von dem viele Frauen mit Achtung sprachen. Breitbeinig stand Mythor da, unbeweglich wie ein Fels in der Brandung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, doch seine Augen sprühten Feuer. Weder Haß noch der Wille zu töten lag in ihnen, eher ein Hauch von Trauer und Wehmut.

				Mythors Arm schien niemals zu erlahmen. Es war tatsächlich das Gläserne Schwert, das ihm Kraft gab. Sein Leuchten war so hell wie lange nicht mehr, und sein Klagen glich einer einschmeichelnden Melodie. Wußte das Schwert, was letztlich vom Ausgang dieses Kampfes abhing - nicht nur das Leben seines Besitzers, sondern auch das Fronjas, der Tochter des Kometen? Mit jedem Pulsschlag fühlte Mythor neue Stärke durch seinen Körper rinnen. Sie versetzte ihn in die Lage, diesen Kampf tagelang fortzuführen, ohne irgendwann erschöpft zusammenzubrechen. Während Burras Bewegungen mit der Zeit schwerfälliger wurden, vermochte er die Klinge noch mit derselben Geschicklichkeit zu führen wie zu Anfang.

				Burra fluchte unbeherrscht, als Mythor hinter einer Säule verschwand.

				»Mit welchen Mächten stehst du im Bunde?«

				»Du weißt es, Kriegerin der Zaem.«

				Die Säule war dick genug, um jeden den Blicken des anderen zu entziehen. Für eine Weile kehrte wieder Stille ein, nur unterbrochen vom Klagen der Maiden und den hastigen, sich langsam beruhigenden Atemzügen beider Gegner.

				Mythor mochte von rechts heranschleichen oder von links, Burra war gewappnet. Eine Weile lauschte sie, bis ihr Herzschlag nicht mehr dröhnend in den Schläfen nachhallte. Noch mied der Sohn des Kometen die erneute Konfrontation. Hatte auch ihm der inzwischen länger als eine Stunde währende Zweikampf ärger zugesetzt, als es den Anschein hatte? Nichts erschien Burra wahrscheinlicher als gerade dieser Gedanke. Immerhin war er trotz allem nur ein Mann.

				Sie brauchte ihr namenloses Schwert, um ihn endgültig zu besiegen. Es lag keine fünfzehn Schritte entfernt.

				Bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, zog Burra sich zurück. Aber dann, kurz vor ihrem Ziel, ließ ein trockenes Husten sie zusammenzucken. Der Sohn des Kometen stand hinter ihr, und die Spitze seines Schwertes berührte ihren ungeschützten Nacken.

				Burra begriff, daß er die Zeit genutzt hatte, Deckung hinter einer anderen Säule zu suchen. Und sie war auf diesen plumpen Trick hereingefallen.

				»Ich trachte dir nicht nach dem Leben«, sagte er. »Laß dein Schwert fallen und gewähre mir freies Handeln.«

				»Niemand vermag Fronja zu helfen«, erwiderte sie. »Töte mich, wenn du willst, aber sieh endlich ein, daß Zaems Macht stärker ist.«

				Er zögerte.

				Dieser kurze Augenblick genügte Burra, um beide Ellenbogen nach hinten zu stoßen. Der unerwartete Schlag ließ Mythor nach Atem ringen.

				»Du hast zu früh triumphiert«, bellte Burra, als sie ihr Herzschwert ergriff.

				Der Kampf gewann an Wildheit. Mit roher Kraft, nicht mehr mit der Geschmeidigkeit der geübten Kriegerin, drang die Amazone auf Mythor ein. Ihr Gesicht war verzerrt und glänzte vom Schweiß. Ihr Haarknoten hatte sich halb gelöst, und das lange Haar hing ihr in wirren Strähnen in den Nacken und behinderte sie.

				Die Halle schien riesig in ihren Ausmaßen. Unzählige mächtige Säulen gaben Gelegenheit, kurz zu verschnaufen. Im roten Widerschein glänzten die Schwerter manchmal, als bestünden sie aus glühendem Eisen. Verlockung und Warnung zugleich war dieser Schimmer, gemahnte er doch an das vergossene Blut all jener, die aus nichtigen Gründen ihr Leben gelassen hatten. Nicht gegeneinander galt es anzutreten, sondern Einheit und Verständnis mußten wachsen, um eines Tages gefeit zu sein für die kommende Entscheidungsschlacht gegen das Böse aus der Schattenzone, das sich anschickte, immer größere Teile der Welt zu erobern und mit Tod und Verderben zu überziehen.

				Längst hatte die Amazone einsehen müssen, daß sie in Mythor einen gleichwertigen Gegner gefunden hatte. Seither schwieg sie und focht verbissener als zuvor. Im Grunde ihres Herzens bereitete es ihr sogar Genugtuung, aber sie war zu stolz, dies jemals zuzugeben.

				Einem übereilt geführten shantiga entging der Kometensohn durch einen tareshenu-Sprung. Er fintierte, wechselte mitten im Hieb das Gläserne Schwert von der rechten in die linke Hand und ließ es mit der Breitseite auf Burras Armschienen krachen.

				Sie schüttelte sich nur und griff abermals an. Mythor mußte zurückweichen, stieß gegen eine Säule. Gleichzeitig bemerkte er, daß der Marmor sein Spiegelbild zeigte, wie jenes geschliffene Glas, das er erstmals in Elvinon gesehen hatte. Tatsächlich glaubte er, sich selbst gegenüberzustehen, und Burra schien es keinen Deut anders zu ergehen, denn sie ließ überraschend von ihm ab und attackierte sein Ebenbild, das sich von der Säule löste und langsam, aber unaufhaltsam davonstrebte.

				Augenblicke später verschwand es so spurlos, als habe es nie eine solche Erscheinung gegeben. Burra aber hastete weiter, keuchend und ihre Schwerter schwingend, als kämpfe sie gegen einen Unsichtbaren.

				*

				»Ich wußte es. Bleib und stell dich, oder du wirst ehrlos sterben.«

				Mythor floh vor ihr, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Burra hatte es kommen sehen, denn schließlich war er nur ein Mann. Aber sie war nicht gewillt, ihn entkommen zu lassen. Früher oder später würde Zaem erfahren, daß er noch unter den Lebenden weilte und sie für diesen Verrat zur Rechenschaft ziehen.

				Mythor lief in Richtung des inneren, des hellen Kreises, dessen Farbabstufung von Rosa über Orange bis hin zum Gelb der Sonne reichte. Sein Ziel war wohl die Lichtinsel, und genau das galt es zu verhindern. Er durfte nicht mit Fronja zusammentreffen; was sich daraus ergeben würde, konnte unabsehbare Folgen haben.

				Burra beschleunigte ihre Schritte. Nun erst schien Mythor zu bemerken, wie dicht sie ihm schon auf den Fersen war. Als er sich umwandte, zeichnete sich Erschrecken in seinem Gesicht ab.

				Gleich darauf hatte sie ihn eingeholt, packte ihn im Laufen an der Schulter und wirbelte ihn herum.

				»Kämpfe, du Feigling!«

				Sie riß ihr Herzschwert aus der Scheide, während Mythor abwehrend Alton hob; ihre Klinge drang mühelos durch sein Gläsernes Schwert hindurch und bohrte sich in seine Brust. Ungläubig starrte sie auf die Wunde, die nicht blutete. Mythor schwankte weder, noch schrie er. Er lachte. Und bevor Burra wieder zustoßen konnte, verschwand er, wie leuchtender Nebel.

				Das Gelächter aber blieb, wurde eher noch lauter. Hohn schwang darin mit und Spott…

				Burra begriff, daß sie sich hatte täuschen lassen, daß sie auf den Zauber einer Hexe hereingefallen war. Wütend warf sie sich herum. Niemand durfte erwarten, daß sie klein beigab.

				Eine eisige Hand streifte sie im Nacken und wirbelte ihr loses Haar auf. Dazu erklang das Lachen nun unmittelbar neben ihr. Verachtung drückte sich darin aus, aber auch Ansporn. Zu sehen war niemand - nur zu spüren. Die Nähe vieler. Es war kein schönes Gefühl, eher abstoßend, und es ließ Burra schaudern. Sie drehte sich einmal um sich selbst und führte dabei ihr namenloses Schwert in heftigen Hieben.

				Du bist keine Hexe? Deutlich vernahm sie die Frage, außerdem bemerkte sie ein leichtes Flimmern der Luft, als steige diese erhitzt auf.

				»Wer bist du?«

				I c h … ? I c h … weiß nicht, habe noch keinen Namen. Das Flimmern kam näher. Burra schlug zu. Im gleichen Moment war ihr, als würde ihr Schwertarm abwechselnd in flüssiges Blei und Eiswasser getaucht. Sie schrie.

				Du wolltest mich töten! pochte es in ihrem Schädel. Nimm das als Strafe.

				Burra sank in die Knie. »Nein«, ächzte sie. Ihre Finger lösten sich vom Knauf, und schlagartig schwanden die Schmerzen. Vor ihren Augen wallte eine undurchdringliche Schwärze, aus der heraus Stimmen zu ihr drangen:

				Willst du sie?

				Der Körper ist stark. Aber darin eingeschlossen sein…

				Niemand könnte dir etwas anhaben.

				Trotzdem. Allein der Gedanke mutet abscheulich an. Dieses seltsame Weiche hier… Jemand, der unsichtbar blieb, zwickte Burra in den Handrücken. Ungläubig starrte sie auf die sich bildende Rötung.

				… man nennt es Fleisch, nicht?

				Widerwille erfüllte sie, fast schon Ekel. Beides strömte von außen auf sie ein, und sie vermochte sich nicht davor zu verschließen. Ächzend kam sie auf die Beine. Überall wurde sie gezwickt und gestoßen; wie eine Besessene begann sie um sich zu schlagen, aber ihre Fäuste fanden kein Ziel.

				Tausend verschiedene Fratzen stürzten von allen Seiten her auf sie ein. Sie schrien, kreischten, weinten und lachten, waren im einen Moment dicht vor ihr und im nächsten Dutzende von Schritten entfernt. Burra torkelte zwischen ihnen hindurch, bahnte sich einen Weg wo es keinen gab, suchte Entrinnen aus dem Kreis, in dem sie gefangen war und fand doch keinen Ausweg.

				Nehmt sie, nehmt sie, zögert nicht länger. Alles bleibt euch erspart, und ihr behaltet die Erinnerung an das, was war, verliert sie nicht im Augenblick der Geburt, wenn euer erster Schrei die Mutter erfreut.

				Burra wollte die Stimmen nicht mehr hören. Krampfhaft preßte sie die Hände auf die Ohren, aber das verschaffte ihr kaum Erleichterung.

				Wer von uns will so werden? Keine. Es muß schrecklich sein, in einem engen Körper gefangen zu sein. Wir sollten sie von ihren Qualen erlösen.

				»Nein!« schrie Burra. »Hört auf damit!« Der Irrsinn griff mit gierigen Fängen nach ihr, und sie war unfähig, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

				»Wo bin ich?«

				Du weißt es nicht, kennst nicht das Haus der ungeborenen Hexen, wo Zukunft und Gegenwart gleich sind und Vergangenes nicht existiert?

				Heftig schüttelte Burra den Kopf, bis ihr Haarknoten sich vollends löste.

				Hier, in diesen Mauern aus Licht, treffen sich die Geister aller Hexen Vangas, die irgendwann einmal als Menschen leben werden. Hier sehen wir, was uns erwartet. Es ist nicht schön. Jeder Körper ist nur ein Verlies, das den Geist beengt.

				»Deshalb weigert ihr euch, geboren zu werden? Es gibt viele Hexen, die glücklich sind, in diesem Land zu leben…«

				Sie waren dumm und haben Fehler begangen.

				»Was seid ihr denn ohne Körper? Ein Nichts - könnt nicht kämpfen und…« Etwas hinderte Burra daran, weiterzusprechen. Eisige Schauder liefen ihr über den Rücken. Nie hatte sie von diesem Haus der ungeborenen Hexen gehört, das in Wahrheit ein Tollhaus zu sein schien, in dem verwirrte Geister ihr Unwesen trieben. Nichts war so, wie es sich darbot. Burra sah Mauern, die sich ständig veränderten, die Licht waren und zugleich undurchdringlich.

				Sie achtete nicht mehr auf die Stimmen, die unablässig auf sie einredeten, ihr erst drohten und dann, als sie sich trotzdem nicht beeinflussen ließ, die verlockendsten Versprechungen machten. Da war ein Schimpfen und Zetern, ein Schreien, Flüstern und Toben um sie her, wie ein menschlicher Verstand es sich niemals vorzustellen vermag. Dagegen halfen keine Waffen. Burra taumelte vorwärts, ohne zu wissen, wohin.

				Alles war ein bedrückender Alptraum, der jäh zur Wirklichkeit wurde.

				Irgendwann, es mochte Tag sein oder Nacht, durchbrach sie die äußere Abgrenzung des Hauses. Fast schlagartig herrschte Stille - eine Ruhe, die bedrückender war als alles Vorangegangene.

				Wo sie gerade stand, sank Burra zu Boden und schlug der Länge nach hin. Sie lag noch in derselben verkrümmten Haltung da, als Tertish sie fand.

				*

				»Der Zweikampf ist beendet.«

				Lankohr zuckte zusammen, als er Heevas Stimme vernahm. Schon wollte er aufspringen und das Schwert gegen sie richten, als Gerrek ihm in den Arm fiel.

				»Laß sie erst berichten. Das Klirren der Waffen ist wirklich verstummt.«

				Zögernd hob Lankohr den Kopf und blickte hinüber zu der Säulenhalle, wo sich nichts mehr bewegte. Er lauschte kurz, dann wandte er sich dem Beuteldrachen zu.

				»Wieso sollte ausgerechnet diesem Mädchen gelungen sein, wofür ich keine Lösung fand? Das beweist doch nur, daß sie mit Zaem im Bunde steht.«

				»Du eingebildeter, hochnäsiger Aase«, Heeva stampfte auf ihn zu und stemmte ihre zierlichen Fäuste in die Hüfte. »Immerhin besitze ich die Fähigkeiten einer Hexe des fünften oder sechsten Grades - ganz im Gegensatz zu dir. Vielleicht will es endlich in deinen verfluchten Dickschädel hinein, daß nicht jeder nur auf Eigennutz aus ist. - Leider habe ich mich in dich verliebt, du abscheulicher Kerl.« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. Sie wandte sich um und rannte davon.

				»Da hast du es«, maulte Gerrek. »Mit dir ist eben schwer auszukommen.«

				»Ach was.« Der Aase winkte ab. »Wenn Mythor den Zweikampf überstanden hat, sollten wir uns beeilen.« Er wartete nicht erst, ob Scida Einwände hatte, sondern eilte auf die nächststehenden Säulen zu. Die Amazone und der Beuteldrache folgten ihm bedächtiger.

				Sie fanden den Sohn des Kometen an eine Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen und die Arme um sein Gläsernes Schwert verschränkt.

				»Wo ist Burra?« wollte Lankohr sofort wissen.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mythor. Er schien den Aasen, Scida und Gerrek schon bemerkt zu haben, bevor sie ihn erreichten. »Eine Hexe oder gar Zaubermutter muß zu meinen Gunsten eingegriffen haben. Burra folgte jedenfalls einem magischen Abbild von mir, und ihre Kriegerinnen, die in diesen Räumen weilten, verschwanden nach ihr.«

				»Keine Hexe«, bemerkte Gerrek vorschnell, »sondern eine Aasin. Ein Mädchen so rein und schön wie der Morgentau auf einer Sonnenblume. Sie hat Lankohr in ihr Herz…«

				»Genug!« kreischte der Aase. »Belästige Mythor nicht mit deinem unnützen Geplapper. Es gibt wahrhaft Dringlicheres. Er muß Zahda aufsuchen, um mit ihrem Beistand Fronja zu retten.«

				»Ja«, stimmte Gerrek zu, »das sollte er außerdem.«

				Scida hingegen schien nachdenklich. Als sie bemerkte, daß auch Mythor zögerte, trat sie zu ihm hin und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.

				»Du bist mir wie ein leiblicher Sohn«, sagte sie, »deshalb will ich dich warnen. Wenn dein Ehrenhandel mit Burra erneut aufgeschoben wird, verlierst du dein Gesicht. Was das bedeutet, mag dir bewußt sein.«

				Tief blickte Mythor ihr in die Augen, ehe er antwortete:

				»Darf ich meine Pflicht deshalb vernachlässigen? Es kann um Fronja geschehen sein, wenn ich länger zögere.«

				»Den Deddeth, der sie bedrängt, kannst du allein niemals besiegen«, warf Lankohr ein. »Begib dich zuerst zu Zahda.«

				Mythor stutzte.

				»Weißt du genau, daß es ein Deddeth ist?« Seine Erregung blieb nicht verborgen.

				»Eine Zaubermutter verriet es mir - ich glaube, es zwar Zirri. Ja, allmählich fange ich an, mich wieder zu entsinnen.«

				»Weißt du auch, seit wann…?«

				Lankohr nannte den Mond, an dem das Unheil über die Erste Frau Vangas hereingebrochen war. Mythor nickte erschüttert.

				»Dann muß ich sie retten, denn ich bin schuld, daß der Deddeth über sie kam, ich habe ihm durch ihr Bildnis den Weg gewiesen. Und zweifellos gibt es weitere, gewichtigere Gründe, weshalb ich für Fronja einzutreten habe. Indes werden nur die Zaubermütter diese kennen.«

				Trotz der Gewißheit blieb ein nagendes Unbehagen, das durch Scidas tadelnde, traurige Blicke stete Nahrung fand. Es war schwer, wenn nicht gar unmöglich, die richtige Entscheidung zu treffen.

			

		

	
		
			
				7.

				Sie blieben vorerst im roten Kreis und hielten sich rechts, um aus dem Regenbogendom unmittelbar zu Zahdas Teil des Hexensterns zurückkehren zu können. Was es zu sagen gab, war gesagt worden. Scida zeigte für Mythors Haltung zwar wenig Verständnis, respektierte sie aber.

				»Die Zukunft wird beweisen, ob du richtig handelst«, stellte sie fest.

				Plötzlich erschienen zwei Kriegerinnen in ihrer Nähe. Tertish war die eine, Burra die andere.

				»Meine Gefährtin wußte, daß du versuchen würdest, zu Zahda zu gelangen«, rief Burra. »Stelle dich zum Kampf, Mythor.«

				»Tu’s nicht.« Gerrek fiel ihm in den Arm. »Sie sind nur zwei und werden uns nicht lange aufhalten können.«

				»Nein«, erwiderte der Sohn des Kometen und schürzte die Lippen. »Haltet euch heraus. Das ist etwas, das nur Burra und mich betrifft und sonst keinen.«

				»Du glaubst, sie werden uns dann einfach ziehen lassen?«

				»Wer sollte euch darin hindern? Hast du selbst nicht eben darauf angespielt?«

				Während Mythor auf Burra zuschritt, entledigte er sich seines Umhangs. Er wußte, daß diesmal eine Entscheidung fallen würde. Auch die lederne Scheide legte er ab, weil sie ihn unter Umständen behindern konnte.

				Unbewegt blickte Burra ihm entgegen. Auf einen befehlenden Wink hin huschte Tertish an ihm vorbei.

				»Deine Freunde werden leider warten müssen, bis unser Kampf beendet ist.«

				»Sie lassen sich nicht von einer einarmigen Kriegerin zurückhalten.«

				Burra trug wieder ihr volle Rüstung, auch Helm und Nackenschutz. Ihr Angriff erfolgte keineswegs überraschend, doch führte sie die Klingen härter als zuvor. Offenbar war sie fest entschlossen, schnell und endgültig eine Wende herbeizuführen. Mythor parierte und schlug aus der Bewegung heraus den tabigata, den sie allerdings mit Leichtigkeit übersprang.

				Keiner von beiden vermochte schnell einen Vorteil zu erringen. Es würde wohl abermals ein langer Zweikampf werden, der erst endete, wenn die Erschöpfung ihr Recht forderte.

				Flüchtig sah Mythor zu seinen Freunden hinüber. Tertish hatte es irgendwie geschafft, Gerrek mit dem Knauf ihres Schwertes niederzuschlagen. Der Beuteldrache kauerte am Boden und massierte seine Nüstern. Offensichtlich war er unfähig, Feuer zu speien. Während Lankohr verzweifelt versuchte, einen Zauber anzuwenden, fochten Scida und Tertish verbittert miteinander.

				Fast hätte Mythor sich zu lange ablenken lassen. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er einen Schatten auf sich zufliegen. Burras Können stand dem einer jungen Kriegerin in nichts nach; noch aus der Luft zuckten ihre Klingen herab. Dann kam sie auf, federte in den Knien durch und stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf ihn.

				Mythor wich zur Seite, riß Alton hoch und schlug von unten her gegen ihr Seelenschwert, das sie rechts führte. Gleichzeitig aber stieß Burra mit der Linken zu. Er konnte diesem Hieb nicht mehr entgehen. Die Spitze des Herzschwertes ritzte seinen rechten Oberarm. In den Augen der Amazonenführerin blitzte es triumphierend auf.

				Mythor verspürte nur einen kurzen, stechenden Schmerz. Die Wunde war nicht so tief, daß sie ihn behindert hätte. Doch er war nun gewarnt und glaubte zu erkennen, worauf Burra abzielte.

				Als sie erneut vorprellte, fintierte, zuschlug und plötzlich, mitten im Hieb, ihr Gewicht verlagerte, war er auf der Hut. Als schwinge er eine Streitaxt und keine wertvolle Klinge, wischte er mit einem einzigen Streich ihre beiden Schwerter zur Seite. Sofort setzte er nach, traf aber nicht, weil Burra sich, für ihn überraschend, fallen ließ. Mit derart schnellen Bewegungen, daß Einzelheiten ihm verborgen blieben, wirbelte sie im Kreis herum, nur mit Schultern, Nacken und Füßen den Boden berührend. Es war Mythor unmöglich, ihre Deckung zu durchbrechen, eher brachte sie ihn in Bedrängnis, indem ihre Klingen mehrfach nur um Handbreite seine Beine verfehlten.

				Scida kämpfte ebenfalls noch immer gegen Tertish. Als Mythor von Burra zurückwich, weil er dieser Art ihres Spieles rasch überdrüssig wurde, sah er, wie Gerrek sich schwankend erhob und von hinten die Todgeweihte angriff. Sie gewahrte ihn zu spät, um seinem lähmenden Griff entgehen zu können.

				Burra kam wieder auf die Beine. Beide Schwerter in Augenhöhe überkreuzt, lauerte sie darauf, daß Mythor den nächsten Streich führte. Indes zögerte er in der Erkenntnis, daß es besser sei abzuwarten, als bei einem unbedacht vorgetragenen Angriff in eine ihrer Klingen zu rennen.

				»Deine Freunde fliehen«, spottete Burra. »Wollen sie dir nicht beistehen?«

				Tatsächlich. Scida, Lankohr und der Beuteldrache zogen sich eilenden Schrittes zurück. Mythor wandte nur kurz den Kopf, aber das genügte seiner Gegnerin bereits.

				Singend schnitten ihre Schwerter durch die Luft. Mythor parierte einen Hieb, warf sich herum, schlug wuchtig zu. Burra lachte, doch es klang gequält.

				Heftig drangen sie aufeinander ein; das Klirren der Waffen schien nicht mehr enden zu wollen, es peitschte auf und machte blind für alles andere.

				Wieder focht Mythor beidhändig. Auf diese Weise konnte er alle Kraft seiner Arme in die Schläge legen. Altons Klagen wurde lauter, sein Leuchten heller als jemals zuvor.

				Dies war auch der bisher wichtigste Kampf in Mythors Leben, denn viel hing davon ab… vielleicht gar das Erbe des Lichtboten.

				Unverständlich, daß sie noch allein waren. Nur einige Maiden zeigten sich, wenngleich in sicherer Entfernung.

				Burras kurzes Zucken, als sie die Jungfrauen gewahrte, entging Mythor nicht.

				»Wen fürchtest du?« rief er. Sie funkelte ihn wütend an.

				Burra war gezwungen, mit beiden Waffen zu parieren, Mythor kam dabei so nahe an sie heran, daß er mit einem blitzschnellen Griff ihre Schulterklappen lösen könnte. Scheppernd fielen sie zu Boden.

				»Du hast mich in Korum gelehrt, wie die Rüstung angelegt wird«, zischte er.

				Sie stieß ihn wütend von sich, zog gleichzeitig ihr Herzschwert herum, um ihm die Klinge aus der Hand zu prellen, Mythor aber war darauf vorbereitet, wich seitlich aus, daß er nun schräg hinter ihr stand, bekam ihr linkes Handgelenk zu fassen und schlug mit dem Schwertknauf zu. Die Waffe entglitt ihren sich öffnenden Fingern.

				Burra machte zwei Schritte nach vorn und schwang, noch bevor sie sich umwandte, Dämon nach hinten. Abermals krachte Alton auf ihre Klinge herab, und mit einer schnellen Drehung seines Schwertes entriß Mythor sie ihr.

				»Ich denke, jetzt können wir vernünftig miteinander reden«, keuchte er.

				Burra stand starr, entgeistert, wie es schien. Sie legte den eisernen Kragen ab.

				»Stoß zu, Mythor. Du hast gesiegt. Laß mich ehrenvoll sterben.«

				Langsam hob er Alton, zielte mit der Spitze auf ihre Kehle. Sie zuckte nicht mit einer Wimper.

				Gleich darauf senkte er das Schwert wieder.

				»Du sollst leben, Burra«, sagte er. »Ich will deinen Tod nicht.«

				Zuerst glaubte er, daß ihre Augen sich deshalb in jäher Überraschung weiteten, dann jedoch bemerkte er, daß die Amazone an ihm vorbei blickte. Gleichzeitig war ihm, als erstarre das Blut in seinen Adern - eine Empfindung, die er nie vergessen würde.

				Zaem stand hinter ihm, und sie hielt ihm den Meteorsplitter entgegen, den sie an einer Kette um den Hals trug. Mythor wußte davon. Plötzlich fühlte er Hilflosigkeit in sich aufsteigen.

				»Ich wollte der Aasin nicht glauben«, sagte die Zaubermutter mit einer Stimme, die ihrem Erstaunen nur zu deutlich Ausdruck verlieh. »Warum, Burra, hast du das getan?«

				Für Mythor war das alles nicht mehr wichtig. Der kleine Splitter gewährte dem Macht über ihn, der ihn besaß. Daß er zusammenbrach, nahm er schon nicht mehr wahr.

				Ein Aufleuchten huschte über Zaems uraltes Gesicht.

				»Der Stein lähmt ihn; das ist Beweis genug, daß er ein Mann wie Caeryll und wirklich der Sohn des Kometen ist… Du, Burra, wirst ihn auf der Stelle enthaupten.«

				»Nein«, brachte die Kriegerin zittern hervor.

				»Du wagst es, gegen meinen Willen…?«

				»Ja, ich wage es, Hohe Mutter. Einem Mann wie ihm kann ich keinen so unwürdigen Tod geben, er hat es nicht verdient…«

				Eine herrische Handbewegung schnitt Burra das Wort ab. Zaems Blick ruhte brennend auf ihr, daß sie erschauderte.

				»Fordere meine Ungeduld und meinen Zorn nicht weiter heraus. Niemand darf es wagen, mich zu hintergehen, wie du dies im Nassen Grab getan hast. Töte ihn - sonst verspreche ich dir unsägliche Qualen, daß du wünschen mögest, nie die Mauern von Anakrom verlassen zu haben.«

				Burra blieb regungslos.

				»Gib mir dein Schwert«, dröhnte die Zaubermutter. Von ihrer Magie bewegt, schwebte die namenlose Klinge empor und verharrte unmittelbar über Mythors Hals.

				»Sieh her, Burra, die ich dich einst meine beste Kriegerin nannte. Du wirst kein solch gnädiges Schicksal haben.«

				*

				»Halte ein, Zaem!«

				Es war Zahdas Stimme, die in diesem Moment durch den Regenbogendom hallte.

				Zaem blickte auf:

				»Das betrifft dich nicht.«

				»O doch. Mythors Freunde haben mich um Beistand gebeten, den ich ihnen gewährte.«

				»Männer«, zischte Zaem verächtlich.

				»… und eine Amazone. Der Hexenrat wird über die Zukunft des Kometensohns entscheiden - bis dahin sei ihm der Status eines Unantastbaren gewährt.«

				»Du verlangst viel.«

				»Nichts, was gegen die herrschende Ordnung verstoßen würde. Ich schlage vor, die Waffen ruhen zu lassen und sofort über das Schicksal von Vanga zu beraten. Ich bin sicher, daß wir eine für uns alle tragbare Lösung finden werden.«

				Wie sie dies sagte, lag eine seltsame Betonung in ihren Worten. Daß Gerrek seine Begleiter darauf aufmerksam machte, war unnötig; Scida und Lankohr, hatten es ebenfalls mit gemischten Gefühlen vernommen.

				Sie hatten gehofft, bei Zahda Unterstützung und Verständnis zu finden.

				Aber nun schien es so, als könnten Mythor und selbst Fronja der höheren Hexenpolitik geopfert werden.
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				Mir war klar, daß jemand zu meinen Gunsten eingegriffen hatte, wenngleich ich nicht erkennen konnte, wem ich diesen Aufschub verdankte.


				Hatte gar Fronja selbst geholfen? Immerhin waren es ihre Maiden, die sich wie ein Keil zwischen Burra und mich drängten.


				Ich wußte es nicht, aber im Grunde genommen war ich froh über die sich bietende Gelegenheit. Vielleicht konnte ich mein ursprüngliches Vorhaben nun doch noch ausführen und Zaem zuvorkommen.


				Wie im Traum wandelte ich durch Vangas Schoß, wich jäh aufwachsenden Mauern aus blauem Licht aus und folgte eigentlich nur einem Gefühl, das mich leitete. Nach einiger Zeit stand ich unvermittelt im Freien, ohne daß ich den Übergang bewußt wahrgenommen hätte. Als ich mich umwandte, lag das Haus mehr als zehn Körperlängen hinter mir, während unmittelbar vor mir träge dahintreibende Farbschleier die Grenze zum nächsten Kreis ankündigten.


				Die Hoffnung beschleunigte meine Schritte, als ein üppiges, dunkles Grün mich aufnahm. Irgendwie vergaß ich, was mich eben bedrückte. Von der Gewißheit indes, daß alles gut werden würde, ließ ich mich nicht beeinflussen.


				Ich konnte frei atmen. Die Luft war berauschend und trug den Duft honigsüßer Blüten in sich.


				Lauschend blieb ich stehen.


				Erklang nicht von irgendwoher das leise Plätschern eines kleinen Rinnsals?


				Ich hielt mich weiter nach links, wo das Grün heller wurde, zarter, wie mir schien. Tatsächlich stieß ich schon bald auf eine kristallklare Quelle, die meinen Durst stillte und mit deren Wasser ich mich erfrischen konnte. Das kühle Naß war eine Wohltat auf meiner vom Schweiß brennenden und straffen Haut.


				Ringsum wogten saftige Wiesen, die es so weit im Süden, am Nabel der Welt, eigentlich nicht geben durfte. An Ambes Zaubergarten erinnert, fragte ich mich, ob das, was ich hier sah, auch Wirklichkeit war.


				Farbenprächtige Schmetterlinge gaukelten zwischen den Blüten umher. Ich griff nach einem dieser immerhin handtellergroßen Tiere. Im selben Moment verschwand die Erscheinung in einem strahlenden Leuchten. Von da an wußte ich, daß zumindest vieles nur Schein war.


				Empfand ich nicht Gefallen an einer unberührten Landschaft wie dieser? Hätte ich zerklüftete Felsen oder eine Eiswüste gesehen, falls solches in meinen Gedanken lebendig gewesen wäre?


				Nur das Grün war wirklich.


				Ich achtete nicht länger darauf, sondern eilte weiter. Ohne daß ich es zunächst bemerkte, veränderte sich meine Umgebung, nahm die Form eines weitläufigen Tales an. Nach einer Weile entdeckte ich ein stilisiertes Horn, das mir den Weg zu weisen schien.


				Ich schrak zusammen, denn dieses Symbol kannte ich. Es war ebenfalls auf dem Orakel-Leder eingegerbt gewesen und hatte auf das verwunschene Tal hingewiesen, in dem ich Einhorn, Wolf und Falke fand. War dies demnach das Haus der Tiere, eine Parallele, die unzweifelhaft auf Verbindungen zwischen Gorgan und Vanga, zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen, hindeutete?


				Was ich unbewußt all die Zeit über mit mir herumgeschleppt hatte, fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die gegerbte Haut des Siebenschläfers hatte noch ein weiteres Symbol getragen, in dem ich bislang eine Sonne oder zwölf strahlige Windrose zu erkennen glaubte.


				Ausgerechnet die Zahl zwölf, die mir im Süden immer wieder begegnete. Konnte es einen deutlicheren Hinweis auf die zwölf Zaubermütter geben, die mit ihrer Magie über Vanga herrschten? Am Nabel der Welt strebten ihre Einflußbereiche zusammen und überlappten einander im Regenbogendom, der Kreisform besaß. Auf einfachste Weise dargestellt, ergab sich daraus eben jene Form einer Windrose.


				»Fronja«, rief ich halblaut aus, »welche Geheimnisse birgt dein Reich, die mir Schlüssel sein könnten zum Verständnis unserer Bestimmung?«


				Ich erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Lediglich der Klang meiner Stimme hallte wie aus weiter Ferne dumpf zurück.


				Nachdenklich geworden, achtete ich kaum mehr auf meinen Weg. Kriegerinnen der Zaem weilten nicht in der Nähe. Das war zwar seltsam, berührte mich aber kaum. Sie mochten dort sein, wo es noch zu erobern gab. Im Grünkreis jedenfalls herrschte Friede.


				Vor mir dehnte sich eine weite Halle, in der Hunderte kleiner Türmchen standen, jedes etwa zwei Schritte hoch. Der Anblick irritierte mich. Weit im Hintergrund entdeckte ich Fronja-Maiden, die scheinbar ziellos zwischen diesen winzigen Bauwerken umherhuschten.


				Indes handelte es sich nicht um Häuser, sondern vielmehr um Sänften, deren Hauptteil die Türmchen bildeten. Ich erkannte dies, als ich näher kam.


				Schwere, grüne Stoffe verdeckten die Fenster und Türen. Kurz entschlossen schob ich einen dieser Vorhänge beiseite. Ein geräumiges Inneres mit gepolsterten Sitzbänken und ebenfalls mit Stoffen verhängten Wänden bot sich mir dar.


				Ich war überrascht. Welchen Sinn mochten die Sänften haben, wer benutzte sie? Hochgestellte Hexen gar, die Fronja ihre Aufwartung machten? Diese Deutung erschien mir nicht einmal so abwegig, deshalb betrat ich das hölzerne Türmchen.


				Ich mußte nicht lange warten. Indem ich den Vorhang ein wenig raffte, konnte ich die Umgebung beobachten. Vier Maiden huschten heran, bückten sich nach den Tragestangen und nahmen die Sänfte auf.


				Sie strebten dem jenseitigen Ende der Halle zu. Alton quer über den Knien liegend, wartete ich ab. Währenddessen mußte ich an Fronja denken und an das, was mit ihr geschehen sein könnte. Dabei erging ich mich in den absonderlichsten Vermutungen. Wieviel hätte ich dafür gegeben, Zaems Wissen besitzen zu dürfen.


				Über meinen Gedanken hatte ich alles andere vernachlässigt. Als ich wieder zum Fenster hinaussah, bemerkte ich eine seltsame Prozession aus vielen sänftenartigen Türmchen, die von Jungfrauen getragen wurden. Lautlos zogen sie an uns vorüber.


				*


				»Sucht ihn!« brüllte Burra. »Findet ihn und bringt ihn zu mir.« Sie war wütend, und sie ließ ihren Zorn an allen aus, die ihr zufällig über den Weg liefen.


				»Das war eine abgekartete Sache«, behauptete Gorma. »Noch dazu konnten wir nicht eingreifen.«


				»Du meinst, daß Mythor geflohen ist?« Burra schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht glauben, daß er feige ist. Außerdem weiß er, daß ich ihn finden werde, und sollte er selbst über den Rand der Welt hinabklettern.«


				»Mir schien, als hätte ich einen Aasen gesehen, kurz bevor die Maiden sich zwischen euch drängten«, sagte Gudun.


				Tertish horchte auf. »Lankohr?« wollte sie wissen.


				Gudun zuckte mit den Schultern, während Burra ungehalten abwinkte.


				»Geht!« befahl sie. »Und sagt es jeder, die ihr trefft, daß Burra eine Kriegerin sucht, die das Wappen des geflügelten Löwen trägt. Sagt nichts von einem Mann, aber versprecht jener, die ihn mir bringt, mein Wohlwollen.«


				»Und Lankohr? Falls er wirklich…«


				»Auch ihn sollen sie gefangennehmen«, fiel Burra Gorma ins Wort. »Ich erwarte, daß man beider sehr schnell habhaft wird.«


				*


				»Es war nicht verabredet, daß du Mythor einer Hetzjagd aussetzt«, fauchte Gerrek. »Burra läßt sich das nicht gefallen. Sie kann unerbittlich sein.«


				»Der Sohn des Kometen befindet sich in Sicherheit«, behauptete Lankohr.


				»Und - wo ist das? Er will zu Fronja, vergiß das nicht. Wenn du ihn mit irgendwelchen faulen Tricks daran hinderst…« Mitten im Satz brach Gerrek ab. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, während er den Aasen mit einer überraschenden Bewegung am Kragen ergriff. »Wer sagt uns überhaupt, daß du nicht in Zaems Auftrag handelst, ha? Mir kommt manches merkwürdig vor, wenn ich es recht bedenke.«


				»Du bist verrückt«, machte Lankohr erschrocken. »Nie würde ich mit Zaem zusammenarbeiten. Und Mythor kann überhaupt nicht zur Hohen Frau, es ist unmöglich.«


				»Dann weißt du doch etwas.« Die Überraschung war Scida deutlich anzumerken. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Heraus mit der Sprache!«


				Der Aase zuckte merklich zusammen.


				»Ich habe keine Ahnung«, jammerte er. »Was ich sagte, stieg so plötzlich in mir auf wie Lava in einem ausbrechenden Vulkan.«


				»Ein treffender Vergleich«, grinste Gerrek. »Nur wäre er für mich angebrachter.«


				»Wo ist Mythor nun?« fragte Scida, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


				»Wenn meine Magie ihn richtig geleitet hat, auf dem Weg zur Lichtinsel«, erklärte der Aase.


				»Deine Magie«, stöhnte Gerrek. »Dann mögen die Götter ihm beistehen. Rasch - wir sollten ihm folgen, solange noch Zeit dazu ist, ehe die Amazonen ihn aufspüren.«


				*


				Die Trägerinnen meiner Sänfte schlossen sich der Prozession an. Irgend etwas Bedeutungsvolles lag in der Luft - ich glaubte die Anspannung förmlich zu spüren, die von allen Seiten herauf mich eindrang. Ein besonderes Ereignis schien bevorzustehen - weshalb sonst hätten Hexen der oberen Ränge die Jungfrauen begleitet? Ich sah ausschließlich helle Umhänge, wenn ich einen Blick nach draußen warf.


				Die gleichmäßig wiegende Bewegung machte mich schläfrig. Mehrfach ertappte ich mich dabei, daß mir der Kopf vornüber auf die Brust sank und eine selten gekannte Ruhe in mir aufstieg.


				Aufbrandender Lärm schreckte mich hoch. Ich vernahm Schreie, hörte Waffenklirren und lautstarkes Fluchen und zog vorsichtig den Vorhang zurück. Da draußen waren Kriegerinnen des Schwertmondes. Nachdrücklich verlangten sie, Einblick in die Sänften zu nehmen, was die Hexen ihnen aber verwehrten. Manch eine, die der Kraft ihrer Arme und dem kalten Stahl ihrer Klingen zu sehr vertraute, wurde überraschend von magischen, unsichtbaren Fesseln gefangen, die ihr jede Bewegungsfreiheit raubten.


				Ihren Gesten und Rufen entnahm ich, daß sie jemanden suchten. Wen, das war mir sofort klar.


				Drei Amazonen hasteten auf meine Sänfte und die vor mir zu. Ehe sie jedoch näher als bis auf zehn Schritte heran waren, stellte sich ihnen eine weißbemantelte Hexe entgegen.


				»Kehrt um!« vernahm ich. »Stört nicht die Träume einer, die zu Höherem bestimmt ist.«


				Die Kriegerinnen achteten nicht auf sie. Im nächsten Moment fielen sie schreiend auf die Knie und versuchten verzweifelt, die Hände von den Griffen ihrer aufglühenden Schwerter zu lösen.


				»Das soll euch eine Warnung sein«, rief die Hexe dröhnend. »Tagelang werdet ihr keine Klingen mehr führen können.« Ein flüchtiger Wink von ihr ließ die Glut wieder vergehen.


				Die Amazonen blieben hinter uns zurück, während wir fortan unbehelligt voran kamen. Schon bald wich das Grün einem düsteren Rot, dessen Ränder in ständigem Aufruhr begriffen waren. Fontänen gleich schossen Wolken hellerer Tönung in die Höhe, zerflossen und glichen sich dabei immer mehr ihrer Umgebung an. Dies war ein ständiger sich aus sich selbst heraus erneuernder Kreislauf, der wohl jeden Betrachter für eine Weile in seinen Bann schlug.


				Auch ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen und fühlte, wie das Rot mich aufwühlte. Gleichzeitig brach Vergangenes mit ungeheurer Stärke in mir auf.


				Zu sagen, daß ich nur Liebe für Fronja empfand, wäre maßlose Untertreibung gewesen. Es war eine Leidenschaft, die man nicht beschreiben kann, die heißer brennt als jedes von Menschenhand entzündete Feuer, die, sich selbst verzehrend, auflodert bis zur vollständigen Erfüllung. Ihr, und nur ihr, wollte ich mein Leben widmen; für sie war ich bereit zu sterben oder die schlimmsten Qualen der Schattenzone auf mich zu nehmen.


				Rot - das war die Farbe der Liebe; kein anderer Kreis des Regenbogendoms konnte mir auch nur annähernd das geben, was hier in mir aufbrach.


				Fronja! rief jeder meiner Gedanken.


				Ich war überzeugt davon, daß die Tochter des Kometen irgendwo unweit auf mich wartete - sehnsüchtig vielleicht und voll verhaltener Hingabe.


				Die Prozession folgte einem gewundenen Säulengang, der in hellere Bereiche führte. Zufällig erhaschte ich einen Blick auf die ersten Sänften.


				»Ambe!« rief ich laut.


				Ich sah eine Art Thron, der von acht Jungfrauen getragen wurde - und, mehr liegend als sitzend, in verkrümmter, halb zusammengerollter Haltung, mit über den angezogenen Knien verschränkten Armen, die noch immer verpuppte Hexe.


				In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte.


				*


				»Wenn sie wirklich in einem der Gasthäuschen verborgen ist, holt sie dort heraus, bevor Schlimmeres geschieht.« Zornig funkelte Burra die beiden Kriegerinnen an, die es gewagt hatten, ihr unverrichteter Dinge unter die Augen zu treten. 


				»Wir haben es versucht…« 


				»Ach was.« Sie winkte ab. »Geflohen seid ihr vor den Hexen, die euch Angst einjagen.«


				»Wie kann jemand kämpfen, den unsichtbare Bande daran hindern?« wurde ihr zaghaft widersprochen. »Selbst dir ist es unmöglich, ein rotglühendes Schwert siegreich zu führen. Um gegen die Hexen zu bestehen, bedürften wir Zaems Hilfe.«


				Eine unzweideutige Handbewegung ließ die Kriegerin verstummen.


				»Keine von uns wird die Mutter mit solchen Nichtigkeiten belasten«, fauchte Burra. »Seid ihr Kämpferinnen oder Memmen, die sich vom erstbesten Zauber in die Flucht schlagen lassen? Schafft mir die Trägerin des geflügelten Löwen herbei.«


				*


				Dort vorne muß er sich aufhalten«, sagte Lankohr und umfing mit einer einzigen Handbewegung die weitläufige Halle.


				»Bist du dir dessen sicher?« fragte Gerrek erstaunt, woraufhin der Aase ihn mit einem bitterbösen Blick bedachte.


				»Also gut«, maulte er dann. »Wenn du meinst… Allerdings würde ich gerne wissen, was Mythor in einem dieser Türmchen zu suchen hat.«


				»Es sind Sänften«, sagte Lankohr bedeutungsvoll, sich seiner Wichtigkeit durchaus bewußt. »Nur in diesen Gasthäuschen, die sie aber nicht verlassen dürfen, können Besucher auf die Lichtinsel und damit in Fronjas Nähe gelangen. Allen anderen ist der Zutritt verwehrt; allein die zwölf Zaubermütter und eine Handvoll besonders verdienter Hexen haben das Recht, sich frei zu bewegen.«


				»Das klingt verständlich«, nickte Scida. »Mythor versucht, die Erste Frau zu sehen.«


				»So weit, so gut«, ließ Gerrek sich wieder vernehmen. »Sollen wir alle Sänften nach dem Kometensohn durchsuchen?«


				»Warum so umständlich?« erwiderte Lankohr heftig. »Wir betreten eines der Gasthäuschen und warten, bis die Maiden kommen und uns zur Lichtinsel tragen.«


				Gerrek stieß einen schrillen Pfiff aus.


				»Das haben Zaems Kriegerinnen wohl auch vor?«


				»Amazonen?« Scida starrte den Beuteldrachen entgeistert an.


				»Dort!« Er streckte seine Rechte aus und deutete an ihr vorbei. Scida wandte sich halb um.


				»Wir müssen weg von hier«, erschrak sie. »Gegen diese Übermacht können wir nicht bestehen.«


				Mindestens zwanzig Kriegerinnen waren es, die sich, voll gerüstet mit Schwertern, Lanzen und Pfeil und Bogen, zwischen grünen Farbschleiern näherten. Manche von ihnen trugen eiserne Masken, andere hatten ihre Gesichter mit grellen Ornamenten bemalt, die ebenfalls abschrecken sollten.


				»Sie haben uns bemerkt«, stellte Lankohr fest.


				»Lieber ein ehrenvoller Rückzug als gar keiner«, rief Gerrek aus. »Ich für meine Person verschwinde auf der Stelle.«


				»So, meinst du«, erklang plötzlich eine heisere Stimme hinter ihm. »Ich denke, mit euch haben wir einen hervorragenden Fang gemacht. Burra will den Aasen.«


				Langsam wandte der Beuteldrache sich zu den Amazonen um, die - mochten die Geister wissen, woher - unverhofft erschienen waren. Fünf gegen drei, und im Anmarsch eine weitaus größere Übermacht…


				»Weshalb bemüht Burra sich nicht selbst?« fragte er in einem Anflug von Verbitterung. Zwei blitzende Klingen überzeugten ihn jedoch davon, daß es besser war zu schweigen und die Hand vom Schwertknauf fernzuhalten. Scida und dem Aasen erging es nicht anders.


				»Gebt uns eure Waffen. Aber keine hastige Bewegung.«


				»Sucht ihr mich?« wisperte da ein helles Stimmchen.


				Gerrek glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als er sich zwei Aasen gegenüber sah, die einander ähnlich waren wie ein Ei dem anderen. Zwei Lankohrs waren selbst ihm zuviel. Er stöhnte herzerweichend.


				Auch die Amazonen zeigten sich verwirrt; ihre Blicke schwankten zwischen den beiden hin und her.


				Scida nutzte die sich bietende Gelegenheit sofort. Sie riß ihre Klingen vollends aus den Scheiden und stürzte sich auf Zaems Kriegerinnen. Beide Schwerter fanden ihr Ziel.


				Im gleichen Augenblick hatte auch Gerrek seine Verblüffung überwunden. Eine der Frauen erstarrte unter seinem kalten Griff, die beiden anderen vermochten der nach ihnen leckenden Flammenzunge nicht zu entgehen. Schreiend brachen sie zusammen und versuchten, das Feuer zu löschen, indem sie sich über den Boden wälzten.


				»Folgt mir!« Der zweite Lankohr zog sein Ebenbild kurzerhand hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten entzog eine jäh aufwachsende Mauer aus undurchsichtigem Licht sie den Blicken der heranrückenden Kriegerinnen.


				Hastig ging es weiter, durch einen unwirklich scheinenden Irrgarten, bis Scida schließlich innehielt.


				»Wir sind weit genug gelaufen«, sagte sie, »und ich höre und sehe nichts mehr von Verfolgerinnen. Nun ist es an der Zeit, deine Maske zu lüften. Wer bist du?«


				»Du kennst mich. Ich bin Lankohr.«


				»Er lügt«, kreischte der andere Aase. »Ich will anerkennen, daß er uns im rechten Moment geholfen hat, aber mich zu verleugnen…«


				»Dann sage mir, daß du mich auch liebst.«


				»Iiich…?« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Bei allen Dämonen der Schattenzone, dieses Weib wagt es…«


				Mit seinem Gegenüber ging eine rasche Veränderung vor sich. Er - oder vielmehr »sie« - wurde für die Dauer einiger Lidschläge von einem seltsamen Flirren umspielt. Als es wich, stand da ein fast schon feenhaft schönes Mädchen, dessen Blick flehend auf Lankohr ruhte. Er aber ließ sich davon nicht beeinflussen.


				»Heeva«, stöhnte er. »Ausgerechnet du.«


				»Ich bin dir verfallen, Lankohr, wie nie einem Mann zuvor.«


				»Verschwinde!« fuhr er sie an. »Obwohl du uns geholfen hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir auf diese Weise nachzustellen. Du bist ebenfalls eine von Zaems männerhassendem Gesinde und willst mir Qualen zufügen, um dich daran zu ergötzen.«


				»Warum vergleichst du mich mit Stee? Ich bin anders als sie; wenn ich von Liebe rede, so…«


				»Schweig!«


				Heeva begann zu schluchzen.


				»Weshalb so verbittert?« brach es aus ihr hervor. »Versuche wenigstens, mich zu verstehen.«


				»Hat Stee versucht, mir etwas zu ersparen?« erwiderte Lankohr gereizt. »Verschwinde endlich und laß mich in Ruhe. Keine von euch will ich jemals wiedersehen.«


				Wortlos wandte Heeva sich um. Ihre Tränen waren wie Perlen, die auf ihrem Weg zurückblieben. Als Gerrek sich nach einem dieser schimmernden Gebilde bückte und es aufhob, zerfloß es auf seiner Hand. Entgeistert starrte er auf die blutrote Flüssigkeit, die seine Finger verklebte.


				»Herzblut«, murmelte er. »Was gäbe ich darum, von einer Frau so begehrt zu werden.«


				*


				Alton in der Rechten, brach ich aus der Sänfte aus. Eben noch hinter dämpfenden Stoffen von der Atmosphäre des Rotkreises getrennt, schlug diese jäh in voller Stärke über mir zusammen und ließ mich taumeln. Liebe und Leidenschaft zu Fronja erfüllten mich schier mit Schmerzen.


				Ich war nahe daran, mich von meinen Gefühlen treiben zu lassen wie ein Schiff inmitten sturmgepeitschter See. Aber dann ergriff eine befreiende Ruhe von mir Besitz, die ihren Ausgang in Alton nahm und mir half, alle äußeren Einflüsse zu überwinden.


				Die Maiden hatten inzwischen die Sänfte abgesetzt und kamen langsam auf mich zu, ihre Gesichter schienen maskenhaft starr, als warteten sie auf eine Erklärung. Von ihnen hatte ich nichts zu befürchten, wohl aber von den Hexen, die sich näherten.


				»Ein Mann!« gellte es irgendwo auf. Gleichzeitig geriet die Prozession ins Stocken. Die meisten der Sänften wurden von ihren Trägerinnen zu Boden gelassen. Daß einige dies zu heftig taten und mehrere Türmchen umstürzten, ließ Verwirrung entstehen.


				In diesem Augenblick war mir das nur recht. Ich mußte zu Ambe, die fünfzig oder sechzig Schritte entfernt war. Zwei Maiden, die mich festhalten wollten, schüttelte ich einfach ab.


				Urplötzlich brach der Boden auf - keine drei Körperlängen entfernt. Mitten im Lauf warf ich mich herum, aber lockeres Geröll ließ mich straucheln. Gerade noch mit einer Hand konnte ich mich festklammern. Für die Dauer einiger Herzschläge drohte ich in den endlos scheinenden, gähnenden Abgrund zu stürzen, dann hatte ich den Schreck überwunden, und es gelang mir, wieder auf die Beine zu kommen.


				Die Felsspalte war zu breit, um sie zu überspringen. Zudem setzte sie sich nach rechts und links fort, so weit ich sehen konnte.


				»Bleib, wo du bist«, erklang es in meinen Gedanken. »Vertraue dich den Hexen an, denn sie werden dich sicher führen.«


				Zwei weiß Ummantelte schritten auf mich zu. Sie schienen zu schweben, jedenfalls berührten ihre Füße nicht den Boden, sondern verschwammen halb hinter treibenden Nebelschleiern.


				Magie! durchzuckte es mich. Mir allerdings einzureden, daß alles nur Schein war, ein Trugbild, das mich hindern sollte, fiel schwer. Ich konnte es nicht - konnte nicht abermals auf diesen Abgrund zugehen, aus dessen Tiefe nunmehr schweflige Dämpfe aufstiegen. Zwei oder drei Atemzüge mochten genügen, mir das Bewußtsein zu rauben.


				Mittlerweile hatten die Hexen mich nahezu erreicht. Ich wußte, daß ich das Schwert nicht gegen sie erheben konnte. Es wäre ein sinnloser Kampf gewesen.


				Ohne länger darüber nachzudenken, schloß ich die Augen.


				Ein zögernder Schritt folgte… dann ein zweiter.


				Jetzt mußte ich unmittelbar am Rand des Abgrunds stehen. Alles in mir verkrampfte sich.


				Aber es gab nur ein Weiter, kein Zurück.


				Noch war fester Boden unter meinen Füßen. Ich blinzelte, riß die Augen auf - gleichzeitig schwand der Schein.


				Das alles benötigte weniger Zeit, als es bedarf, das Geschehen wiederzugeben. Es gab keinen Abgrund, kein feuerflüssiges Gestein, das tief unter mir brodelte. Statt dessen vernahm ich das Klirren von Schwertern, die Flüche und Kampfrufe von Amazonen.


				Sie dienten Zaem, und sie zerrten Ambe aus ihrer Sänfte, machten die Maiden nieder und vertrieben die Hexen, gegen deren Magie sie diesmal gefeit waren. Auch mich entdeckten sie und stürmten mit gezückten Klingen heran.


				Im Nu sah ich mich einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Aber noch hatten sie mich nicht umzingelt, noch blieb ein Weg frei zur Flucht.


				Ich hätte diesen Weg gehen können, aber ich zögerte. Schwer wog Alton in meiner Hand, sein Leuchten war unstet und fahl. Ambe bedurfte meiner Hilfe, ich konnte sie ihr nicht versagen. Lieber würde ich sterben, als mich der Herausforderung zu entziehen.


				Also stürmte ich voran, mitten durch die Mauer der geharnischten Leiber. Mit beiden Händen schwang ich Alton, während die Klingen der Amazonen auf mich herabzuckten. Wie durch ein Wunder blieb ich unversehrt.


				Die Kriegerinnen warfen sich herum und folgten mir, andere versuchten, mir den Weg abzuschneiden. In diesem Moment begriff ich und hielt abrupt inne.


				Mein Handeln kam zu überraschend für die Frauen. Mitten im Lauf durchdrang das Gläserne Schwert ihre Rüstungen.


				Ich spürte keinen Widerstand; es war als treffe meine Klinge bloße Nebelschwaden. Die Kriegerinnen verblaßten, lösten sich auf, weil ich den Zauber durchschaut hatte.


				Die Hexen waren darauf nicht vorbereitet. Bevor sie erneut versuchen konnten, mich zurückzuhalten, hatte ich mit etlichen weit ausgreifenden Sätzen Ambe erreicht. Hinter mir breitete sich lähmendes Schweigen aus.


				Für einen Augenblick glaubte ich, mich selbst sehen zu können, wie ich vor dem Sänftenthron stand, Alton in der hoch erhobenen Rechten und scheinbar bereit, zuzuschlagen. Ich nahm das Entsetzen wahr, das die Hexen empfanden.


				»Ambe«, rief ich leise. »Du kennst mich, ich bin der Sohn des Kometen. Ich brauche deine Hilfe.«


				Nichts.


				Verstand sie meine Worte nicht?


				Ruckartig stieß ich mein Schwert in die Scheide zurück und ließ mich auf die Knie sinken. Meine Hände glitten über die harte Haut der Puppe.


				Die Berührung ging mir durch und durch. Gleichzeitig vernahm ich Worte, die in meinem Geist entstanden wie eigene Gedanken.


				*


				»Du kommst zur unrechten Zeit, Mythor.«


				»Es ist nie zu früh, jemandem helfen zu wollen«, erwiderte ich auf dieselbe lautlose Art, wie ich Ambes Stimme hört. »Und ich hoffe, es ist auch noch nicht zu spät.«


				Ein flüchtiger Blick zeigte mir, daß die Hexen nicht näher kamen. Respektierten sie, daß ich mit Ambe stumme Zwiesprache hielt?


				»Was immer dein Begehren sein mag, Sohn des Kometen, du mußt damit warten.«


				»… es duldet keinen Aufschub. Wenn dir das Leben der Ersten Frau von Vanga am Herzen liegt, dann höre mich an.«


				Der Blick aus Ambes verhornten Augen ging ins Leere. Ich war nicht einmal sicher, daß sie mich wirklich sah.


				»Ich kam«, sagte sie, »um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten - nur sie selbst kann mich dazu machen.«


				Der Sinn dieser Worte wog schwer - schwerer vielleicht, als ich im Augenblick ermessen konnte.


				Ambe wußte also, wo Fronja zu finden war…


				Und die Tochter des Kometen mußte persönlich in Erscheinung treten, um das Ritual zu vollziehen… Das bedeutete, daß ich sie endlich sehen konnte; ich mußte nur in Ambes Nähe bleiben.


				Das bedeutete aber auch, daß Zaem Gelegenheit bekommen würde, zuzuschlagen.


				Ich sprach meine schlimmsten Befürchtungen aus.


				»Vergiß es«, riet Ambe. »Keine der Zaubermütter wird jemals wagen, zu einem solchen Zeitpunkt Verrat zu üben.«


				»Und wenn nicht sie, sondern eine ihrer Kriegerinnen…« Da waren wieder jene verschwommenen Bilder, die mir Burra zeigten, wie sie ihre Klingen hob und zustieß.


				»Warum nur denkst du an Tod und Zerstörung?« tadelte Ambe. »Es gibt so viele schöne Dinge, für die es sich lohnt zu leben. Erinnere dich an die Liebe, fühle das Prickeln unter deiner Haut, wenn die Wogen der Erfüllung dich bis zu den Sternen hinauftragen, wenn du frei bist und glücklich.«


				»Deine Worte sind schön«, erwiderte ich. »Aber weißt du in deinem jetzigen Leben wirklich, wovon du sprichst? Warum bist du dann noch immer verpuppt?«


				Orakelhaft war ihre Antwort:


				»So könnte es bis in alle Ewigkeit bleiben«, meinte sie. »Zu träumen ist eine Erfüllung, wenn…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende und schwieg abrupt. Ich glaubte, fühlen zu können, daß all jenes, was sie für sich behielt, ihr seelische Pein bereitete.


				Das rauhe Gelächter der Amazonen drang an mein Ohr. Ich achtete nicht darauf.


				»Du setzt dein Leben ein für die Tochter des Kometen«, sagte Ambe. »Deshalb sollst du einen Wahrtraum erfahren, den ich hatte - ob er in ferner Zukunft eintrifft oder in der Vergangenheit schon war, weiß ich allerdings nicht.«


				Eine fremde Macht drängte sich in meine Überlegungen. Erschrocken wehrte ich mich dagegen, dann erkannte ich, daß es Ambes Bemühungen waren, mir ihren Traum zu schicken. Ich verließ den Hexenstern, ahnte es mehr, als ich irgend etwas erkennen konnte, denn Dunst und schwere, düstere Schneewolken lagen über dem Land. In einiger Entfernung wölbte sich ein Regenbogen bis weit in die Schwärze der Nacht empor. Obwohl ich es versuchte, lag es nicht in meiner Macht zu erkennen, wohin der Traum mich führte.


				Schlagartig wich das Grau ringsum einem blühenden Garten. Die Sonne stand hoch im Zenit, ihre wärmenden Strahlen wirkten belebend.


				Ein kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich durch das hüfthohe, weiß blühende Gras. Ich folgte der Spur und gelangte auf eine Lichtung, die umgeben war von uralten, knorrigen Bäumen. Hoch droben in den Ästen sang ein auffrischender Wind seine leise Melodie.


				Jemand ergriff meine Hand und drückte sie sanft.


				Als ich mich halb umwandte, blickte ich in ein lachendes Antlitz, das schöner war, als Bilder es je darzustellen vermochten. Im Schein der Sonne wirkte ihr helles Haar golden. Mit anmutiger Bewegung streifte sie es sich in den Nacken zurück.


				»Fronja!« hauchte ich ergriffen.


				Ihr Mund, sinnlich geöffnet, ihre Augen, rein und leuchtend, waren mir Antwort genug. Zwischen uns bedurfte es keiner Worte, denn diese hätten den Zauber des Augenblicks nur zerstört.


				Endlich waren wir vereint.


				Hand in Hand schritten wir über blühende Wiesen dahin, durch wogende Felder entlang des rauschenden Waldes. Nie zuvor fühlte ich mich so glücklich.


				Heiß brannten Fronjas Lippen auf den meinen. Ihre Küsse waren ein Labsal der Götter, fordernd und alles gewährend zugleich.


				Doch jäh wurde diese Idylle von Waffenklirren unterbrochen. Einen flüchtigen Moment zögerte ich, bevor ich nach Alton griff. Gleichzeitig verflog der Traum, sah ich mich einem Dutzend Kriegerinnen des Schwertmonds gegenüber. Sie stürzten sich auf mich, packten und fesselten mich, ehe ich in der Lage war, die Klinge gegen sie zu richten. Ein harter Schlag mit dem Schaft einer Lanze raubte mir die Besinnung.
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				Schwer atmend verharrte Lankohr im Schutz einer runden marmornen Säule, die mit vielen anderen zusammen zum Haus der Tiere gehörte. Niemand folgte ihm. Er hatte es auch nicht anders erwartet. Trotzdem war er gelaufen, als sei eine Horde blutgieriger Bestien hinter ihm her.


				»Mythor, du Narr«, keuchte er, ausschließlich für sich selbst und nicht für fremde Ohren bestimmt. »Du brauchst nicht zu hoffen, daß Burra deinen Wünschen nachkommt. Ausgerechnet sie. Glaubst du, sie betrügt Zaem deinetwegen?«


				Der Klang seiner eigenen Stimme verlieh ihm Zuversicht. Er mußte selbst einen Weg finden, um zu helfen. Bis er zu Zahda gelangte, konnte es schon zu spät sein.


				»Ich durfte dir doch nicht sagen, was ich von Zirri erfahren habe, daß Burra von ihrer Zaubermutter zur Vollstreckerin gemacht wurde, um Vanga vor allem Unheil zu bewahren…«, murmelte Lankohr, schon weitaus besser bei Atem.


				Plötzlich stutzte er. Waren da nicht leise Schritte, die sich zaghaft näherten?


				Der Aase wirbelte herum.


				Nichts. Er mußte sich geirrt haben.


				Du wirst nervös; durchfuhr es ihn. Aber ist das ein Wunder?


				Er dachte an Zirri, an die Schwimmende Stadt Hanquon. Vieles war inzwischen geschehen. - Vieles? Er erinnerte sich nur mehr an weniger wichtige Dinge. Unter anderem auch an die Hermexe, die Zirri wie einen Augapfel behütet hatte.


				Der größte Teil seines Erinnerungsvermögens fehlte. Alles, was in gewisser Weise mit Fronjas Aufenthaltsort zusammenhing. Zaem hatte ihm übel mitgespielt.


				Aber jetzt gab es wahrhaft Wichtigeres, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Unschlüssig, was zu tun war, eilte er weiter. Mehrmals traf er auf Kriegerinnen des Schwertmonds, die ihn jedoch nie bemerkten. Während sie in mancher Hinsicht der Magie des Regenbogendoms unterlagen, besaß er den Vorteil, sich in Fronjas Reich inzwischen auszukennen.


				Er selbst kam gegen Burra nicht an. Also benötigte er Unterstützung, und die würde er nur bei Zahda finden. Lankohr versuchte gar nicht erst, mit seinen bescheidenen magischen Kräften nach der Zaubermutter zu rufen. Er war viel zu aufgeregt, als daß er sich davon irgendeinen Erfolg versprochen hätte.


				Wieder glaubte er, nicht allein zu sein. Ein sanftes Prickeln im Nacken verriet ihm, daß er beobachtet wurde. Jemand starrte ihn unentwegt an.


				Lankohr war keineswegs ein Angst-Aase, wie der vorlaute und ungehobelte Beuteldrache einmal niederträchtigerweise behauptet hatte. In diesem Augenblick wuchs er förmlich über sich hinaus. Immerhin gelang es ihm, ruhig und gelassen zu bleiben, als sei nicht das geringste vorgefallen. Dabei drängte alles in ihm danach, sich umzuwenden.


				Er lauschte.


				Erklangen da nicht gepreßte Atemzüge?


				Lankohr hatte den Vorteil, daß er unmittelbar hinter einer Säule stand. Drei Schritte zu seiner Rechten begannen mehrere nebeneinanderliegende Gänge, die von hohen Mauern begrenzt waren. Auf der anderen Seite setzten die Säulen sich fort; sie lagen jeweils nur fünf Schritte auseinander.


				Wieder vernahm er ein leises Scharren. Vorsichtig und bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, schob er sich weiter.


				Noch konnte er nichts erkennen. Aber er war sicher, daß da jemand auf ihn lauerte.


				Amazonen?


				Die hätten kaum gezögert, ihn anzugreifen…


				Und Fronja-Maiden?


				Sie waren nur Aufputz, eine Augenweide zwar für jeden Mann oder jeden, der wie ein Mann zu fühlen imstande war, ansonsten aber ohne tiefere Bedeutung, ohne Wissen und Bildung. Dumm, wie man so schön sagte. Lankohr hielt sie nicht für fähig, hinter jemandem herzuschleichen.


				Er zog einen seiner Dolche - für ihn waren es Schwerter.


				Auch von links näherten sich jetzt verhaltene Schritte. Oder narrte ihn nur der seltsam verzerrte Widerhall zwischen den Mauern? In dem herrschenden blauen Schimmer waren Schatten so gut wie nicht auszumachen. Sich mit der Rechten an der Säule abstützend, schlich Lankohr vorsichtig weiter. Er machte einen zaghaften Schritt, verharrte angespannt, setzte wieder einen Fuß vor… Wenn er den Atem anhielt, glaubte er, die Gefahr beinahe körperlich zu spüren.


				Im nächsten Moment schrie er gellend auf, als sein unbekannter Gegner sich auf ihn stürzte. Ein geradezu riesenhaftes, monströses Ungeheuer wuchs vor ihm auf und streckte ihm lange Krallen entgegen.


				Der Aase riß sein Schwert hoch, fehlte aber. Noch immer schrie er - wie sonst hätte er den Riesen beeindrucken können?


				Plötzlich züngelten Flammen auf, schlug ihm eine wahre Feuersbrunst entgegen, die ihm den Atem nahm. Lankohr verspürte eine schier unerträgliche Hitze, die ihn wohl seines letzten Haarflaums beraubte.


				Gleichzeitig fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und hochgezerrt. Er strampelte wild mit den Beinen und schlug um sich, ohne jedoch das geringste damit zu erreichen. Die Augen hielt er krampfhaft geschlossen. Er wollte nicht sehen, was ihm bevorstand.


				Eine mächtige Pranke schlug ihm das Schwert aus der Hand. Lankohr war nun hilflos, denn zu zaubern vermochte er unter diesen Umständen gewiß nicht.


				»Sieh, wen ich hier habe!«


				Wie aus weiter Ferne drang die Stimme an sein Ohr. Das Rauschen des Blutes in seinen Schläfen ließ sie seltsam dumpf erklingen. Trotzdem schrak Lankohr zusammen.


				Vorsichtig öffnete er erst das eine Auge, dann das andere. Er blickte auf einen zitternden Ziegenbart. Sofort war alle Furcht und Schwäche wie weggeblasen.


				»Gerrek«, kreischte er. »Laß mich sofort runter, du… du… hinterhältiges Monstrum.«


				Der Beuteldrache grinste nur, traf aber keinerlei Anstalten, dem nachzukommen. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, Lankohr am ausgestreckten Arm zappeln zu lassen. Dem Aasen war das mehr als peinlich. Noch dazu erschien Scida in seinem Blickfeld.


				»Ich werde es dir zeigen, du mißglückter Drache.« Lankohr stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Gerrek wütend an. »Niemand darf es wagen, mich derart zu behandeln.«


				»Du warst es doch, der mich mit dem Zahnstocher piesacken wollte«, widersprach der Mandaler.


				»Zahnstocher nennst du mein Schwert?« Lankohr war offensichtlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


				»Du hast richtig gehört, Kleiner. Was hast du nun vor mit mir? Willst du mich kitzeln, bis ich vor Lachen umfalle?«


				Der Aase blies die Backen auf und stieß die Luft heftig aus. Gerreks Barthaare erzitterten und kräuselten sich.


				»Ich werde…«


				»Gar nichts wirst du, Lankohr.« Scida war herangekommen und bedeutete dem Beuteldrachen, den Aasen wieder auf die Beine zu stellen. Gerrek kam dem nur unwillig nach.


				»Erzähle uns lieber, was du ausgerechnet hier tust«, fuhr die Amazone fort. »Als wir uns zuletzt sahen, wolltest du zusammen mit Mescal nach Mythor suchen,«


				»Das war unsere Absicht«, nickte Lankohr heftig. »Leider kam manches anders, als wir es uns vorgestellt hatten.«


				»Ich weiß«, sagte Scida, »schließlich kommen wir von Zahdas Zacke. Die Zaubermutter hat Mescal isoliert, weil er in einer überaus ernsten Krise steckt. Er kehrte zurück, wirr im Kopf und unfähig, einen klaren Zusammenhang darzulegen. Was ist geschehen?«


				Lankohr seufzte - tief und inbrünstig. Dann berichtete er. Nichts ließ er aus und endete damit, daß man dem Kometensohn schnellstens zu Hilfe eilen müsse.


				»Gegen Burra kann Mythor nicht bestehen«, jammerte der Aase. »In vielen Teilen des Landes ist sie bereits zu Lebzeiten zur Legende geworden.«


				»Was schlägst du also vor?« wollte Scida wissen.


				Verlegen fuchtelte Lankohr mit den Armen herum.


				»Ich… ich weiß nicht recht«, begann er stockend. »Ehrlich gesagt habe ich noch keine rechte Vorstellung. Vielleicht sollten wir…«


				»Wir werden Mythor heraushauen«, ließ Gerrek vernehmen. »Immerhin sind wir drei gegen nur vier Amazonen - mit Mythor zusammen ebenfalls vier. Scida, du kannst es leicht mit einer von ihnen aufnehmen, der Sohn des Kometen ebenfalls, und ich mache die anderen beiden kampfunfähig.«


				»Was ist mit mir?« protestierte Lankohr. »Soll ich etwa zusehen, wie dieser großmäulige Drache letzten Endes für sich allein in Anspruch nimmt, Mythor befreit zu haben?«


				»Du…«, abschätzend blickte Gerrek von oben auf den Aasen herab, »du wirst uns führen.«


				*


				Sie waren höchstens einige Dutzend Schritte weit gekommen, als Lankohr erneut glaubte, verfolgt zu werden. Zuerst blickte er großmütig darüber hinweg, tat, als sei nicht das geringste geschehen, dann wurde er ungeduldig, nervös, warf wiederholt scheue Blicke zurück über die Schulter und blieb schließlich unvermittelt stehen und wandte sich um.


				»Ist dir nicht gut?« erkundigte Gerrek sich fürsorglich. Der Aase schreckte dadurch nur noch mehr zusammen.


				»Das alles war zuviel für ihn«, vermutete Scida. »Was er braucht ist Ruhe, einen halben Tag ungestörten Schlaf…«


				»Nein!« fuhr Lankohr auf. »Daran kann ich jetzt nicht einmal denken.« Und, indem er sich Scida zuwandte, flüsterte er: »Jemand folgt uns.«


				»Wer?« rief Gerrek überrascht aus. »Hast du ihn gesehen?« Sein lautes Organ mußte weithin zu hören sein.


				Lankohr zuckte erschrocken zusammen.


				»Pst!« machte er und legte bedeutungsvoll einen Finger auf die Lippen. »Du bist und bleibst ein unmöglicher Tolpatsch.«


				Gerreks Nüstern begannen zu zucken, zwei dunkle Rauchwölkchen kräuselten sich langsam hervor.


				Abwehrend hob Lankohr die Arme.


				»Ich - äh -, ich meinte natürlich, daß es nett von dir ist, mir beizustehen.«


				»Sicher«, nickte der Beuteldrache. Er traf Anstalten, Lankohr wie zur Versöhnung die Hand zu reichen, wirbelte aber plötzlich herum und war nach drei weit ausgreifenden Sätzen verschwunden. Nur sein Fauchen hörte man noch - und gleich darauf einen erstickten, heiseren Schrei.


				Ich wußte es! triumphierte Lankohrs Blick. Scida indes achtete nicht auf ihn.


				Gerrek kehrte mit leeren Händen zurück.


				»Nichts«, sagte er. »Ich muß mich wohl ebenfalls getäuscht haben.«


				Dann erst bemerkte er, daß der Aase ihn unentwegt anstarrte und daß dessen Augen dabei stetig größer wurden. Lankohrs erstem Grinsen folgte ein schallendes Gelächter.


				»Du«, kam es zwischen zwei tiefen Atemzügen über seine Lippen, »siehst aus wie ein Esel.«


				Gerreks Hände schossen in die Höhe. Er tastete nach seinen Ohren, die sich, wie er leider erkennen mußte, tatsächlich verändert hatten.


				Alles, dachte er entsetzt, alles, nur das nicht. Jeder wird mich verspotten.


				Zwei prachtvolle, übergroße Eselsohren nannte er mit einemmal sein eigen. Wenigstens blieb es ihm erspart, diese Schande sehen zu müssen.


				Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, als vor ihm die Luft zu flimmern begann. Das blaue Leuchten festigte sich. Es wirkte wie die unbewegte Oberfläche eines Sees und spiegelte wider, was sich ihm näherte. Stöhnend wandte Gerrek sich ab.


				Irgendwo, nur wenige Schritte entfernt, huschte ein flüchtiger Schatten dahin. Schlagartig wußte Lankohr, daß er diesen vorhin schon bemerkt, sich aber vom Auftauchen des Beuteldrachen hatte ablenken lassen.


				Er huschte hinterher, wobei er die Dauer einiger Herzschläge benötigte, um sich zwischen den umgebenden Mauern zurechtzufinden. Doch nun wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.


				»Komm!« hauchte eine zarte Stimme - so leise, als würde der Wind über Gläserne Blätter hinwegstreichen. Lankohr konnte und wollte sich ihrer Verlockung nicht entziehen.


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				»Ein Mädchen«, stellte er betreten fest, als er nach wenigen Schritten einer Aasin gegenüberstand. »Weshalb verfolgst du mich?«


				»Weil…« Sie stockte, kaum daß sie zu sprechen begonnen hatte. Ihre zartgrüne Haut verfärbte sich dunkel.


				Sie ist eine Schönheit! dachte Lankohr, verdrängte die aufkeimende Bewunderung aber sofort aus seinen Gedanken:


				Wahrscheinlich ist sie eine Schlange wie Stee, falsch und voller Heimtücke!


				Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie mit seinen Blicken abzutasten. Sie strahlte ihn an.


				»Ich bin Heeva«, flüsterte sie.


				Mit knapp vier Fuß war sie so groß wie Lankohr, doch von der Statur her dessen genaues Gegenteil. Sie war schlank, und ihr Körper besaß die Rundungen an genau den richtigen Stellen - nicht zu üppig, aber auch keineswegs zu mager, eben so, wie man es sich oft erträumt. Das lange, bis über die Schultern fallende Haar umrahmte ein feingeschnittenes Gesicht mit edel anmutenden Zügen. Überhaupt schien ihre ganze Erscheinung mehr feenhaft denn wirklich. Trotzdem war sie aus Fleisch und Blut.


				Lankohr hätte ihr auf der Stelle verfallen können. Nur seine überaus schlechten Erfahrungen mit Stee hielten ihn davon ab.


				Heeva trug ein kurzes weißes Röckchen, das weit mehr von ihren Beinen enthüllte als verdeckte. Ihre Füße steckten in bis zu den Knien reichenden Stiefeln, und das ärmellose Oberteil endete an einem ledernen Gürtel, aus dem, wie das Schwert einer Kriegerin aus seiner Scheide, ein Zauberstab ragte.


				Lankohr reagierte hart und abweisend. Er fühlte, daß er diesem hinreißenden Geschöpf sonst augenblicklich verfallen wäre.


				»Was willst du von mir?« fauchte er. »Laß mich gefälligst in Frieden.«


				Ein Ausdruck von Trauer trat in ihre sanften Augen. Lankohr achtete nicht darauf. Er mußte an Stee denken und deren Hinterhältigkeit.


				»Verschwinde! Ich sage es dir im Guten.«


				»Lankohr…« Wie Honig zerging sein Name auf ihrer Zunge. »Ich habe mich in dich verliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wußte ich, daß ich dir gehöre…«


				Wie vom Blitz gerührt stand er da, staunend und gleichzeitig verwirrt. Aber die Erinnerung war stärker als seine erneut erwachenden Gefühle.


				»Geh mir aus dem Weg, Weib.«


				Noch einmal würde er nicht auf den Trick geheuchelter Zuneigung hereinfallen. Er war ein Mann, kein Narr.


				»Hast du Gerrek behext?«


				Heeva nickte.


				»Nimm es sofort zurück. Und dann geh wieder zu Zaems Brut, woher du gekommen bist.«


				In ihren Augen standen Tränen, die sie verstohlen fortwischte. Lankohr wandte sich jäh um und ging.


				*


				Wenig später hatte der Aase sich wieder gefangen. Die Verwirrung war ihm nicht mehr anzumerken. Im Gegenteil. Er war, wie man so sagte, auf die Füße gefallen, denn jetzt glaubte er zu wissen, wie Mythor zu helfen sei.


				»Eigentlich hat erst der Anblick des Mädchens mich darauf gebracht«, erklärte er.


				»Ich weiß nicht.« Scida schüttelte den Kopf. »Ob wir dem Sohn des Kometen auf diese Weise wirklich beistehen können, ist recht ungewiß.«


				»Wenn du einen besseren Vorschlag zu machen hast, halte damit nicht hinter dem Berg«, erwiderte Lankohr gereizt, während sie bereits auf dem Weg zu Vangas Schoß waren.


				»Gerrek vielleicht«, meinte die Amazone.


				Der Beuteldrache trottete gemächlich hinter den beiden her. Ab und zu blieb er stehen und sah sich suchend um.


				»Mythor ist dein Beutesohn«, sagte er. »Ihr solltet euch nur darüber klar sein, daß wir verfolgt werden.«


				Sofort griff Scida zu ihren Schwertern.


				»Von wem?« wollte sie wissen.


				»Wahrscheinlich von Heeva«, meinte Lankohr. »Am besten, wir beachten sie nicht. Weiber können schlimmer als Kletten sein.« Er stockte. »Amazonen natürlich ausgenommen.«


				»Also gut«, nickte Scida. »Um Fronjas willen und nicht zuletzt wegen Mythor, versuchen wir es auf deine Art.«


				»Ich wußte es«, rief er freudig aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Niemand der ihn kennt, läßt einen Mann wie den Gorganer im Stich. Gerrek, du mußt mir beistehen. Dein Aussehen ist abscheulich genug, um die Fronja-Maiden in Angst und Schrecken zu versetzen.«


				»Mein…?« Dem Beuteldrachen blieb die Sprache weg ob solch ungeheuerlicher Frechheit. Zitternd blähten seine Nüstern sich auf. Der Aase, dem dies nicht entging, steckte sofort zurück.


				»Verstehst du keinen Spaß, Freund? Ich habe… äh, ich dachte… ich meinte…«


				»Lankohr hat offensichtlich Angst vor dir«, bemerkte Scida. »Laß ihn in Ruhe, Gerrek.«


				»Dann soll er sich wie ein gesitteter Aase benehmen.«


				Nichts hatte Lankohr eiliger zu tun, als das zu versichern. Insgeheim wünschte er jedoch, daß der Beuteldrache die Eselsohren behalten hätte. Aber Heeva um einen Gefallen zu bitten, konnte er sich nicht überwinden.


				Die ersten Jungfrauen liefen ihnen schon bald über den Weg.


				»Also voran«, hauchte Lankohr dem Mandaler zu. »Und vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Sie sind dumm genug, um auf alles hereinzufallen - sogar auf dich.«


				Gerrek antwortete nichts. Indes verfiel er in eine schnellere Gangart, neigte seinen Oberkörper nach vorn und ließ die Arme baumeln wie jene menschenähnlichen Urwaldbewohner es zu tun pflegen, wenn sie nicht gerade auf Bäumen herumkletterten. Er kam sich lächerlich vor, als er zudem ein lautes Grunzen und kleine Feuerwölkchen ausstieß. Aber Lankohr hatte ihm versprochen, daß gerade dies zum Erfolg führen würde. Und schließlich tat er es nicht für ihn, sondern für Mythor.


				Die beiden Maiden schrien entsetzt auf. Im einen Moment wirkten sie starr vor Angst, im nächsten suchten sie ihr Heil in der Flucht. Doch Gerrek war schneller und versperrte ihnen den Weg. Er wirkte tatsächlich wie ein blutrünstiges Ungeheuer.


				»Fressen - hmm«, machte er, getreu dem, was Lankohr ihm aufgetragen hatte. Während Scida verständnislos den Kopf schüttelte ob solcher Torheit, frohlockte der Aase. Er hätte dem Treiben tagelang zusehen können, ohne dessen überdrüssig zu werden, leider mußte er ebenfalls seinen Teil dazu beitragen.


				Lankohr kam als edler Retter, als Held mit gezücktem Kurzschwert.


				»Ha, du Ungeheuer!« brüllte er. »Was fällt dir ein, Fronjas getreue Dienerinnen zu belästigen?«


				Sofort wandte Gerrek sich ihm zu und stieß eine lange Flammenzunge aus. Zu lang, wie der Aase sofort befand, denn er bekam die Hitze unangenehm zu spüren. Sein wütender Aufschrei war echt.


				»Ich kenne dich, du Monstrum, und ich weiß, wie man dich besiegt. Fronja sandte mir einen Traum, in dem sie mir verriet, wo du zu finden bist.«


				Die beiden Maiden drängten sich eng aneinander.


				»Fronja?« murmelten sie.


				»Ja«, nickte Lankohr. »Sie befand mich für würdig, mir ihre Träume zu senden. Begleitet mich, es ist ihr Wille!«


				Aus dem Stand sprang er mit beiden Beinen auf Gerreks Rattenschwanz. Der Beuteldrache kreischte auf - mehr vor Schreck als vor Schmerz. Davon hatte Lankohr ihm nichts gesagt.


				»Gib dich geschlagen, Bestie. Ich bin dein Meister.«


				»Eine schlechte Komödie«, zischte Gerrek. »Damit würdest du in jeder Hafenstadt nur faule Eier ernten.«


				»Dein Part ist wahrlich ein Trauerspiel«, gab der Aase zur Antwort.


				Innerhalb kürzester Zeit scharte er auf diese und andere Weise zwölf Jungfrauen um sich, die glaubten, was er ihnen erzählte.


				»Beweint Fronjas Schicksal!« forderte er sie auf. »Und steht dem Sohn des Kometen bei, denn dies ist ihr Wille.«


				Als sie Vangas Schoß erreichten, war aus den Maiden eine aufgewühlte Schar hysterischer Klageweiber geworden. Heulend und kreischend drängten sie vorwärts.


				Durch die halb transparenten Mauern hindurch war zu erkennen, daß Burra und Mythor ihren Zweikampf bereits austrugen. Es sah schlecht aus für den Sohn des Kometen. In Zaems Zimmer, einem der zwölf in jedem Haus, mußte die Amazone die Überhand gewinnen.


				Burra nahm nichts von dem wahr, was auf sie zukam. Magische Sperren hielten den aufbrandenden Lärm von ihr und Mythor fern. Erst als die Maiden sich schon zwischen sie drängten, blickte sie auf. Unwillig senkte sie das Schwert in ihrer Rechten, suchte die Jungfrauen, die sich wie eine Traube um sie herum ballten, zu verscheuchen - erst mit Worten und Flüchen, dann mit sanften Stößen. Aber sie erreichte nichts.


				Lankohr bereitete es Vergnügen, Burra schwitzen zu sehen. Denn keinesfalls durfte sie ihr Schwert gegen Fronjas Dienerinnen erheben.


				Einige von ihnen drängten Mythor ab. Endlich fand Lankohr die innere Ausgeglichenheit, die er brauchte, um sich auf seine Zauberkunststücke zu besinnen.


				Er sorgte dafür, daß der Sohn des Kometen tiefer in Vangas Schoß eindrang und sich schließlich zwischen den Zimmern verirrte. Irgendwo an der Grenze zum Grünkreis verließ Mythor das Haus.


				»Ich habe mein Versprechen wahrgemacht«, murmelte Lankohr vor sich hin. »In mir hast du einen guten Geist gefunden, der auch weiterhin über dich wacht.«
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				Kampflärm durchzog die weitläufigen Hallen und Säulengänge der unmittelbar an den Regenbogen angrenzenden Paläste. Einst hatten hier Zaubermütter gelebt und ihr Werk begonnen, Vanga aufzubauen. Heute kannte man nicht einmal mehr ihren Namen. Die Spuren ihres Wirkens, der Hauch ihrer Gegenwart, der selbst Jahrtausende überdauerte, war aus diesen Räumen verschwunden.


				Nun wich auch die Ruhe, die den mächtigen Mauern, den marmornen Fresken und Standbildern lange Zeit hindurch anhaftete wie etwas Heiliges. Selbst die entlegensten Gemächer hallten wider vom Klirren der Schwerter, vom Schreien und den Kampfgesängen der Amazonen, denn   die Kriegerinnen der Zaem kannten keine Ehrfurcht, wenn es galt, die Waffen zu schwingen.


				Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Niemand hatte damit gerechnet, während aller Blicke dem tief violetten Schein galten, der zwischen den pflanzenumrankten Säulen einer offenen Wandelhalle hindurch zu erkennen war. Erst als sich der Boden auftat, begriffen die Amazonen. Zu spät für eine Vielzahl von ihnen, um dem Sturz zu entrinnen, aber den anderen eine deutliche Warnung, daß man im Begriff war, die Zacke der Zaem zu verlassen.


				Kriegerinnen des Krebsmonds, der Zahda also, stürmten heran. Nicht viele zwar, doch die Überraschung hatten sie auf ihrer Seite. Kaum eine der Angegriffenen vermochte die von oben herab geschleuderten Schwertlanzen abzuwehren.


				Dann prallten sie aufeinander, führten die Klingen mit erbitterter Härte.


				»Zaem«, hallte es durch das Gemäuer, »zerschmettere deine Gegnerinnen.«


				»Weshalb sollte die Zaubermutter uns beistehen«, spottete Gorma, die Rücken an Rücken mit Gudun in vorderster Reihe focht. »Schließlich weiß sie, daß wir zu kämpfen verstehen.«


				»Du hast recht«, schnaufte Gudun. »Wir wissen es, Zaem weiß es - nur die Amazonen der Zahda scheinen nie davon gehört zu haben.«


				Gorma lachte lauthals auf und parierte mit ihrem Seelenschwert einen Hieb, der ihr zweifellos den linken Arm gekostet hätte, wäre sie nicht auf der Hut gewesen. In der gleichen, leicht anmutenden Bewegung schnellte sie vor, unterlief einen zweiten Stoß der Angreiferin und brachte diese durch einen Tritt zu Fall. Es genügte, die Gegnerin zu entwaffnen und ins Reich der Träume zu schicken.


				»Jemand muß schließlich am Leben bleiben, der von unserer Stärke zu berichten weiß«, rechtfertigte sie ihr Vorgehen. Gudun nickte nur, sagte aber nichts dazu.


				Rasch ebbte der Lärm ab, Zahdas Kriegerinnen standen auf verlorenem Posten. Dennoch wandten sie sich nicht zur Flucht, sondern warfen sich wütend der Übermacht entgegen.


				Dann zog wieder Stille ein, unterbrochen vom Stöhnen Verwundeter und den gelegentlichen Rufen anderer Amazonen, die inzwischen in den Regenbogendom eingedrungen waren, aber nicht wagten, bis zur Lichtinsel vorzustoßen, sondern unschlüssig verharrten. Denn jener Ort mit dem Nabel der Welt, umgeben vom gefestigten Schein des Regenbogens, Symbol der uneingeschränkten Macht aller Zaubermütter, war ein geheiligter Bezirk, den zu betreten keine Kriegerin wagen durfte.


				»Weiter!« Gudun streckte ihre Rechte mit dem Schwert aus und deutete auf den violetten Schimmer des Domes. »Niemand kann uns noch aufhalten. - Im Namen Zaems, das Böse muß aus Vanga getilgt werden, selbst wenn uns große Opfer auferlegt werden.« Sie meinte den Tod der Ersten Frau Fronja, und als hätten ihre Worte es heraufbeschworen, wuchsen unmittelbar vor ihr lichte Nebelschwaden auf, die sich rasch verdichteten und ein uraltes, gütig wirkendes Antlitz aus dem Nichts heraus formten.


				Zahda war es, die mit lauter Stimme zu den Kriegerinnen sprach:


				»Kehrt um!« rief sie. »Ladet nicht unermeßliche Schuld auf euch, indem ihr den Frevlern zum Sieg verhelft. Fronja darf nicht den Intrigen zum Opfer fallen; es werden sich Mittel und Wege finden lassen, sie zu retten, denn was soll aus Vanga, aus euch allen werden, wenn es sie nicht mehr gibt?«


				Die Amazonen bargen ihre Gesichter oder wandten sich ab, manche fielen auf die Knie oder neigten ihr Haupt. Keine war da, die ihre Schwerter gegen die Vision der Zaubermutter erhoben hätte. Das war ihre Art der Ehrerbietung, ihre Weise, Achtung zu zeigen, ohne Zaem untreu zu werden.


				»Ihr gebt euch stumm«, fuhr Zahda fort. »Versucht zu erkennen, daß niemand die bestehende Ordnung verändern darf, daß Vanga mit dem Leben der Ersten Frau steht oder fällt. Unsere Welt muß mit Gorgan vereint werden, wie es in den Geheimen Gesängen berichtet wird - erst dann können wir hoffen, alles Dämonische für immer zu verbannen.


				Der Weg, den Zaem beschreitet, ist der falsche. Zusammen mit Fronja würden vielleicht einige Dutzend Dämonen sterben - doch vermag niemand einen See auszutrocknen, indem er mit der hohlen Hand Wasser schöpft.«


				»Verführerische Worte«, flüsterte Gorma. »Nur weiß Zaem eben genau, was sie will - das war stets so.«


				»Ist euer Schweigen die Antwort?« donnerte Zahda. »Man kann Torheit auch übertreiben.«


				»Wir folgen dem Schwertmond, wohin er uns führt«, erklang es aus den hinteren Reihen.


				Ein Hauch von Traurigkeit legte sich auf Zahdas Antlitz, das allmählich zu verblassen begann. Sie schwieg, doch eine andere Stimme wurde laut, die offensichtlich Zeboa gehörte.


				»Zieht euch zurück, Kriegerinnen, ihr würdet euer Handeln sonst eines Tages bereuen.«


				*


				Zitternd erhob sich das Schwert, von einem Arm geführt, der schwer war wie Blei. In gleißendem Widerschein lag grelles Licht auf der edlen Klinge - Licht, das blendete und gleichzeitig wie ein stummer Aufschrei war.


				Burra schloß die Augen und atmete tief durch. Wenn sie jetzt hinsah, das wußte sie, konnte sie es nicht tun.


				Worauf wartest du?


				Drängend die Stimme in ihr, befehlend und unnachgiebig zugleich, hart und eisig und doch gleichzeitig unendlich vertraut. Burra konnte nicht anders als zu gehorchen. Denn sie selbst hatte Schuld auf sich geladen, indem sie das Vertrauen der Zaubermutter hinterging.


				Singend schnitt Dämon durch die Luft. Ein durchdringendes Kreischen hob an, als die Klinge auf den Schrein traf, indes währte es nur den Bruchteil eines erschreckten Herzschlags.


				Mit heftigem Ruck, beinahe widerwillig, riß Burra ihr Schwert zurück. Sie taumelte, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Denn Fronja war tot - nicht aufgezehrt von der Macht eines Dämons, sondern gemeuchelt von der Hand einer Kriegerin, verraten von Zaubermüttern…


				Vor Burra wallten blutrote Schleier, die dichter wurden, je weiter sie kam, die nach ihr zu greifen schienen und sie schließlich einhüllten. Die Amazone erschrak unter einer flüchtigen Berührung. Als sie aufsah, gewahrte sie Zaems Vogelgesicht unmittelbar vor ihr; die Augen der Zaubermutter schienen sie durchbohren zu wollen.


				Burra fand rasch in die Wirklichkeit zurück. Immerhin war es nicht das erste Mal, daß sie glaubte, Fronja gegenüberzustehen und zu tun, was von ihr verlangt wurde. Seit Zaem ihr dieses Erlebnis vermittelt hatte, brach es immer wieder in ihr auf, und stets wurde das Empfinden dabei stärker. Burra hatte nie gezögert, eine Gegnerin im Kampf niederzustrecken.


				Aber Fronja war keine Widersacherin.


				Fronja war die Frau, deren Träume Vanga zusammenhielten.


				Wenn sie von den Mächten der Schattenzone bedroht wurde, mußte man versuchen, ihr zu helfen. Erst nachdem alle Mittel der Weißen Magie versagt hatten, durfte Zaem ihr Vorhaben ausführen.


				Der fordernde Druck knochiger Finger auf ihrer Schulter ließ Burras Gedanken schwinden. Es war vermessen, anzunehmen, daß jemand wie Zaem nicht sämtliche Möglichkeiten erwogen hatte.


				»Du bist abweisend geworden, Burra. Was macht dir zu schaffen?«


				»Nichts«, erwiderte die Kriegerin schnell - vielleicht etwas zu schnell, wie sie sogleich erkannte.


				»Du lügst!«


				Was sollte sie sagen? Wußte Zaem inzwischen, daß Mythor noch unter den Lebenden weilte und keineswegs unter den Trümmern der zusammenbrechenden Tempelkuppel gestorben war?


				»Ich warte seit Tagen«, hörte Burra sich sagen. »Laß mich endlich tun, wofür du mich bestimmt hast.«


				Täuschte sie sich, oder war das rote Leuchten ringsum heller geworden? Das mochte bedeuten, daß man sich der Lichtinsel näherte und damit Fronjas Schrein.


				Rot war die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenschaft… Die Kriegerin fühlte, wie sie mehr und mehr von Stimmungen ergriffen wurde, die ihr fremd waren, vor denen sie sogar erschrak. Es mußten die Kräfte der Weißen Magie sein, die diesem unbegreiflichen Regenbogen innewohnten.


				»Führe mich zur Lichtinsel, damit ich Fronja erlösen kann!«


				»Bezähme dich, Burra von Anakrom. Du solltest wissen, daß Ungeduld die Schwäche der Toren ist.«


				»Weshalb bislang die Hast, wenn nun Tage ereignislos verstreichen?«


				»Mag sein«, erwiderte Zaem hart, »daß manches sich verändert hat.«


				»Stehen nicht meine Kriegerinnen im Begriff, den Hexenstern zu erobern? Was hindert uns noch?«


				»Komm!« Die Zaubermutter schritt auf die Wände ihres »Zimmers« zu, eines der zwölf in jedem »Haus«, von denen insgesamt einundzwanzig im Regenbogendom existierten, und in denen unter anderem der Hexenrat abgehalten wurde. Hier gab es keine streng abgegrenzten Einflußbereiche wie überall sonst auf Vanga.


				Eine seltsame Atmosphäre umfing Burra, eine Mischung aus Geborgenheit, die Zuversicht und Glück vermitteln wollte, und einer Fremdartigkeit, die beinahe abstoßend wirkte.


				Von einem Augenblick zum anderen verschwand Zaem, ohne daß sie bemerkt hätte, wohin. Die Amazone zögerte. Ihre Rechte ruhte auf Dämons Knauf, bereit, gegen jeden Gegner anzutreten.


				»Noch droht keine Gefahr.« Dumpf und wie aus weiter Ferne kommend klang die Stimme der Zaubermutter. Kurz entschlossen ging Burra weiter. Sie verspürte nichts und fand sich trotzdem unvermittelt in einer völlig neuen Umgebung wieder.


				Es heißt, daß die Häuser des Domes einander niemals berühren, fuhr es ihr durch den Sinn, sie aber doch ein Ganzes bilden. Sosona hätte mir sagen können, wie ich das verstehen muß, auf jeden Fall habe ich es soeben erlebt.


				Zaem hatte sie in den äußersten, den Dunkelkreis zurückgeführt, dessen Farben sich vom tiefen Schwarzviolett bis hin zum hellen Blau veränderten. Vier solcher Kreise gab es, die zusammen den Regenbogendom bildeten, jeder einhundert Schritte durchmessend, und in ihrem Innern lag die Lichtinsel mit Fronjas Schrein.


				»Warum bringst du mich zurück?« wollte Burra wissen.


				»Weil es mein Wunsch ist, daß du an der Seite deiner Kriegerinnen Anteil hast an der Eroberung des Hexensterns. Wenn ich deiner bedarf, werde ich dich zu mir rufen.« Wie sie dies sagte, klang ihre Entscheidung endgültig.


				Burra ahnte, daß die Zaubermutter ihr manches verschwieg, indes besaß sie nicht das Recht, danach zu fragen. Andererseits durfte sie auf keine bessere Gelegenheit hoffen, um sich auf die Suche nach Tertish und Mythor machen zu können.


				Vielleicht, dachte sie, werde ich diesen Mann sehr bald im Zweikampf besiegen und damit das ungeschehen machen, was seit Ptaath schwer auf mir lastet. Wenn Zaem jemals erfährt, daß ich sie hintergangen habe, mag sie mir nur dann verzeihen, denn von allen Frauen in Vanga weiß sie wohl am besten, was es heißt, zwei Schwerter sein eigen zu nennen und ihrer Lockung verfallen zu sein. So wie ich gegen Caeryll gekämpft hätte, werde ich gegen Mythor antreten. Zweifellos ist er ein Gegner, der es verdient hat, von der Besten getötet zu werden.


				Als Burra aus ihren Gedanken aufschreckte, war sie allein; Zaem war auf demselben Weg verschwunden, den sie kam. Nur ein Schritt mochte sie in eines der anderen Häuser gebracht haben.


				»Was ist schuld daran, daß sie zögert?« murmelte die Kriegerin leise vor sich hin.


				Dabei konnte sie es nicht ergründen, denn sie wußte nicht, was Zaem von Lankohr erfahren hatte.


				Es war jetzt nicht mehr so einfach, Fronja zu töten, aber auch nicht so eilig, vielleicht gar nicht einmal nötig…


				*


				»Was sollen wir tun?« fragte Gorma und ließ die Hand sinken, mit der sie ihre Augen beschattet hatte.


				»Das fragst du«, brauste Gudun auf. »Wir werden kämpfen, wie Zaem es befohlen hat. Der Hexenstern gehört uns.«


				Gorma vollführte mit dem Schwert eine ausschweifende Bewegung.


				»Die Magie der Zaubermütter ist stärker als unsere Klingen.«


				»Ach«, machte Gundun ärgerlich. »Sie hätten uns längst auseinandergetrieben wie eine Herde verängstigter Schafe, läge es wirklich in ihrer Macht. Zaem ist mit uns; sie ist unschlagbar.«


				Hinter ihnen hoben Stimmen an, wurden Rufe laut, die Überraschung ausdrückten. Erschütterungen wie von einem schwachen Beben durcheilten den Boden. Gudun wirbelte herum, packte eine vorübereilende Kriegerin am Arm und zog sie zu sich heran.


				»Was ist geschehen?«


				»Sieh selbst - Gänge und Höhlen unter der Erde…«


				Augenblicke später standen sie am Rand des eingebrochenen Säulengangs. Sechs oder sieben Schritte unter ihnen hatten Amazonen Fackeln entzündet, deren flackernder, unruhiger Schein eine matte Düsternis erhellte und offenbarte, daß nur wenige bei dem Sturz zu Schaden gekommen waren. Allem Anschein nach handelte es sich um eine uralte Fallgrube, die entstanden war, lange bevor die ersten Zaubermütter von diesem Land Besitz ergriffen hatten, wo die Winde aller Himmel sich vereinten und nur mehr eine Richtung kannten. Gudun sprach aus, was auch Gorma dachte.


				Zugespitzte, ellenlange Eisenpfähle staken im Boden. Vom Rost zerfressen, waren sie jedoch brüchig geworden und konnten niemanden mehr gefährden. Dicker Staub wälzte sich in trägen Schwaden dahin, wirbelte dort auf, wo Amazonen sich bewegten, und legte sich beklemmend auf die Atemwege.


				Seile wurden in die Tiefe gelassen, an denen die Kriegerinnen hinabkletterten. Es war, als gelange man in eine andere Welt. Der Geruch von Moder lag in der Luft gleich einer allgegenwärtigen Bedrohung, der Staub brannte auf der Haut und ließ die Augen tränen. Wie durch einen trüben Schleier hindurch nahmen Gudun und Gorma ihre neue Umgebung wahr.


				Mit einfachsten Mitteln war hier versucht worden, den natürlich gewachsenen Fels zu verändern. Weder Luft noch Wasser hatten die deutlich, erkennbaren Spuren im Lauf unzähliger Generationen verwischen können.


				»Dort geht es weiter.« Gudun zeigte auf eine halb eingestürzte Mauer. Etliche Kriegerinnen waren bemüht, den schmalen Durchgang zu verbreitern, hinter dem ein düsteres, wallendes Nichts gähnte, das so gar nicht zu der Umgebung des Hexensterns passen wollte.


				Die Finsternis wich nur zögernd, schien selbst dem Schein der Fackeln zu widerstehen. Gudun war eine der ersten, die in den eben verlaufenden Tunnel eindrang. Dumpfe, stickige Luft schlug ihr entgegen und eine Fülle von Geräuschen, die wie das Raunen ferner Stimmen war oder auch das Wispern eines leichten Windes in den Wipfeln gläserner Bäume.


				Vorsichtig tastete sie über den rauhen Fels, zögerte noch, vorzustürmen, während ihre Rechte auf dem Knauf des Seelenschwerts ruhte.


				»Ein uraltes Gewölbe, fast eine Gruft.«


				Ihre Stimme klang dumpf und verhallte ohne jedes Echo, als existiere etwas, das sie gierig in sich aufnahm. Gudun hatte Mühe, ihre eigenen Worte zu verstehen.


				Mit der flachen Klinge schlug sie gegen die Wand. Das entstehende kurze Klingen erstarb jäh, obwohl sie fühlen konnte, daß die Waffe länger vibrierte.


				Die Amazone wandte sich um, wollte Gorma fragen, aber sie war allein. Unmittelbar vor ihr endete der Stollen an einer von glitzernden Adern durchzogenen Wand. Da gab es keinen Weg, und selbst das wuchtig geführte Schwert hinterließ nur eine kaum fingertiefe Kerbe.


				Laut rief Gudun nach ihrer Gefährtin, doch war bereits wenige Schritte entfernt nichts mehr zu hören. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie dies wußte - die Kenntnis war einfach in ihr, und sie nahm sie hin, ohne lange zu fragen. Zwischen Himmel und Erde gab es vieles, was sich den Sinnen einer Sterblichen entzog.


				Auch hier lag Staub, den nie eines Menschen Fuß aufgewirbelt hatte. Zögernd schritt die Kriegerin aus. Im Schein der halb abgebrannten Fackel schien der Staub zu leben und zusammenzufließen.


				Schon versank Gudun bis zu den Beinschienen in einer trügerischen, zähen Schicht, durch die sie hindurchwatete wie durch aufsteigende Dämpfe. Und da war etwas Fremdes, das sich langsam an ihrem Körper in die Höhe zog, unsichtbar und unheimlich und von bedrückender Gegenwart.


				Das Gefühl, das sie allmählich beschlich, war Angst. Gudun hätte nicht zu sagen vermocht, wann sie es zuletzt empfand. Wütend auf sich selbst, ließ sie ein heiseres Krächzen vernehmen und stieß die Fackel auf den Boden.


				Grell züngelten die Flammen empor. Sie lösten sich von dem pechgetränkten Holz, um ein eigenes, zitterndes Leben zu beginnen und davonzuhuschen wie Irrlichter. Dann erstarb die Fackel, gab Gudun einer bedrückenden Finsternis preis, die sich in weite Ferne fortzusetzen schien.


				Gelächter hallte durch die unterirdischen Gewölbe. Es war nicht wirklich, aber die Amazone erschauderte unter der eisigen Kälte, die darin mitschwang.


				Schneller hastete sie vorwärts, ohne zu wissen, wohin. Wenn der Weg geradlinig weiterführte, mußte sie sich längst unter dem Rotkreis des Domes befinden, vielleicht sogar schon unter der Lichtinsel. Sie hätte ihre Schritte zählen sollen.


				Doch was, wenn sie sich irrte? Gudun hielt inne, keuchend und schweißgebadet. Ein Hauch des Bösen umfing sie und legte sich beklemmend auf ihre Brust.


				Vor ihr war Helligkeit, sie eilte darauf zu. Die Bilder an den Wänden, die im eindrucksvollen Wechselspiel von Licht und Schatten deutlich hervortraten, beachtete sie nur flüchtig. Sie sagten ihr nicht viel. Feuerspeiende Berge gab es im Dämmerland, auch Überschwemmungen ereigneten sich hie und da während besonders heftiger Regenzeiten… Auf all diesen Reliefs stand die Sonne als winziger, verwaschener Punkt zwischen drohenden Wolkenbänken, zu klein, um wirklich Wärme zu spenden.


				Unvermittelt prallte Gudun zurück. Hunderte Kriegerinnen starrten ihr entgegen, schweigend, mit Gesichtern wie aus Stein gemeißelt. Doch in ihren Augen glomm es grell auf - der Widerschein tanzender Flammen in der Mitte der geräumigen Höhle.


				Komm! lockten sie. Laß uns nicht länger warten!


				Zögernd ging Gudun auf sie zu. Das Licht blendete. Schemenhaft nahm sie die massige Gestalt wahr, die mit ausgestreckten Armen ihrer harrte.


				Vier Arme…


				Da war eine Erinnerung, die Gefahr verhieß. Aber nur flüchtig, denn unter dem Eindruck des Gegenwärtigen verblaßte sie rasch.


				Gudun zwängte sich zwischen den Kriegerinnen hindurch, deren Blicke nicht von ihr ließen. Sie spürte das Unwirkliche, fühlte, daß diese Frauen nicht nur versteinert wirkten, sondern es tatsächlich waren und das fremde Kräfte sie beherrschten, Kräfte die nichts mit der Magie der Hexen und Zaubermütter gemein hatten. Ihre Gesichter wirkten entstellt, verzerrt, als ob die letzten Herzschläge ihres Lebens gleichzeitig auch die qualvollsten gewesen wären.


				Eisige Schauder überliefen Gudun.


				Jemand lachte.


				Es war ein dämonisches Lachen, herausfordernd und siegessicher zugleich.


				»Wer bist du?« Die Amazone bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Daß sie es nicht schaffen würde, war ihr klar, noch bevor die Worte über ihre Lippen kamen.


				Du weißt es nicht… Im Tanz der Flammen drückte sich die Antwort aus; ihr Reigen wurde schneller, sinnverwirrend. Gudun hatte Mühe, dem huschenden Auf und Ab zu folgen.


				Ich bin so namenlos wie jene Zaubermütter, deren Geist mich verbannte, aber ich werde Rache nehmen, bittere Rache für die Schmach, die sie mir zufügten. Denn die Macht dazu besitze ich - du sollst die erste sein, die sie zu spüren bekommt.


				In einen Moment fror Gudun, im nächsten atmete sie siedend heiße Luft, glaubte zu verbrennen zwischen den zuckenden Flammen. Haltlos sackte sie vornüber, fiel auf die Knie und fing sich mit den Händen ab.


				Ihr fehlte die Kraft zum Schreien, als die steinernen Kriegerinnen vergingen. Dort, wo sie gestanden hatten, lagen nun vermoderte Skelette am Boden, grinsten bleiche Totenschädel aus einer tiefen Schicht von Schmutz, Staub und losem Geröll hervor.


				All das beachtete Gudun kaum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das Wesen an, das langsam auf sie zukam. Sein Äußeres war von einer Schwärze wie polierter Stein und das Flackern der Irrlichter brach sich in vielfachem Abbild. Der Schädel war der eines Menschen, wenngleich breit und kantig und mit vorgewölbter, mächtiger Stirn, aus der zwei jeweils eine Handspanne messende Knochenwülste gleich Hörnern ragten.


				»Yacub!« stieß die Amazone entsetzt hervor.


				Mir ist der fremd, von dem du sprichst, allein es gibt viele von meiner Art. Das Monstrum, das solch verblüffende Ähnlichkeit mit jener Bestie besaß, die auf der Schwimmenden Stadt Gondaha zu schrecklichem Leben erwacht war, zögerte und verfiel schließlich in eine zischende Sprache, deren Gemeinsamkeiten mit Vanga nicht zu leugnen waren. »Ich vergaß die Zeit, die verstrich, seit die Zauberweiber mich hierher verbannten. Sieh das Heer, das sie opferten, um meiner habhaft zu werden; ich muß verblendet gewesen sein, darauf hereinzufallen.« Das Wesen schüttelte sich und zeigte mit seinen vier Armen zugleich auf die Überreste der Kriegerinnen. Dann griff es nach Gudun, streckte seine Klauen mit den spitzen Nägeln nach ihr aus.


				Mit einem Aufschrei warf die Amazone sich zur Seite und zog beide Schwerter. Abermals stieß die Bestie ein heiseres Lachen aus und stapfte auf Gudun zu, die verzweifelt versuchte, einen Hieb anzubringen, und die doch zurückweichen mußte, bis sie kalten Fels in ihrem Rücken spürte.


				Der Vierarmige triumphierte bereits, als Gudun sich abstieß, vorschnellte und ihre Klingen mit aller Wucht, deren sie fähig war, herabsausen ließ. Der Schwung riß sie von den Beinen, aber das war ihr Glück, sonst hätten die zupackenden Klauen sie zweifellos zerquetscht.


				Die Schwerter hatten die Haut der Bestie nicht einmal zu ritzen vermocht. Gudun erkannte dies, während sie sich herumwälzte. Knochen zerfielen unter ihrer Berührung zu Staub, sie bekam den Schild einer Kriegerin zu fassen, von dem lediglich die verbeulte Eisenplatte geblieben war, nicht aber die Lederbespannung mit dem Zeichen des Mondes. Bevor sie ihn schützend hochreißen konnte, wirbelte der Vierarmige ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn achtlos hinter sich.


				»Du glaubst, mich besiegen zu können«, kreischte er. »Auch die Hexen glaubten es, aber sie vermochten nur, mich hier festzuhalten. Bis heute, denn du wirst mir helfen, freizukommen.«


				»Niemals«, brüllte Gudun. »Lieber sterbe ich.«


				Ehe sie die Schwerter gegen sich selbst richten und zustoßen konnte, hatte das Monstrum sie gepackt. In seinem unbarmherzigen Griff schrie die Amazone gellend auf.


				Ihr drohten die Sinne zu schwinden; mit aller Gewalt kämpfte sie dagegen an. Stinkender Atem schlug ihr entgegen, nahm ihr die Luft.


				»Diesmal werde ich sie überlisten…«


				Zwei Reihen blitzender Reißzähne wurden hinter den wulstigen Lippen sichtbar.


				*


				Gorma folgte der Gefährtin, und unmittelbar hinter ihr trat eine weitere Amazone, die sie nie zuvor gesehen hatte, durch die mühsam verbreiterte Öffnung. Der dumpfe Klang der Schritte veranlaßte Gorma, sich umzuwenden.


				»Was…«, entfuhr es ihr ungewollt, als sie die andere schemenhaft aus dem Fels hervortreten sah. Da war kein Zugang, nichts, nur kalter, rauher Stein, auf dem die Luft sich niederschlug und in winzigen Tropfen abperlte.


				Drei Schritte hatte Gorma getan, und ein Abdruck im Boden wies ihr gar die Richtung, doch der Weg zurück war versperrt.


				»Magie«, schimpfte die Kriegerin, die mit ihr gekommen war, und schlug ihre Schwerter mit Wucht auf den Stein.


				»Laß es gut sein«, sagte Gorma nach einer Weile. »Du vergeudest deine Kräfte, ohne das geringste zu erreichen.«


				»Soll ich tatenlos abwarten wie du - feige oder auch zu schwach, etwas zu tun.«


				»Hüte deine Zunge«, warnte Gorma. »Du gehst zu weit.«


				»Pah!« Die Kriegerin spie aus. Sie mochte etwa zwanzig Sommer zählen, war einen Finger breit größer als Gorma und muskulös. Etliche Narben, die ihr Gesicht verunstalteten, zeugten von einem Ungestüm, das sie einem jungen Fohlen ähnlicher machte denn einer reifen, überlegt handelnden Kämpferin. »Wir von Anakrom werden niemals vor einer Aufgabe zurückschrecken.«


				»Woher?« machte Gorma erstaunt.


				»Anakrom«, wiederholte die Amazone. »Ist es dein Alter, das dich schwer begreifen läßt? Burra, die zu kämpfen versteht wie keine zweite, wurde auf jener Burg im Lande Ganzak geboren.«


				Lächelnd musterte Gorma ihr Gegenüber.


				»Was ist, weshalb stierst du mich so an?« brauste die Kriegerin auf. »Geh mir aus dem Weg, bevor meine Klingen dich durchbohren. Wer bist du überhaupt?«


				Das Lächeln wich einem harten Gesichtsausdruck.


				»Gorma kennen viele - aber nur wenige, die glaubten, besser zu sein, leben noch.«


				»Du… du bist…« Die junge Kriegerin schob ihre Schwerter in die Scheiden zurück. »Dann kannst du mich zu Burra führen?«


				»Ich wünschte, ich könnte es. Leider müssen wir erst diese Falle überwinden. Deine erfolglosen Bemühungen haben bewiesen, daß sie magischer Natur ist. Und Zaem hat sie kaum geschaffen.«


				»Wer dann?«


				Gorma hob und senkte die Schultern. »Eine der unbekannten Zaubermütter vielleicht. Wir müssen es herausfinden. Ihre Macht mag groß gewesen sein.«


				»Worauf warten wir dann? Willst du hier versäumen, wie andere den Hexenstern erobern? Ich, Herge, kann für mich in Anspruch nehmen, nie zu zögern.«


				Gorma erwiderte nichts darauf. Sie war sich längst nicht mehr sicher, daß alles so einfach ablaufen würde. Allein Zahda, Zeboa, Zonda und Zumbel zumindest sahen wohl nicht tatenlos zu. Schon mit dem Hexengewitter hatten sie ihre Macht bewiesen.


				Der Boden war weich, eine dicke Staubschicht dämpfte die Schritte.


				»Hörst du?« Herge blieb stehen und lauschte. Doch Gorma hatte nichts vernommen.


				»Dort!«


				Ein Schemen, eine schattenhafte Gestalt, vielleicht auch nur in der Einbildung existent, zu flüchtig jedenfalls, als daß man mehr hätte erkennen können.


				»Hinterher!«


				»Warte!« Gorma wollte die junge Kriegerin zurückhalten, aber die hörte nicht auf sie, sondern hastete vorwärts. Staub wirbelte auf, stieg höher und reichte ihr plötzlich bis zu den Hüften. Es war fast als wate man durch einen tiefer werdenden See.


				Nun vernahm auch Gorma den Ruf, ein Ächzen, das aus den Wänden zu kommen schien. Schier übermächtig wurde das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden.


				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Todesschrei einer Kriegerin.


				Gorma stürmte weiter, stolperte, fing sich am Fels ab, der ihre linke Hand aufschürfte. Der brennende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Es lief warm über ihr Handgelenk.


				Dort, wo das Blut zu Boden tropfte, wallte der Staub auf wie jener schweflige Brodem, der an düsteren Orten aus dem Innern der Welt emporsteigt. Schlagartig wurde Gorma klar, daß sie diesen Gegner nicht besiegen konnte. Der Schmerz rührte von dem Staub her, der sich auf ihrer Hand festsetzte und verkrustete. Krampfhaft preßte sie die Linke auf den Brustharnisch, um die Blutung zu stillen. Mit der Rechten schwang sie das Schwert, suchte den Dunst zu teilen, der ihr die Sicht nahm.


				Was immer es war, das ihr unvermittelt entgegenzuckte, sie riß die Klinge hoch und durchtrennte es mit einem wütenden Hieb. Etwas ringelte sich um ihre Beine. Geistesgegenwärtig schlug Gorma zu, kappte einen zweiten, bleichen Strang, bevor dieser sie zu Fall bringen konnte.


				Keine zwei Schritte von ihr entfernt wälzte Herge sich am Boden und focht einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf gegen ein halbes Dutzend pflanzlicher Ranken, die ihre Arme so eng an den Körper fesselten, daß sie kaum die Schwerter zu führen vermochte.


				Gorma half ihr, sich zu befreien, doch als Herge dann mühsam auf die Beine kam, erschrak sie zutiefst.


				Das war nicht mehr die junge Kriegerin - Gorma blickte in das von Runzeln und Falten gezeichnete Gesicht einer Greisin, deren zahnloser Mund mit den bleichen, ausgedörrten Lippen sich zu einem qualvollen Stöhnen öffnete. Eine zitternde, knochige Hand streckte sich ihr entgegen.


				Im ersten jähen Erschrecken war Gorma versucht, zurückzuweichen. Indes hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ein untrügliches Gefühl verriet ihr, daß es besser sei, sich ruhig zu verhalten.


				Der Staub ringsum war in Bewegung geraten; feine Schleier hüllten Herge ein, die leise zu sprechen begann:


				»Er ist wieder erwacht… Die Gegenwart gerüsteter Kriegerinnen macht ihn erneut gefährlich…«


				Ein dumpfes Grollen hallte durch den Tunnel und ließ den Boden erzittern.


				Die innerhalb weniger Augenblicke um Jahrzehnte gealterte Amazone schien zu lauschen. »Eile ist geboten«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt.«


				»Eine Aufgabe?« Gorma konnte nicht länger zurückhalten. Was immer sie erwartet hatte, nichts geschah.


				»Den Bösen zu vernichten…«


				Dicker wurden die Ablagerungen, die selbst das Gesicht der Greisin bedeckten. Nur die Augen ließ der Staub frei. Es war ein seltsamer Anblick.


				Gorma bemerkte, daß auch ihre eigene Rüstung von einem deutlichen Rotschimmer überzogen war. Es gelang ihr nicht, die noch dünne Schicht abzukratzen. Als sie dann ihre Hände ansah, waren diese ebenfalls befallen.


				Doch sie empfand keine Panik. Eine unerklärliche innere Ruhe erfaßte sie.


				Plötzlich sah sie das Abbild eines mächtigen, vierarmigen Wesens vor sich, und ihr erster Gedanke war der an Yacub. Allerdings gab es etliche Merkmale, die eine Unterscheidung zuließen.


				Töte ihn! flüsterte es in ihr. Töte ihn! - Unsere Gebeine zerfielen zu Staub, aber seine Existenz läßt uns nicht zur Ruhe kommen. Wir wurden Gefangene wie er, von Zaubermüttern zur Verdammnis bestimmt, den Bösen zu vernichten.


				»Bei den Träumen Fronjas«, keuchte Gorma entsetzt. »Wer seid ihr?«


				Kriegerinnen wie du, lautete die Antwort. Das Schwert war unser Leben, der Kampf unsere Speise.


				Wieviel Zeit mag vergangen sein? durchzuckte es Gorma. Wie viele Generationen kamen und gingen, während sie auf die Erfüllung warteten?


				Ohne daß sie selbst es wollte, begann sie zügig auszuschreiten. Die Klingen in ihren Händen wogen schwerer denn je.


				Vollende, wozu wir nicht fähig waren!


				Von irgendwo fiel Licht in die Düsternis. Gorma nahm unstete Schatten wahr, vermochte aber nicht zu erkennen, woher diese kamen.


				Und dann sah sie ihn wirklich:


				Schwarz, wie aus glänzendem Stein gehauen, unbeweglich aber von einer unaussprechlichen Drohung umgeben…


				Gegen ihren Willen stürmte die Amazone vorwärts…


				*


				Gudun schrie, und das brachte sie wieder zur Besinnung.


				Haß schlug ihr entgegen. Grenzenloser Haß auf alles, was anders war als der Vierarmige.


				Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber die Bestie lachte nur über ihre Bemühungen und labte sich an dem Schweiß, den sie vergoß, und an ihrer Angst.


				»Niemand kann mich mehr aufhalten.« Eine geballte Faust schlug kopfgroße Brocken aus der Wand. »Ich werde Herrscher sein vom Morgen zum Abend und Genugtuung fordern für alles. Komm!«


				Als die Bestie mit Gudun die Höhle verließ, brach ein violettes Leuchten über ihnen zusammen, das die Angst der Kriegerin bis hin zur Panik steigerte. Sie wand und drehte sich in dem unbarmherzigen Griff, doch gelang es ihr nicht, freizukommen.


				Es dauerte lange, bis sie begriff, daß der Vierarmige ebenfalls schrie. Das Licht war wie der äußere Schein des Regenbogendoms, und es wurde so dicht, daß sie darin zu ersticken glaubte.


				Für Gudun schien eine Ewigkeit zu vergehen. In Wirklichkeit waren es nur wenige Herzschläge, bevor eine machtvolle Stimme die Höhlen erzittern ließ.


				»Deine Vermessenheit wird dich eines Tages vernichten - erinnere dich dieser Worte. Niemals kannst du den Kräften der Weißen Magie entfliehen, und das Schicksal ereilt dich, wenn du der Gefahr entronnen zu sein glaubst.«


				Gudun wußte, daß sie eine der Zaubermütter gehört hatte, deren Namen heute keiner mehr kannte. Das folgende Schweigen war bedrückend, beinahe schmerzhaft. Der Vierarmige stand regungslos, in wallenden Farben gefangen. Die Umrisse seines mächtigen Körpers schienen zu verschwimmen.


				Und dann hallte ein gellender Schrei auf, wie allein Dämonen ihn ausstoßen können. Das violette Leuchten durchdrang die Bestie.


				»Verdammt sollt ihr sein. Mein Tod wird niemals ungesühnt bleiben.«


				»Du vergehst in der Stunde, in der du deinen größten Triumph erhofftest«, flüsterte die leiser werdende Stimme der Zaubermutter. »Es bedurfte lediglich der Gegenwart einiger Kriegerinnen, um deinen Willen zu wecken, aus dem magischen Netz auszubrechen. Keiner der Deinen weiß, daß es dich noch gab.«


				Der Gang stürzte ein. Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und zerbarsten beim Aufprall in tausend Stücke. Gudun nahm von all dem schon nichts mehr wahr.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 096 - Duell am Hexenstern-5.html

		
			
				3.


				Die Kriegerinnen waren weitergezogen, und keineswegs zum erstenmal fragte Mythor sich, auf wessen Seite Tertish eigentlich stand. Aber zweifellos hoffte sie, ihn schon bald an Burra ausliefern zu können.


				»Ich muß so rasch wie möglich zu Fronja gelangen. Wenn Lankohr mir dabei nicht helfen kann, gilt es für mich eben, selbst meinen Weg zu finden.«


				Als er Vinas Ring nahm und hochhielt, bemerkte er, daß die Amazone ihn nachdenklich musterte.


				»Was hast du vor?« fragte Lankohr zögernd.


				»Zahda wird uns helfen, wie sie es bereits auf der sinkenden Sturmbrecher tat. In ihrer Macht liegt es, uns zu Fronja zu bringen.«


				»Wenn sie dich erhört«, meinte Tertish. »Sie wird anderes zu tun haben, als sich unser anzunehmen.«


				Zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand drehte Mythor den Hexenring und führte ihn langsam vor seine Augen. Noch wirkte der blutrote Kristall nicht anders als sonst. In seinen geschliffenen Flächen spiegelte sich der Sohn des Kometen.


				»Zahda«, murmelte er und berührte den Stein, »laß nicht zu, daß Zaem ihr Werk vollendet. Weise mir den Weg, damit ich Fronja finde.«


				Doch nichts geschah.


				»Sagte ich es nicht«, rief Tertish nach einer Weile aus. Mythor achtete nicht auf sie.


				Kurz darauf überzog sich die Oberfläche des Ringes mit feinen Mustern. Ein Flüstern verdrängte Mythors Gedanken.


				*


				Gudun und Gorma waren zusammen geblieben. Sie folgten nicht dem Strom der Kriegerinnen, die allmählich wieder zielstrebiger vorgingen und weite Teile des Regenbogendoms für sich und Zaem beanspruchten.


				Wirklicher bewaffneter Widerstand stellte sich ihnen kaum entgegen. Den Zaubermüttern um Zahda blieb keine Zeit, eigene Heere in Richtung Hexenstern einzuschiffen. Bis der Troß eintraf, war die Schlacht längst geschlagen. Insoweit hatte Zaem alles bedacht.


				Wenngleich es also weniger Waffengewalt war, die den Amazonen zusetzte, so litten sie doch unter der Magie, die sich mitunter, recht deutlich bemerkbar machte. Sie liefen in die Irre, fanden sich plötzlich zwischen Mauern wieder, die sie nicht mehr freigaben, die sich auch nicht einrennen ließen wie aus Stein oder Felsen aufgeschichtete Bollwerke, die man gegen einen Feind errichtete.


				Zudem wurden die Kriegerinnen von Empfindungen bedrängt, die sie gemeinhin nicht kannten. Sie fühlten Furcht oder Verzweiflung, Angst und Hoffnung. Sie wurden hin und her gerissen zwischen der Treue zu ihrer Zaubermutter Zaem und einer neu erwachenden Liebe und Verbundenheit, die nicht nur Verständnis für Zahda in ihnen weckte. Selbst die schärfsten Klingen erwiesen sich dagegen als machtlos. Es war, als müsse man gegen Schatten antreten, die sich nicht greifen ließen, die aber bedrückende Wirklichkeit waren.


				Auch Gudun und Gorma blieben davon nicht verschont. Nach längerem Aufenthalt im Grünkreis verspürten sie einen quälenden Hunger, der ihre Körper schwächte. Erschöpft hasteten sie weiter, auf der Suche nach Nahrung, die es hier nicht gab. Schließlich trafen sie versprengte Amazonen, denen es noch schlimmer als ihnen erging, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Nur die Macht der Hoffnung trieb sie weiter.


				»Wir werden unser Ziel erreichen«, stammelten sie. »Zaem läßt uns nicht im Stich.«


				»Habt ihr Tertish gesehen, die Kriegerin, deren linker Arm steif ist?« fragte Gudun und hielt eine der Frauen zurück. »Ein Aase könnte in ihrer Begleitung sein und ein Mann.«


				»Ein Mann - nein, da war keiner dabei.«


				»Dann bist du ihnen begegnet?«


				Ein flüchtiges Nicken war Antwort genug, dem nach etlichen Augenblicken mühsam hervorgestoßene Worte folgten:


				»Eine Kriegerin sah ich, deren Wappen das des geflügelten Löwen ist.«


				»Das sind sie.« Gudun ergriff die Frau an den Schultern und schüttelte sie. »Wo war das?«


				»Im Blauen, wir kommen von dort.« Mit einer jähen Bewegung riß sie sich los.


				»Du willst wirklich zurück?« fragte Gorma entgeistert. Mürrisch folgte sie ihrer Gefährtin, als diese wortlos ausschritt.


				Nach einiger Zeit erreichten beide ungehindert die Blauzone, und mit einemmal war alles anders. Der beinahe schon peinigende Hunger verflog schnell. Gleichzeitig fühlten sie die Freiheit, die sie rief. Groß war die Verlockung; ihr zu widerstehen, fiel nicht leicht.


				*


				Es war nicht die Stimme der Zahda, die er hörte, wenngleich sie ihm seltsam vertraut vorkam.


				Um Mythor her versank die Welt in Bedeutungslosigkeit. Er ließ sich treiben wie ein Blatt im Wind, geführt von den magischen Strömungen des Hexenrings, die sanft waren und einschmeichelnd und die er zum erstenmal in dieser Weise wahrnahm.


				Ein Bild entstand in seinem Innern, flüchtig wie Nebel in den Strahlen der ersten Morgensonne. Er glaubte Fronja zu erkennen, und sie lächelte, aber dann veränderte sie sich, wurde zur Puppe in seltsam zusammengekrümmter Haltung.


				Ambe! riefen seine Gedanken.


				Auf Gavanque war er ihr begegnet, als sie sich zum siebten Mal verpuppte.


				Mythor sah mit den Augen der Hexe. Er empfand, als schwebe er hoch droben zwischen den Wolken, von magischen Winden geleitet und den wärmenden Strahlen der Sonne näher denn je zuvor. Unter ihm erstreckte sich das tiefblaue Meer Vangas. Schäumende Gischt brach sich an unzähligen Korallenriffen, Inseln lagen gleich grünen Tupfen inmitten der See.


				Das Nasse Grab… Ptaath, die Ruinenstadt, die aus der Höhe in ihrer kreisförmigen Ausdehnung gut zu erkennen war.


				Dann weiter südwärts. Geblähte helle Segel am Horizont, Schiffe, die pfeilschnell die Wogen durchschnitten - und weit in der Ferne, hoch im Norden, ein düsterer Streif, eine Vorahnung des Bösen, denn dort lag die Schattenzone.


				Der Hexenstern kam in Sicht, der Mittelpunkt der Welt. Er war Ambes Ziel, denn zur Lichtinsel war sie aufgebrochen, um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten. Als Zambe würde sie über das bislang verwaiste Gebiet der Zuma herrschen.


				Das Bild verschwamm. Mythor war zu aufgeregt, um den Traum noch länger aufzunehmen, den die Hexe ihm schickte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sofort in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er wußte, daß Ambe ihre Träume von Fronja bekam, demnach mußte sie auch jetzt mit der Tochter des Kometen in Verbindung stehen.


				Die Puppe schien zum Greifen nahe vor ihm.


				»Vieles hat sich verändert«, sagte sie bedauernd. »Ich bin gezwungen, für mich selbst zu träumen.«


				Mythor erschrak.


				»Ist Fronja…?«


				»Nein«, kam es warmherzig von Ambe, »obwohl der Traum, in dem du mir begegnest, mein ureigenster ist.«


				So vieles wollte Mythor fragen, was ihm am Herzen lag, immerhin hatte er erkannt, daß die Hexe würdig war, eine Zaubermutter zu werden. Doch wurde er jäh gestört. Als er die Augen aufschlug und ihm schien, als kehrte er aus weiter Ferne zurück, stand Gudun vor ihm. Die Spitze ihres Schwertes zielte auf seine Brust.


				»Burra erwartet dich«, sagte sie, bemüht, jegliche Regung aus ihrer Stimme zu verbannen.


				Mythor erwiderte ihren brennenden Blick, während er Vinas Ring in einer Tasche seines Wamses verschwinden ließ.


				»Ich nehme an, du und Gorma seid gekommen, mich zu ihr zu führen.«


				»Eine Angelegenheit, die keinen Aufschub mehr duldet«, nickte die Amazone.


				»Das ist deine Sicht der Dinge.« Mythor ließ sich von ihrer Klinge nicht beeindrucken. »Ich sehe das anders. Erst gilt es für mich, Fronja beizustehen, soweit dies in meiner Macht liegt, ihr zu helfen.«


				»Selbst du wirst es nicht können«, lachte Gudun. »Du hast Zaem gegen dich, und sie mag dich mit einem Wink ihrer Hand zurückhalten.« Auffordernd verstärkte sie den Druck ihres Schwertes. »Solltest du am Leben bleiben, was ich natürlich nicht glaube, kannst du dein Vorhaben noch immer wahrmachen.«


				»Es sei denn«, warf Gorma ein, »du möchtest deine Stärke gleich jetzt beweisen. Wir sind drei, vergiß das nicht.«


				Mythor sah in ihre zu allem entschlossenen Gesichter und nickte. Nicht daß er vor der offenen Drohung zurückgeschreckt wäre, er war im Gegenteil überzeugt davon, daß die Amazonen es nicht wagen würden, ihn zu töten oder auch nur schwer zu verwunden. Denn Burra wollte ihn für sich haben.


				»Ich gehe mit euch«, sagte er schließlich. »Aber ich werde Burra klarmachen, daß Fronjas Schicksal für uns alle weitaus wichtiger ist. Hinterher mag sie ihren Zweikampf haben.«


				*


				Jenes Haus, das sie Vangas Schoß nannten, lag irgendwo im Bereich des blauen Lichtes, in unmittelbarer Nähe vielleicht, möglicherweise aber auch etliche hundert Schritte entfernt. Niemand kannte seine Lage, niemand außer…


				»Lankohr.« Gudun packte blitzschnell zu, als der Aase, der sich unbeobachtet fühlte, klammheimlich verschwinden wollte. Sie bekam ihn gerade noch am Kragen zu fassen. »Du wirst uns führen.«


				»Ich habe keine Ahnung, wohin.«


				»Vergessen hast du es bestimmt nicht«, bemerkte Tertish trocken.


				Der Aase stutzte.


				»Doch«, sprudelte es aus ihm hervor. »Da ist ein tiefes schwarzes Loch in meiner Erinnerung, mit dem ich absolut nichts anzufangen weiß.« Mit unschuldsvoller Miene blickte er die Amazonen der Reihe nach an.


				»Dann sieh zu, daß du nicht hineinfällst und dir dabei das Genick brichst«, warnte Gorma.


				»Wie meinst du das?«


				»So, wie ich es sage.« Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ sie die Klinge ihres Seelenschwerts hindurchgleiten. Lankohr zuckte merklich zusammen.


				»Das, das wirst du nicht tun«, stammelte er. »Ich bin völlig wehrlos.«


				»Du schlägst mir die Bitte nicht ab, oder?« Lauernd klang Guduns Stimme. »Jede Maid würde uns den Weg weisen. Nur - in dem Fall wärst du überflüssig.«


				»Ich könnte euch verhexen«, protestierte Lankohr. »Vielleicht in weibliche Beuteldrachen.«


				»Nein«, machte Gorma und piekste ihn mit der Schwertspitze. »Das tust du gewiß nicht.«


				Der Aase seufzte laut und eindringlich.


				»Ich beuge mich der rohen Gewalt.«


				»Dann geh voran! Wie weit ist es?«


				»Nicht sehr«, erwiderte Lankohr mit weinerlicher Stimme. Geflissentlich vermied er es, Mythor anzusehen, wohl weil er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


				Vorbei ging es an träge dahintreibenden Farbschleiern, an Mauern und Säulen, die sich bis hoch ins klare Blau erstreckten. Enge, gewundene Gänge lösten sich ab mit weitläufigen Hallen und Plätzen. Treppen luden dazu ein, die Bauwerke zu betreten, und keineswegs alle konnte man umgehen.


				Mythor dachte nicht an das unmittelbar bevorstehende Treffen mit Burra. Seine Sinne waren vielmehr weit geöffnet für die von allen Seiten auf ihn einströmende Magie.


				Fronja, dachte er. Gib, daß ich dich rechtzeitig erreiche. Zaem darf ihr Vorhaben niemals verwirklichen.


				War es die unstillbare Sehnsucht, die er im Herzen trug, seit er zum erstenmal ihr Bildnis gesehen hatte, war es gar Liebe, die er für diese Frau empfand? Er wußte es nicht.


				Langsam nur schien die Zeit zu vergehen, gemächlicher als sonst. Man traf auf Kriegerinnen und sah Maiden, die sich aber stets rasch zurückzogen. Allmählich wurden die drei Amazonen ungeduldig.


				»Ich will nicht hoffen, daß du uns in die Irre führst«, warnte Gudun.


				»Niemals. Wir sind bald da.« Flüchtig wandte Lankohr sich zu ihr um. Das genügte bereits, ihn über zwei Stufen stolpern zu lassen, die er übersehen hatte.


				Einen schrillen Schrei ausstoßend, versuchte der Aase, sich abzufangen. Es gelang ihm nicht, und er schlug hart auf. Vorübergehend blieb er benommen liegen, dann schüttelte er sich ab und stemmte sich hoch. Sofort knickte er wieder ein.


				Ein wütender Fluch kam über seine Lippen, während sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.


				»Weiter!« zischte Gorma.


				»Ich kann nicht«, jammerte Lankohr. »Mein Bein muß gebrochen sein.«


				»Dann würdest du anders aussehen«, stellte Gudun fest. »Mythor soll dich tragen.«


				Mit spielerischer Leichtigkeit nahm der Mann den Aasen hoch. Lankohr klammerte sich an seinen Schultern fest, als fürchte er, jeden Moment hinunterzufallen.


				Kurz darauf, als er sicher zu sein glaubte, daß die Amazonen ihn kaum mehr beachteten, flüsterte er Mythor ins Ohr:


				»Laß dir nichts anmerken, Freund. Aber du mußt fliehen - je eher desto besser. Ich werde dir Gelegenheit dazu verschaffen, laß mich nur machen. Burra gewährt dir bestimmt keinen Aufschub, denn was sie sich in den Kopf gesetzt hat, das nimmt sie sich auch.«


				»Danke, Lankohr«, gab der Sohn des Kometen leise zurück, »nur halte ich davon nicht sehr viel. Jeder würde mich der Feigheit bezichtigen, und genau das kann mir mehr schaden als nutzen.«


				»Wenn du erst tot bist, kann dir das alles egal sein. Oder - glaubst du, gegen Burra wirklich bestehen zu können?«


				»Das wird die Zeit beweisen.«


				»Nein, Mythor, du bist zu wichtig, als daß dein Leben durch das Schwert einer Kriegerin beendet werden darf. Notfalls muß ich dir auch gegen deinen Willen helfen, um dich vor dem Zweikampf mit Burra zu bewahren.«


				»Das würdest du tun?«


				Lankohr wirkte irritiert. Er wußte nicht, ob Mythor sich über ihn lustig machte oder tatsächlich seinen Mut bewunderte. Dabei stand sein Entschluß fest.


				Hoch aufragende Mauern schälten sich vor ihnen aus dem allgegenwärtigen Dunst. Es war kein Schloß, das sie bildeten und keine Burg, eher waren sie halbkreisförmig angeordnet und strebten nach oben hin kuppelförmig zusammen. Die Außenwände, von eigenartiger, wechselnder Transparenz, ermöglichten einen Blick ins Innere dieses Gebäudes, das ausschließlich aus einem ineinander verschachtelten Gewirr von Gängen, Treppen und Galerien zu bestehen schien.


				»Vangas Schoß«, rief Lankohr. Bevor Mythor ihn daran hindern konnte, sprang er von seinen Schultern, kam federnd auf, winkte den Amazonen grinsend zu und hetzte davon, als sei eine Heerschar von Dämonen hinter ihm her. Selbst die Kriegerinnen reagierten zu spät, um ihn noch aufhalten zu können.


				»Laß ihn laufen«, winkte Gudun ab, als Gorma sich anschickte, den Aasen zu verfolgen. »Allein wird er nicht weit kommen. Dieser kleine Lügner ist doch tatsächlich flinker als ein Siebenläufer.« Sie wandte sich Mythor zu. »Damit du nicht auf einen ähnlichen dummen Gedanken verfällst, gib mir lieber dein Schwert. Ich weiß dann, daß du zumindest in unserer Nähe bleibst.«


				»Und wenn ich mich weigere.«


				»Ich glaube, das wirst du nicht tun.«


				Ohne erkennbare Regung reichte Mythor ihr das Gläserne Schwert und schritt zügiger aus.


				Die Zimmer in Vangas Schoß, soweit man dies zu überblicken vermochte, waren leer. Niemand hielt sich in ihnen auf.


				»Burra wird sicher bald eintreffen«, behauptete Gudun. »Wir warten hier auf sie.«


				Man besaß keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen, die verstrich, aber es vergingen wohl etliche Stunden. Mythor nutzte den Aufschub, um sich ein wenig Schlaf zu gönnen. In den letzten Tagen hatte er nicht allzu oft ausreichende Gelegenheit dazu gehabt. Die Amazonen fürchtete er nicht, schließlich wäre es ihren Begriffen von Moral und Ehre zuwidergelaufen, einen Wehrlosen zu töten.


				Allerdings schreckte er wiederholt hoch, von Alpträumen geplagt. Stets war es Fronja, die er zu sehen glaubte, und nie kam er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern. Zaem triumphierte.


				Aber da war noch jemand - eine große, muskulöse Frau, die ihre Schwerter erst gegen die Tochter des Kometen und dann gegen ihn richtete. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, wohl aber ihre unübertreffliche Art zu kämpfen. Feurige Blitze waren ihre Klingen, als sie auf ihn herabzuckten.


				Schweißgebadet schreckte Mythor hoch.


				»Burra!« schrie er.


				Als er die Augen aufschlug, stand sie über ihm. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestützt, musterte sie ihn von oben herab. Jedem anderen hätte ihr Blick eisige Schauder den Rücken hinab gejagt, Mythor ließ sich davon nicht beeindrucken.


				»Es ist soweit«, fauchte sie. »Du wirst einen schnellen Tod haben.«


				Mythor zog die Beine an und erhob sich. Nicht einen Moment lang ließ Burra ihn dabei aus den Augen. Schwer ruhten ihre Hände auf den Schwertgriffen.


				»Warum zögerst du? - Gudun, gib ihm seine Waffe.«


				»Ich will jetzt nicht kämpfen«, erwiderte Mythor, »denn Fronja bedarf meiner Hilfe. Ich bitte dich um zwei Tage Aufschub, danach magst du dein Vergnügen haben.«


				»Aufschub?« lachte Burra rauh. »Nein, dafür kann ich kein Verständnis aufbringen. Der Zweikampf wird auf der Stelle stattfinden, lange genug mußte ich darauf warten. Aber ich verspreche dir, daß ich dich rasch ins Jenseits schicken werde. Dort magst du mit der Hohen Frau vereint sein; sie wird dir ohnehin bald nachfolgen.«


				»Du verrätst Fronja?«


				»Nicht ich, Mythor, und ebenfalls keine der Zaubermütter. Ihr Tod muß sein, um Vanga vor dem Verderben zu bewahren. Wisse, bevor du stirbst, daß ich keinen Groll gegen dich hege. Daß wir uns eines Tages so wie jetzt gegenüberstehen würden, hoffte ich von jenem Augenblick an, als du mit mir in Korum die Klinge kreuztest Heute wird dir aber niemand zu Hilfe kommen.


				Ich gebe dir sogar die Gelegenheit, ruhmvoll zu sterben. Du kämpfst nur mit einer Waffe, also werde auch ich nur ein Schwert benutzen. Noch ist es namenlos - nach deinem Tod soll es fortan Mythor genannt werden.«


				Der Sohn des Kometen deutete eine leichte Verbeugung an. Er war vollkommen ruhig, beinahe gelassen.


				»Zuviel der Ehre«, meinte er. »Weshalb tust du das für mich?«


				»Weil nicht nur ich in dir einen Mann wie den legendären Caeryll sehe. Es ist schade, daß er nicht in unseren Tagen lebt. Zu dritt, dessen bin ich mir sicher, könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«


				*


				Gudun warf ihm Alton zu. Mythor fing das Gläserne Schwert geschickt mit einer Hand auf und führte einen kurzen Hieb, wie um sich wieder an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen. Ein leises Wehklagen wurde hörbar.


				Burra stand ihm gegenüber, keine vier Schritte entfernt, mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte den Gurt mit ihrem zweiten Schwert abgelegt.


				Die Kriegerin beobachtete ihren Gegner. Keine seiner Bewegungen entging ihr. Sie trug ihre volle Rüstung, während Mythor darauf verzichtet hatte, zusätzlich Bein- oder Armschienen anzulegen. Die Kleidung, die er von Scida erhalten hatte, gewährte ihm größere Bewegungsfreiheit.


				Für die Dauer einiger Herzschläge starrten beide sich an, dann, völlig unerwartet, stieß Burra einen gellenden Kampfruf aus, riß das Schwert hoch und preschte vor. Zweimal wirbelte sie um die eigene Achse, ihre Waffe schnitt singend durch die Luft - nur zwei Handbreit von Mythor entfernt, der sich fallen ließ und zur Seite rollte.


				»Ha«, schnaufte sie, »du bist schnell, aber bestimmt nicht schnell genug.«


				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts. Abschätzend wog er Alton in der Rechten, die Klinge nur leicht schräg nach oben gerichtet. Er ahnte, daß Burra vorhatte, ihn zu hetzen, Katz und Maus mit ihm zu spielen, bis sie ihn mit einem einzigen Hieb entscheidend treffen konnte.


				Während sie einander belauerten, wurde die Erinnerung in ihm wach. Er wußte, daß Burra hart und kompromißlos kämpfte. Und sicher glaubte sie, ihn ebenfalls zu kennen.


				Ungefähr elf Monde lag es inzwischen zurück. Damals hatte Zaems Amazone vor allem sein Schwert haben wollen.


				»Angst?« lachte sie. »Oder weshalb sonst greifst du mich nicht an?« Breitbeinig stand sie da, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, und sie wechselte die namenlose Klinge von der Rechten in die Linke.


				Mythor sah es in ihren Augen aufblitzen. Fast gleichzeitig sprang Burra ihn an. Während sie von oben herab zum Hieb ausholte, öffneten ihre Finger sich um den Knauf, packte sie mit der anderen Hand zielsicher zu und führte das Schwert seitlich vor sich herum. Beinahe wäre Mythor auf den Trick hereingefallen. Im letzten Moment erst konnte er parieren. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander.


				Fast auf Tuchfühlung miteinander starrten sie sich an. Mythor spürte Burras heißen Atem in seinem Gesicht. Unter dem vernarbten Fleisch ihrer Kinnwunde begann es zu zucken.


				Nicht eine Handbreit bewegten sich die Schwerter. Mythor mußte seine ganze Kraft aufwenden, um der Amazone zu widerstehen. Andererseits gelang es ihr nicht, Alton zur Seite zu drücken.


				Unvermittelt senkte er seine Waffe und wich zurück. Einen halben Schritt vor ihm krachte Burras Klinge auf den Boden. Bevor die Amazone nachsetzen konnte, schmetterte Mythor ihr das Gläserne Schwert auf den Unterarm. Sie ließ einen überraschten Ausruf vernehmen.


				Wieder strebten die beiden auseinander. Bislang war es nicht viel mehr als ein harmloses gegenseitiges Abtasten.


				»Bald wäre es dir gelungen, mich zu überraschen«, nickte Burra anerkennend. »Für so stark hätte ich dich nicht gehalten.«


				»Du wirst dir die Zähne an mir ausbeißen.«


				»Übertreibe nicht. Trotz allem bist du nur ein Mann, wenn dir auch etwas Besonderes anhaftet.«


				»Ein Jahr in Vanga hat mich vieles gelehrt. Außerdem ging ich durch eine gute Schule.«


				»Scida«, zischte Burra verächtlich. »Sie ist alt. Was mag sie dir beigebracht haben, dem ich nicht zu begegnen weiß.«


				»Finde es heraus!«


				»Das werde ich.«


				Abermals prellte Burra vor, schwang ihr Schwert im Zickzack-Stil und auf die verwobene Weise. Sie drängte Mythor zurück, der ihre Hiebe nur abwehrte, nicht aber von sich aus angriff. Das Klingen der Waffen wurde von den Wänden des Hauses um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen - wie das Brausen eines langsam an Heftigkeit zunehmenden Sturmes, der auf dem Höhepunkt seiner Stärke selbst Bäume zu entwurzeln vermag.


				»Was ist?« keifte Burra. »Greif endlich an, wie es eine Frau tun würde.«


				Sie fintierte, schwang dann ihr Schwert beidhändig und führte wuchtige Streiche. Einen tabigata übersprang Mythor geschickt und schlug Alton mit der Breitseite auf ihren Nackenschutz.


				»Ich will jetzt nicht gegen dich kämpfen«, rief er. »Sieh das endlich ein. Es täte mir leid, dich wegen deiner Sturheit ernstlich verwunden zu müssen. Im Grunde habe auch ich nichts gegen dich.«


				»Oh«, machte sie erstaunt. »Der Hund fletscht nicht nur seine Zähne, er kläfft sogar seine Herrin an.«


				Als sie erkannte, daß Mythor sich weder reizen noch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten ließ, hielt sie kurz inne. Für einen flüchtigen Moment lag Bewunderung auf ihren Zügen, die sich aber sofort wieder verzerrten.


				»Bis eben habe ich nur mit dir gespielt«, fauchte sie. »Nun mache ich ernst - blutigen Ernst, wenn du verstehst. Flehe zu deinen Göttern, daß sie dich gnädig aufnehmen.«


				Mit schwungvollen Hieben drang sie auf den Sohn des Kometen ein. Ausweichen konnte er ihr nicht länger, sondern war gezwungen, zu parieren. Immer rascher prallten die Klingen aufeinander. Altons Leuchten wurde merklich heller, auch ließ das Gläserne Schwert ein deutliches Wehklagen vernehmen.


				Die drei Amazonen waren interessierte Zuschauer. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick Guduns. Der ganze Zwiespalt, den sie empfand, drückte sich darin aus. Gudun schwankte zwischen ihrer Treue und Ergebenheit zu Burra und ihren Gefühlen, die sie Mythor entgegenbrachte, in denen sie ihn aber lediglich als starken und besonderen Gespielen sah.


				Schritt für Schritt drängte Burra ihren Gegner zur nächsten Treppe ab. Rückwärts stieg Mythor die ersten Stufen hinauf. Er hatte Mühe, die nach seinen Beinen zielenden Streiche abzuwehren.


				Burra attackierte ihn stürmischer.


				Während der Sohn des Kometen bereits schwitzte, standen auf ihrer Stirn nur einige wenige Schweißperlen.


				Die Treppe war nicht breit. Zu beiden Seiten wurde sie von hüfthohen Mauern begrenzt. Unter einem erneuten Angriff der Amazone stolperte Mythor und wäre gestürzt, hätte er sich nicht mit der Linken festklammern können. Mit der anderen riß er Alton hoch und wehrte einen wuchtigen Hieb ab. Klirrend glitt Burras Schwert ab und krachte auf blauen Stein.


				Den Bruchteil eines Lidschlags, den sie benötigte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, nutzte Mythor auf seine Weise. Mit dem Rücken berührte er die Stufen, als er die Beine ausstreckte und seine Widersacherin                 unmittelbar unterhalb des rechten Knies in die Zange nahm. Burra, darauf nicht gefaßt, stürzte, einen wütenden Schrei ausstoßend. Bevor sie sich wieder erheben konnte, sprang Mythor über die seitliche Mauer hinweg, kam federnd auf die Beine und griff sie von der Seite her an. Diesmal war Burra es, die sich halb im Liegen einer raschen Folge von Hieben erwehren mußte. Aber Mythor legte längst nicht alle Kraft seines Körpers in den Schwertarm. Deshalb gelang es ihr auch, hochzukommen.


				»Du führst das Schwert fast schon wie eine von uns«, schnaufte sie.


				»Fast?« Mit dem Handrücken wischte Mythor sich den Schweiß von der Stirn, bevor dieser ihm in die Augen rinnen und ihn behindern konnte.


				Aus dem Stand sprang Burra; ihre blitzende Klinge zielte auf den Gorganer. Der wartete bis zum allerletzten Moment, bis es fast schon zu spät war, und wich erst dann seitlich aus. Das namenlose Schwert verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


				Burra fuhr sofort wieder herum.


				»Jetzt bist du dort, wo ich dich haben wollte«, triumphierte sie.


				Zu spät erkannte Mythor, daß er ihr in die Falle gegangen war. Rechts und hinter ihm ragten Mauern auf.


				Langsam kam Burra auf ihn zu. Die Spitze ihres Schwertes, das sie mit angewinkeltem Arm hielt, um blitzschnell zustoßen zu können, zeigte auf seine Brust.


				Mythors Blick brannte sich an ihren Augen fest. Er wartete auf jenes verräterische Aufblitzen, dem ihr tödlicher Streich folgen würde.


				Noch konnte er sich seiner Haut wehren.


				Und, bei Quyl, er würde es tun, würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
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				Prolog


				Die Sonne verbarg ihr Antlitz vor all dem Bösen auf der Welt - Finsternis griff mit gierigen Fangen nach ihrem Schein; wallende Nebel stiegen höher und höher und überzogen das Firmament mit einer düsteren Vorahnung des Kommenden.


				Mensch und Tier hielten den Atem an, Pflanzen verkümmerten und begannen zu welken, während eisige Winde, die über das Land strichen, Schnee und Staub vor sich her wirbelten.


				Heftige Sturmfluten peitschten die Küsten, Inseln versanken in den unergründlichen Tiefen der Meere, während an anderen Stellen der Schlund ewiger Verdammnis sich auftat, Feuer und Asche ausspie um neues Land zu gebären - Land, von dem aus Heerscharen der Dämonen ihren Feldzug antraten gegen alles, was anders war als sie.


				In diesen Zeiten herrschten bittere Not und Elend, hielten Krankheit und Gebrechen Einzug und der Tod reiche Ernte.


				Als die Schreie am lautesten wurden und die Flüche der heimgesuchten Kreaturen selbst vor den Göttern nicht mehr zurückschreckten, geschah, was Seherinnen, Kundige und Hexen prophezeit, was Ungläubige verspottet, aber doch im Grunde ihrer Herzen herbeigesehnt hatten:


				Das Licht sandte seinen Boten, der mit feurigen Lohen die Schwärze aufriß und einen Kampf führte, den zu beschreiben unmöglich, dessen wirkliche Tragweite zu begreifen nur wenigen vergönnt war.


				Ein Bogen wuchs auf zum Zeichen erster Siege, daß selbst jene es erkannten, die den Mut verloren hatten und sich von den Wogen des Schicksals treiben ließen wie fallende Blätter im Herbstwind. In all seiner Farbenpracht reckte er sich stolz der Sonne entgegen, die zum erstenmal wieder durch die Wolken brach.


				Fortan hieß der Regenbogen das Symbol wiederkehrenden Lebens. Und als jener, den der Bote des Lichts geschaffen, nach langer Zeit in sich zusammenfiel, vereinten seine verwehenden Reste sich am Nebel der Welt zu einem mächtigen Dom, dessen Farbenspiel eine neue Verheißung genannt wurde, und der Bestand haben sollte bis ans Ende aller Zeit… 


				So geschehen vor Menschengedenken und fortlebend in vielen Überlieferungen.
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				7.


				Sie blieben vorerst im roten Kreis und hielten sich rechts, um aus dem Regenbogendom unmittelbar zu Zahdas Teil des Hexensterns zurückkehren zu können. Was es zu sagen gab, war gesagt worden. Scida zeigte für Mythors Haltung zwar wenig Verständnis, respektierte sie aber.


				»Die Zukunft wird beweisen, ob du richtig handelst«, stellte sie fest.


				Plötzlich erschienen zwei Kriegerinnen in ihrer Nähe. Tertish war die eine, Burra die andere.


				»Meine Gefährtin wußte, daß du versuchen würdest, zu Zahda zu gelangen«, rief Burra. »Stelle dich zum Kampf, Mythor.«


				»Tu’s nicht.« Gerrek fiel ihm in den Arm. »Sie sind nur zwei und werden uns nicht lange aufhalten können.«


				»Nein«, erwiderte der Sohn des Kometen und schürzte die Lippen. »Haltet euch heraus. Das ist etwas, das nur Burra und mich betrifft und sonst keinen.«


				»Du glaubst, sie werden uns dann einfach ziehen lassen?«


				»Wer sollte euch darin hindern? Hast du selbst nicht eben darauf angespielt?«


				Während Mythor auf Burra zuschritt, entledigte er sich seines Umhangs. Er wußte, daß diesmal eine Entscheidung fallen würde. Auch die lederne Scheide legte er ab, weil sie ihn unter Umständen behindern konnte.


				Unbewegt blickte Burra ihm entgegen. Auf einen befehlenden Wink hin huschte Tertish an ihm vorbei.


				»Deine Freunde werden leider warten müssen, bis unser Kampf beendet ist.«


				»Sie lassen sich nicht von einer einarmigen Kriegerin zurückhalten.«


				Burra trug wieder ihr volle Rüstung, auch Helm und Nackenschutz. Ihr Angriff erfolgte keineswegs überraschend, doch führte sie die Klingen härter als zuvor. Offenbar war sie fest entschlossen, schnell und endgültig eine Wende herbeizuführen. Mythor parierte und schlug aus der Bewegung heraus den tabigata, den sie allerdings mit Leichtigkeit übersprang.


				Keiner von beiden vermochte schnell einen Vorteil zu erringen. Es würde wohl abermals ein langer Zweikampf werden, der erst endete, wenn die Erschöpfung ihr Recht forderte.


				Flüchtig sah Mythor zu seinen Freunden hinüber. Tertish hatte es irgendwie geschafft, Gerrek mit dem Knauf ihres Schwertes niederzuschlagen. Der Beuteldrache kauerte am Boden und massierte seine Nüstern. Offensichtlich war er unfähig, Feuer zu speien. Während Lankohr verzweifelt versuchte, einen Zauber anzuwenden, fochten Scida und Tertish verbittert miteinander.


				Fast hätte Mythor sich zu lange ablenken lassen. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er einen Schatten auf sich zufliegen. Burras Können stand dem einer jungen Kriegerin in nichts nach; noch aus der Luft zuckten ihre Klingen herab. Dann kam sie auf, federte in den Knien durch und stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf ihn.


				Mythor wich zur Seite, riß Alton hoch und schlug von unten her gegen ihr Seelenschwert, das sie rechts führte. Gleichzeitig aber stieß Burra mit der Linken zu. Er konnte diesem Hieb nicht mehr entgehen. Die Spitze des Herzschwertes ritzte seinen rechten Oberarm. In den Augen der Amazonenführerin blitzte es triumphierend auf.


				Mythor verspürte nur einen kurzen, stechenden Schmerz. Die Wunde war nicht so tief, daß sie ihn behindert hätte. Doch er war nun gewarnt und glaubte zu erkennen, worauf Burra abzielte.


				Als sie erneut vorprellte, fintierte, zuschlug und plötzlich, mitten im Hieb, ihr Gewicht verlagerte, war er auf der Hut. Als schwinge er eine Streitaxt und keine wertvolle Klinge, wischte er mit einem einzigen Streich ihre beiden Schwerter zur Seite. Sofort setzte er nach, traf aber nicht, weil Burra sich, für ihn überraschend, fallen ließ. Mit derart schnellen Bewegungen, daß Einzelheiten ihm verborgen blieben, wirbelte sie im Kreis herum, nur mit Schultern, Nacken und Füßen den Boden berührend. Es war Mythor unmöglich, ihre Deckung zu durchbrechen, eher brachte sie ihn in Bedrängnis, indem ihre Klingen mehrfach nur um Handbreite seine Beine verfehlten.


				Scida kämpfte ebenfalls noch immer gegen Tertish. Als Mythor von Burra zurückwich, weil er dieser Art ihres Spieles rasch überdrüssig wurde, sah er, wie Gerrek sich schwankend erhob und von hinten die Todgeweihte angriff. Sie gewahrte ihn zu spät, um seinem lähmenden Griff entgehen zu können.


				Burra kam wieder auf die Beine. Beide Schwerter in Augenhöhe überkreuzt, lauerte sie darauf, daß Mythor den nächsten Streich führte. Indes zögerte er in der Erkenntnis, daß es besser sei abzuwarten, als bei einem unbedacht vorgetragenen Angriff in eine ihrer Klingen zu rennen.


				»Deine Freunde fliehen«, spottete Burra. »Wollen sie dir nicht beistehen?«


				Tatsächlich. Scida, Lankohr und der Beuteldrache zogen sich eilenden Schrittes zurück. Mythor wandte nur kurz den Kopf, aber das genügte seiner Gegnerin bereits.


				Singend schnitten ihre Schwerter durch die Luft. Mythor parierte einen Hieb, warf sich herum, schlug wuchtig zu. Burra lachte, doch es klang gequält.


				Heftig drangen sie aufeinander ein; das Klirren der Waffen schien nicht mehr enden zu wollen, es peitschte auf und machte blind für alles andere.


				Wieder focht Mythor beidhändig. Auf diese Weise konnte er alle Kraft seiner Arme in die Schläge legen. Altons Klagen wurde lauter, sein Leuchten heller als jemals zuvor.


				Dies war auch der bisher wichtigste Kampf in Mythors Leben, denn viel hing davon ab… vielleicht gar das Erbe des Lichtboten.


				Unverständlich, daß sie noch allein waren. Nur einige Maiden zeigten sich, wenngleich in sicherer Entfernung.


				Burras kurzes Zucken, als sie die Jungfrauen gewahrte, entging Mythor nicht.


				»Wen fürchtest du?« rief er. Sie funkelte ihn wütend an.


				Burra war gezwungen, mit beiden Waffen zu parieren, Mythor kam dabei so nahe an sie heran, daß er mit einem blitzschnellen Griff ihre Schulterklappen lösen könnte. Scheppernd fielen sie zu Boden.


				»Du hast mich in Korum gelehrt, wie die Rüstung angelegt wird«, zischte er.


				Sie stieß ihn wütend von sich, zog gleichzeitig ihr Herzschwert herum, um ihm die Klinge aus der Hand zu prellen, Mythor aber war darauf vorbereitet, wich seitlich aus, daß er nun schräg hinter ihr stand, bekam ihr linkes Handgelenk zu fassen und schlug mit dem Schwertknauf zu. Die Waffe entglitt ihren sich öffnenden Fingern.


				Burra machte zwei Schritte nach vorn und schwang, noch bevor sie sich umwandte, Dämon nach hinten. Abermals krachte Alton auf ihre Klinge herab, und mit einer schnellen Drehung seines Schwertes entriß Mythor sie ihr.


				»Ich denke, jetzt können wir vernünftig miteinander reden«, keuchte er.


				Burra stand starr, entgeistert, wie es schien. Sie legte den eisernen Kragen ab.


				»Stoß zu, Mythor. Du hast gesiegt. Laß mich ehrenvoll sterben.«


				Langsam hob er Alton, zielte mit der Spitze auf ihre Kehle. Sie zuckte nicht mit einer Wimper.


				Gleich darauf senkte er das Schwert wieder.


				»Du sollst leben, Burra«, sagte er. »Ich will deinen Tod nicht.«


				Zuerst glaubte er, daß ihre Augen sich deshalb in jäher Überraschung weiteten, dann jedoch bemerkte er, daß die Amazone an ihm vorbei blickte. Gleichzeitig war ihm, als erstarre das Blut in seinen Adern - eine Empfindung, die er nie vergessen würde.


				Zaem stand hinter ihm, und sie hielt ihm den Meteorsplitter entgegen, den sie an einer Kette um den Hals trug. Mythor wußte davon. Plötzlich fühlte er Hilflosigkeit in sich aufsteigen.


				»Ich wollte der Aasin nicht glauben«, sagte die Zaubermutter mit einer Stimme, die ihrem Erstaunen nur zu deutlich Ausdruck verlieh. »Warum, Burra, hast du das getan?«


				Für Mythor war das alles nicht mehr wichtig. Der kleine Splitter gewährte dem Macht über ihn, der ihn besaß. Daß er zusammenbrach, nahm er schon nicht mehr wahr.


				Ein Aufleuchten huschte über Zaems uraltes Gesicht.


				»Der Stein lähmt ihn; das ist Beweis genug, daß er ein Mann wie Caeryll und wirklich der Sohn des Kometen ist… Du, Burra, wirst ihn auf der Stelle enthaupten.«


				»Nein«, brachte die Kriegerin zittern hervor.


				»Du wagst es, gegen meinen Willen…?«


				»Ja, ich wage es, Hohe Mutter. Einem Mann wie ihm kann ich keinen so unwürdigen Tod geben, er hat es nicht verdient…«


				Eine herrische Handbewegung schnitt Burra das Wort ab. Zaems Blick ruhte brennend auf ihr, daß sie erschauderte.


				»Fordere meine Ungeduld und meinen Zorn nicht weiter heraus. Niemand darf es wagen, mich zu hintergehen, wie du dies im Nassen Grab getan hast. Töte ihn - sonst verspreche ich dir unsägliche Qualen, daß du wünschen mögest, nie die Mauern von Anakrom verlassen zu haben.«


				Burra blieb regungslos.


				»Gib mir dein Schwert«, dröhnte die Zaubermutter. Von ihrer Magie bewegt, schwebte die namenlose Klinge empor und verharrte unmittelbar über Mythors Hals.


				»Sieh her, Burra, die ich dich einst meine beste Kriegerin nannte. Du wirst kein solch gnädiges Schicksal haben.«


				*


				»Halte ein, Zaem!«


				Es war Zahdas Stimme, die in diesem Moment durch den Regenbogendom hallte.


				Zaem blickte auf:


				»Das betrifft dich nicht.«


				»O doch. Mythors Freunde haben mich um Beistand gebeten, den ich ihnen gewährte.«


				»Männer«, zischte Zaem verächtlich.


				»… und eine Amazone. Der Hexenrat wird über die Zukunft des Kometensohns entscheiden - bis dahin sei ihm der Status eines Unantastbaren gewährt.«


				»Du verlangst viel.«


				»Nichts, was gegen die herrschende Ordnung verstoßen würde. Ich schlage vor, die Waffen ruhen zu lassen und sofort über das Schicksal von Vanga zu beraten. Ich bin sicher, daß wir eine für uns alle tragbare Lösung finden werden.«


				Wie sie dies sagte, lag eine seltsame Betonung in ihren Worten. Daß Gerrek seine Begleiter darauf aufmerksam machte, war unnötig; Scida und Lankohr, hatten es ebenfalls mit gemischten Gefühlen vernommen.


				Sie hatten gehofft, bei Zahda Unterstützung und Verständnis zu finden.


				Aber nun schien es so, als könnten Mythor und selbst Fronja der höheren Hexenpolitik geopfert werden.
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				Duell am Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen.


				Inzwischen ist Mythor Fronja, der Ersten Frau von Vanga, nahe - doch auch Mythors Verderben ist nahe, in Gestalt der Amazone Burra, die seinen Kopf will. Mit ihr kommt es zum Kampf - zum DUELL AM HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Burra, und Mythor - Die Amazone und der Sohn des Kometen im Duell.


				Zaem - Die Zaubermutter will Mythors Tod.


				Scida, Gerrek und Lankohr - Sie suchen Mythor zu helfen.


				Heeva - Eine Aasin, die sich in Lankohr verliebt hat.
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				6.


				Als Mythor wieder zu sich kam, war er allein.


				Eine bedrückende Stille umgab ihn.


				Er lag auf steinernem Boden und blickte geradewegs hinauf in ein düsteres Rot, das in dichten Schwaden dahintrieb. Zu beiden Seiten gewahrte er dicke, runde Marmorsäulen, deren Abschlüsse sich seinem Blick entzogen.


				Ein stechender Schmerz in seiner rechten Schläfe ließ ihn zusammenzucken. Als er mit den Fingern vorsichtig darüber hinweg tastete, fühlte er geronnenes Blut.


				Ächzend richtete er sich halb auf. Er wußte nicht, wo er war, stellte aber erleichtert fest, daß die Kriegerinnen ihm sein Schwert gelassen hatten. Es steckte in der ledernen Scheide.


				Nichts durchbrach die Stille außer seinen hastigen Atemzügen.


				Nichts…?


				Der Sohn des Kometen vernahm Geräusche in unmittelbarer Nähe. Langsam umschloß er den Knauf des Gläsernen Schwertes. Jeder Muskel seines Körpers war aufs äußerste angespannt.


				Da war es wieder… Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Kleidung, das Reiben metallener Rüstungsteile aneinander.


				Mythor vermochte nicht zu erkennen, woher es kam. Wohl ahnte er, daß hinter einer der Säulen jemand auf ihn lauerte. Mit einem raschen Satz kam er auf die Beine und zog Alton.


				»Burra«, rief er laut aus, »bist du es neuerdings gewohnt, im Hinterhalt zu warten?«


				Breitbeinig stand er da, mit der linken Hand Altons Klinge umfaßt. Noch war er nicht sicher, ob sein Gespür ihn trog.


				»Ich weiß, Kämpferin der Zaem, daß dein Sinn nur danach steht, mich zu besiegen. Aber weshalb verbirgst du dich? Fürchtest du, ein Mann könne deinen Ruhm zunichte machen?« Spöttisch klangen seine Worte und herausfordernd.


				»Burra von Anakrom fürchtet niemanden, Dämonen nicht und schon gar keinen Mann, auch nicht einen, der so ist wie Caeryll.« Hinter der nächsten Säule, keine fünf Schritte von Mythor entfernt, trat sie hervor. »Nun sind wir unter uns. Bringen wir zu Ende, was verheißungsvoll begonnen hat.«


				Die Scheiden beider Schwerter hielt sie in Händen. Indem sie diese hochwarf, zog sie blitzschnell ihre Klingen: Dämon, das etwas längere Seelenschwert, und jenes, das bis heute noch keinen Namen trug.


				Mit ungestümer Wildheit drang Burra auf den Sohn des Kometen ein. Diesmal verzichtete sie darauf, ebenfalls nur mit einer Waffe zu kämpfen. Sie wirbelte herum wie ein Irrwisch, stieß mehrfach und aus voller Drehung heraus mit Dämon zu und suchte, sobald Mythor ihre Hiebe abwehrte, ihn mit dem kürzeren Schwert entscheidend zu treffen. Aber er war auf der Hut.


				Damals, in Korum, in Burras Gemächern, hätte er einen solchen Angriff nicht überlebt. Inzwischen war er durch eine harte Schule gegangen, hatte gelernt, wie die Amazonen zu kämpfen und die Absichten eines Gegners vorauszuahnen, aus dessen Haltung zu erkennen, ob nur eine Finte ihn erwartete oder tatsächlich ein Hieb, der tödlich sein konnte, wenn er mit voller Wucht traf.


				In rascher Folge prallten die Klingen aufeinander. Noch war es kein Kampf, der Kraft erforderte - eher Geschicklichkeit und ein flinkes Auge.


				Einen tabigata übersprang Mythor. Bevor er allerdings selbst nachsetzen konnte, griff Burra schon von der anderen Seite her an.


				Mit wütenden Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her, Schritt für Schritt, wollte ihn an eine Säule drängen, wo er dann nicht mehr ausweichen konnte. Aber Mythor durchschaute sie, und in dem Augenblick, in dem sie mit beiden Klingen vorprellte, ließ er sich fallen und rollte sich zur Seite hin ab.


				Wieder schlug Burra zu. Sie ließ ihre Klingen jedoch nur kreisen, anstatt sie von oben herab zu führen. So entging der Sohn des Kometen dem zweifellos tödlichen Streich, wenngleich er den schneidenden Luftzug haarscharf über seinem Nacken spürte.


				Im nächsten Augenblick kam er unmittelbar vor Burra hoch. Für die Dauer einiger tiefer Atemzüge starrten sie einander in die Augen. Mythor erkannte, daß Burra mit aller Leidenschaft gegen ihn antrat. Er zweifelte nicht daran, daß es das Rot dieses Kreises war, das ihr Empfinden beeinflußte.


				Mit dem Ellbogen stieß Burra ihn schließlich zurück.


				»Du hast dich gut gehalten«, keuchte sie.


				Mythor versuchte ein Grinsen.


				»Du dich auch«, erwiderte er.


				Er wußte, daß er sie reizen mußte. Keinesfalls durfte sie Zeit finden, überlegt zu handeln, denn an Stärke war sie ihm überlegen. Was sie in vielleicht fünfundzwanzig Jahren erlernt hatte, konnte er niemals in nur einem nachholen.


				Flüchtig bemerkte Mythor etliche Maiden im Hintergrund. Ihr Klagen hatte er wohl die ganze Zeit über vernommen, bisher aber nicht darauf geachtet.


				Jetzt sah er auch die Amazonen, die mit Schwertern und Lanzen hinter den Jungfrauen standen und darüber wachten, daß keine von ihnen entkam. Wahrscheinlich wollten sie vermeiden, daß verschiedene Zaubermütter Wind von dem Zweikampf bekamen und zu seinen Gunsten eingriffen.


				Beidhändig schwang Mythor das Gläserne Schwert und drang auf Burra ein. Die scheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen schwand schnell, ihre Züge verzerrten sich.


				Hart prallten die Waffen aufeinander. Mythor setzte nach, lief aber ins Leere, wagte einen Ausfall, täuschte und setzte zum shantiga an, dem Drachenschlag, den Burra indes abwehren konnte, noch bevor die Klinge hochzuckte.


				Obwohl der Umhang Mythor behinderte, hatte er ihn bis jetzt nicht abgelegt. Nun öffnete er mit einem raschen Griff die Halsspange, zog den Stoff, während er auf die Amazone eindrang, über die Schulter und schleuderte ihn ihr entgegen. Sie fluchte und wollte den Umhang mit der Linken abfangen, benötigte dazu aber Zeit, die ihr Gegner nutzte, in dem er ihr das Herzschwert aus der Hand prellte.


				Burra zuckte zusammen, als Alton auf ihre Rüstung traf. Nach und nach verlor sie das Gefühl ihrer anfänglichen Überlegenheit. Mit nur einem Schwert, das mußte sie einsehen, würde sie Mythor kaum besiegen können. Fast schien es ihr, als gebe seine Klinge ihm Kraft.


				Den nächsten Hieb wehrte sie nicht ab, sondern wich zurück und schlug gleichzeitig nach. Mythor, davon überrascht, taumelte, während sie sich zur Seite warf, wo ihr Herzschwert lag. Aber ehe sie sich bücken konnte, war der Sohn des Kometen heran, und sein Fußtritt ließ die Klinge bis an den Sockel der nächsten Säule rutschen.


				Zum erstenmal empfand sie so etwas wie Furcht.


				»Caeryll!« stöhnte sie.


				Flüchtig schien es Burra, als sei der Mann zurückgekehrt, dessen Spur sich vor langer Zeit in der Schattenzone verlor, der Legende war in Vanga und von dem viele Frauen mit Achtung sprachen. Breitbeinig stand Mythor da, unbeweglich wie ein Fels in der Brandung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, doch seine Augen sprühten Feuer. Weder Haß noch der Wille zu töten lag in ihnen, eher ein Hauch von Trauer und Wehmut.


				Mythors Arm schien niemals zu erlahmen. Es war tatsächlich das Gläserne Schwert, das ihm Kraft gab. Sein Leuchten war so hell wie lange nicht mehr, und sein Klagen glich einer einschmeichelnden Melodie. Wußte das Schwert, was letztlich vom Ausgang dieses Kampfes abhing - nicht nur das Leben seines Besitzers, sondern auch das Fronjas, der Tochter des Kometen? Mit jedem Pulsschlag fühlte Mythor neue Stärke durch seinen Körper rinnen. Sie versetzte ihn in die Lage, diesen Kampf tagelang fortzuführen, ohne irgendwann erschöpft zusammenzubrechen. Während Burras Bewegungen mit der Zeit schwerfälliger wurden, vermochte er die Klinge noch mit derselben Geschicklichkeit zu führen wie zu Anfang.


				Burra fluchte unbeherrscht, als Mythor hinter einer Säule verschwand.


				»Mit welchen Mächten stehst du im Bunde?«


				»Du weißt es, Kriegerin der Zaem.«


				Die Säule war dick genug, um jeden den Blicken des anderen zu entziehen. Für eine Weile kehrte wieder Stille ein, nur unterbrochen vom Klagen der Maiden und den hastigen, sich langsam beruhigenden Atemzügen beider Gegner.


				Mythor mochte von rechts heranschleichen oder von links, Burra war gewappnet. Eine Weile lauschte sie, bis ihr Herzschlag nicht mehr dröhnend in den Schläfen nachhallte. Noch mied der Sohn des Kometen die erneute Konfrontation. Hatte auch ihm der inzwischen länger als eine Stunde währende Zweikampf ärger zugesetzt, als es den Anschein hatte? Nichts erschien Burra wahrscheinlicher als gerade dieser Gedanke. Immerhin war er trotz allem nur ein Mann.


				Sie brauchte ihr namenloses Schwert, um ihn endgültig zu besiegen. Es lag keine fünfzehn Schritte entfernt.


				Bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, zog Burra sich zurück. Aber dann, kurz vor ihrem Ziel, ließ ein trockenes Husten sie zusammenzucken. Der Sohn des Kometen stand hinter ihr, und die Spitze seines Schwertes berührte ihren ungeschützten Nacken.


				Burra begriff, daß er die Zeit genutzt hatte, Deckung hinter einer anderen Säule zu suchen. Und sie war auf diesen plumpen Trick hereingefallen.


				»Ich trachte dir nicht nach dem Leben«, sagte er. »Laß dein Schwert fallen und gewähre mir freies Handeln.«


				»Niemand vermag Fronja zu helfen«, erwiderte sie. »Töte mich, wenn du willst, aber sieh endlich ein, daß Zaems Macht stärker ist.«


				Er zögerte.


				Dieser kurze Augenblick genügte Burra, um beide Ellenbogen nach hinten zu stoßen. Der unerwartete Schlag ließ Mythor nach Atem ringen.


				»Du hast zu früh triumphiert«, bellte Burra, als sie ihr Herzschwert ergriff.


				Der Kampf gewann an Wildheit. Mit roher Kraft, nicht mehr mit der Geschmeidigkeit der geübten Kriegerin, drang die Amazone auf Mythor ein. Ihr Gesicht war verzerrt und glänzte vom Schweiß. Ihr Haarknoten hatte sich halb gelöst, und das lange Haar hing ihr in wirren Strähnen in den Nacken und behinderte sie.


				Die Halle schien riesig in ihren Ausmaßen. Unzählige mächtige Säulen gaben Gelegenheit, kurz zu verschnaufen. Im roten Widerschein glänzten die Schwerter manchmal, als bestünden sie aus glühendem Eisen. Verlockung und Warnung zugleich war dieser Schimmer, gemahnte er doch an das vergossene Blut all jener, die aus nichtigen Gründen ihr Leben gelassen hatten. Nicht gegeneinander galt es anzutreten, sondern Einheit und Verständnis mußten wachsen, um eines Tages gefeit zu sein für die kommende Entscheidungsschlacht gegen das Böse aus der Schattenzone, das sich anschickte, immer größere Teile der Welt zu erobern und mit Tod und Verderben zu überziehen.


				Längst hatte die Amazone einsehen müssen, daß sie in Mythor einen gleichwertigen Gegner gefunden hatte. Seither schwieg sie und focht verbissener als zuvor. Im Grunde ihres Herzens bereitete es ihr sogar Genugtuung, aber sie war zu stolz, dies jemals zuzugeben.


				Einem übereilt geführten shantiga entging der Kometensohn durch einen tareshenu-Sprung. Er fintierte, wechselte mitten im Hieb das Gläserne Schwert von der rechten in die linke Hand und ließ es mit der Breitseite auf Burras Armschienen krachen.


				Sie schüttelte sich nur und griff abermals an. Mythor mußte zurückweichen, stieß gegen eine Säule. Gleichzeitig bemerkte er, daß der Marmor sein Spiegelbild zeigte, wie jenes geschliffene Glas, das er erstmals in Elvinon gesehen hatte. Tatsächlich glaubte er, sich selbst gegenüberzustehen, und Burra schien es keinen Deut anders zu ergehen, denn sie ließ überraschend von ihm ab und attackierte sein Ebenbild, das sich von der Säule löste und langsam, aber unaufhaltsam davonstrebte.


				Augenblicke später verschwand es so spurlos, als habe es nie eine solche Erscheinung gegeben. Burra aber hastete weiter, keuchend und ihre Schwerter schwingend, als kämpfe sie gegen einen Unsichtbaren.


				*


				»Ich wußte es. Bleib und stell dich, oder du wirst ehrlos sterben.«


				Mythor floh vor ihr, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Burra hatte es kommen sehen, denn schließlich war er nur ein Mann. Aber sie war nicht gewillt, ihn entkommen zu lassen. Früher oder später würde Zaem erfahren, daß er noch unter den Lebenden weilte und sie für diesen Verrat zur Rechenschaft ziehen.


				Mythor lief in Richtung des inneren, des hellen Kreises, dessen Farbabstufung von Rosa über Orange bis hin zum Gelb der Sonne reichte. Sein Ziel war wohl die Lichtinsel, und genau das galt es zu verhindern. Er durfte nicht mit Fronja zusammentreffen; was sich daraus ergeben würde, konnte unabsehbare Folgen haben.


				Burra beschleunigte ihre Schritte. Nun erst schien Mythor zu bemerken, wie dicht sie ihm schon auf den Fersen war. Als er sich umwandte, zeichnete sich Erschrecken in seinem Gesicht ab.


				Gleich darauf hatte sie ihn eingeholt, packte ihn im Laufen an der Schulter und wirbelte ihn herum.


				»Kämpfe, du Feigling!«


				Sie riß ihr Herzschwert aus der Scheide, während Mythor abwehrend Alton hob; ihre Klinge drang mühelos durch sein Gläsernes Schwert hindurch und bohrte sich in seine Brust. Ungläubig starrte sie auf die Wunde, die nicht blutete. Mythor schwankte weder, noch schrie er. Er lachte. Und bevor Burra wieder zustoßen konnte, verschwand er, wie leuchtender Nebel.


				Das Gelächter aber blieb, wurde eher noch lauter. Hohn schwang darin mit und Spott…


				Burra begriff, daß sie sich hatte täuschen lassen, daß sie auf den Zauber einer Hexe hereingefallen war. Wütend warf sie sich herum. Niemand durfte erwarten, daß sie klein beigab.


				Eine eisige Hand streifte sie im Nacken und wirbelte ihr loses Haar auf. Dazu erklang das Lachen nun unmittelbar neben ihr. Verachtung drückte sich darin aus, aber auch Ansporn. Zu sehen war niemand - nur zu spüren. Die Nähe vieler. Es war kein schönes Gefühl, eher abstoßend, und es ließ Burra schaudern. Sie drehte sich einmal um sich selbst und führte dabei ihr namenloses Schwert in heftigen Hieben.


				Du bist keine Hexe? Deutlich vernahm sie die Frage, außerdem bemerkte sie ein leichtes Flimmern der Luft, als steige diese erhitzt auf.


				»Wer bist du?«


				I c h … ? I c h … weiß nicht, habe noch keinen Namen. Das Flimmern kam näher. Burra schlug zu. Im gleichen Moment war ihr, als würde ihr Schwertarm abwechselnd in flüssiges Blei und Eiswasser getaucht. Sie schrie.


				Du wolltest mich töten! pochte es in ihrem Schädel. Nimm das als Strafe.


				Burra sank in die Knie. »Nein«, ächzte sie. Ihre Finger lösten sich vom Knauf, und schlagartig schwanden die Schmerzen. Vor ihren Augen wallte eine undurchdringliche Schwärze, aus der heraus Stimmen zu ihr drangen:


				Willst du sie?


				Der Körper ist stark. Aber darin eingeschlossen sein…


				Niemand könnte dir etwas anhaben.


				Trotzdem. Allein der Gedanke mutet abscheulich an. Dieses seltsame Weiche hier… Jemand, der unsichtbar blieb, zwickte Burra in den Handrücken. Ungläubig starrte sie auf die sich bildende Rötung.


				… man nennt es Fleisch, nicht?


				Widerwille erfüllte sie, fast schon Ekel. Beides strömte von außen auf sie ein, und sie vermochte sich nicht davor zu verschließen. Ächzend kam sie auf die Beine. Überall wurde sie gezwickt und gestoßen; wie eine Besessene begann sie um sich zu schlagen, aber ihre Fäuste fanden kein Ziel.


				Tausend verschiedene Fratzen stürzten von allen Seiten her auf sie ein. Sie schrien, kreischten, weinten und lachten, waren im einen Moment dicht vor ihr und im nächsten Dutzende von Schritten entfernt. Burra torkelte zwischen ihnen hindurch, bahnte sich einen Weg wo es keinen gab, suchte Entrinnen aus dem Kreis, in dem sie gefangen war und fand doch keinen Ausweg.


				Nehmt sie, nehmt sie, zögert nicht länger. Alles bleibt euch erspart, und ihr behaltet die Erinnerung an das, was war, verliert sie nicht im Augenblick der Geburt, wenn euer erster Schrei die Mutter erfreut.


				Burra wollte die Stimmen nicht mehr hören. Krampfhaft preßte sie die Hände auf die Ohren, aber das verschaffte ihr kaum Erleichterung.


				Wer von uns will so werden? Keine. Es muß schrecklich sein, in einem engen Körper gefangen zu sein. Wir sollten sie von ihren Qualen erlösen.


				»Nein!« schrie Burra. »Hört auf damit!« Der Irrsinn griff mit gierigen Fängen nach ihr, und sie war unfähig, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


				»Wo bin ich?«


				Du weißt es nicht, kennst nicht das Haus der ungeborenen Hexen, wo Zukunft und Gegenwart gleich sind und Vergangenes nicht existiert?


				Heftig schüttelte Burra den Kopf, bis ihr Haarknoten sich vollends löste.


				Hier, in diesen Mauern aus Licht, treffen sich die Geister aller Hexen Vangas, die irgendwann einmal als Menschen leben werden. Hier sehen wir, was uns erwartet. Es ist nicht schön. Jeder Körper ist nur ein Verlies, das den Geist beengt.


				»Deshalb weigert ihr euch, geboren zu werden? Es gibt viele Hexen, die glücklich sind, in diesem Land zu leben…«


				Sie waren dumm und haben Fehler begangen.


				»Was seid ihr denn ohne Körper? Ein Nichts - könnt nicht kämpfen und…« Etwas hinderte Burra daran, weiterzusprechen. Eisige Schauder liefen ihr über den Rücken. Nie hatte sie von diesem Haus der ungeborenen Hexen gehört, das in Wahrheit ein Tollhaus zu sein schien, in dem verwirrte Geister ihr Unwesen trieben. Nichts war so, wie es sich darbot. Burra sah Mauern, die sich ständig veränderten, die Licht waren und zugleich undurchdringlich.


				Sie achtete nicht mehr auf die Stimmen, die unablässig auf sie einredeten, ihr erst drohten und dann, als sie sich trotzdem nicht beeinflussen ließ, die verlockendsten Versprechungen machten. Da war ein Schimpfen und Zetern, ein Schreien, Flüstern und Toben um sie her, wie ein menschlicher Verstand es sich niemals vorzustellen vermag. Dagegen halfen keine Waffen. Burra taumelte vorwärts, ohne zu wissen, wohin.


				Alles war ein bedrückender Alptraum, der jäh zur Wirklichkeit wurde.


				Irgendwann, es mochte Tag sein oder Nacht, durchbrach sie die äußere Abgrenzung des Hauses. Fast schlagartig herrschte Stille - eine Ruhe, die bedrückender war als alles Vorangegangene.


				Wo sie gerade stand, sank Burra zu Boden und schlug der Länge nach hin. Sie lag noch in derselben verkrümmten Haltung da, als Tertish sie fand.


				*


				»Der Zweikampf ist beendet.«


				Lankohr zuckte zusammen, als er Heevas Stimme vernahm. Schon wollte er aufspringen und das Schwert gegen sie richten, als Gerrek ihm in den Arm fiel.


				»Laß sie erst berichten. Das Klirren der Waffen ist wirklich verstummt.«


				Zögernd hob Lankohr den Kopf und blickte hinüber zu der Säulenhalle, wo sich nichts mehr bewegte. Er lauschte kurz, dann wandte er sich dem Beuteldrachen zu.


				»Wieso sollte ausgerechnet diesem Mädchen gelungen sein, wofür ich keine Lösung fand? Das beweist doch nur, daß sie mit Zaem im Bunde steht.«


				»Du eingebildeter, hochnäsiger Aase«, Heeva stampfte auf ihn zu und stemmte ihre zierlichen Fäuste in die Hüfte. »Immerhin besitze ich die Fähigkeiten einer Hexe des fünften oder sechsten Grades - ganz im Gegensatz zu dir. Vielleicht will es endlich in deinen verfluchten Dickschädel hinein, daß nicht jeder nur auf Eigennutz aus ist. - Leider habe ich mich in dich verliebt, du abscheulicher Kerl.« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. Sie wandte sich um und rannte davon.


				»Da hast du es«, maulte Gerrek. »Mit dir ist eben schwer auszukommen.«


				»Ach was.« Der Aase winkte ab. »Wenn Mythor den Zweikampf überstanden hat, sollten wir uns beeilen.« Er wartete nicht erst, ob Scida Einwände hatte, sondern eilte auf die nächststehenden Säulen zu. Die Amazone und der Beuteldrache folgten ihm bedächtiger.


				Sie fanden den Sohn des Kometen an eine Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen und die Arme um sein Gläsernes Schwert verschränkt.


				»Wo ist Burra?« wollte Lankohr sofort wissen.


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mythor. Er schien den Aasen, Scida und Gerrek schon bemerkt zu haben, bevor sie ihn erreichten. »Eine Hexe oder gar Zaubermutter muß zu meinen Gunsten eingegriffen haben. Burra folgte jedenfalls einem magischen Abbild von mir, und ihre Kriegerinnen, die in diesen Räumen weilten, verschwanden nach ihr.«


				»Keine Hexe«, bemerkte Gerrek vorschnell, »sondern eine Aasin. Ein Mädchen so rein und schön wie der Morgentau auf einer Sonnenblume. Sie hat Lankohr in ihr Herz…«


				»Genug!« kreischte der Aase. »Belästige Mythor nicht mit deinem unnützen Geplapper. Es gibt wahrhaft Dringlicheres. Er muß Zahda aufsuchen, um mit ihrem Beistand Fronja zu retten.«


				»Ja«, stimmte Gerrek zu, »das sollte er außerdem.«


				Scida hingegen schien nachdenklich. Als sie bemerkte, daß auch Mythor zögerte, trat sie zu ihm hin und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


				»Du bist mir wie ein leiblicher Sohn«, sagte sie, »deshalb will ich dich warnen. Wenn dein Ehrenhandel mit Burra erneut aufgeschoben wird, verlierst du dein Gesicht. Was das bedeutet, mag dir bewußt sein.«


				Tief blickte Mythor ihr in die Augen, ehe er antwortete:


				»Darf ich meine Pflicht deshalb vernachlässigen? Es kann um Fronja geschehen sein, wenn ich länger zögere.«


				»Den Deddeth, der sie bedrängt, kannst du allein niemals besiegen«, warf Lankohr ein. »Begib dich zuerst zu Zahda.«


				Mythor stutzte.


				»Weißt du genau, daß es ein Deddeth ist?« Seine Erregung blieb nicht verborgen.


				»Eine Zaubermutter verriet es mir - ich glaube, es zwar Zirri. Ja, allmählich fange ich an, mich wieder zu entsinnen.«


				»Weißt du auch, seit wann…?«


				Lankohr nannte den Mond, an dem das Unheil über die Erste Frau Vangas hereingebrochen war. Mythor nickte erschüttert.


				»Dann muß ich sie retten, denn ich bin schuld, daß der Deddeth über sie kam, ich habe ihm durch ihr Bildnis den Weg gewiesen. Und zweifellos gibt es weitere, gewichtigere Gründe, weshalb ich für Fronja einzutreten habe. Indes werden nur die Zaubermütter diese kennen.«


				Trotz der Gewißheit blieb ein nagendes Unbehagen, das durch Scidas tadelnde, traurige Blicke stete Nahrung fand. Es war schwer, wenn nicht gar unmöglich, die richtige Entscheidung zu treffen.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 096 - Duell am Hexenstern-1.html

		
			
				Duell am Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen.


				Inzwischen ist Mythor Fronja, der Ersten Frau von Vanga, nahe - doch auch Mythors Verderben ist nahe, in Gestalt der Amazone Burra, die seinen Kopf will. Mit ihr kommt es zum Kampf - zum DUELL AM HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Burra, und Mythor - Die Amazone und der Sohn des Kometen im Duell.


				Zaem - Die Zaubermutter will Mythors Tod.


				Scida, Gerrek und Lankohr - Sie suchen Mythor zu helfen.


				Heeva - Eine Aasin, die sich in Lankohr verliebt hat.
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				2.


				Gorma fühlte sich von unsichtbaren Kräften angehoben, bevor sie den Vierarmigen erreichte. Ein seltsamer Schimmer hüllte sie ein, und dann war da eine grenzenlose Finsternis.


				Als sie erwachte, wälzte sie sich blitzschnell herum und sprang auf die Beine, die Schwerter überkreuzt von sich gestreckt und bereit zu kämpfen. Aber ihre Umgebung hatte sich völlig verändert.


				Es fiel schwer, sich zurechtzufinden. Gorma wußte in diesen Augenblicken nicht zu sagen, ob sie wachte oder träumte. Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Kriegerin, die keine fünf Schwertlängen von ihr entfernt zusammengekrümmt auf dem Marmorboden kauerte.


				Die Erinnerung an einen bösen Alpdruck brach auf und hieß Gorma, hinzugehen und der Amazone aufzuhelfen. Jedoch wurde sie angerufen, bevor sie dies tun konnte. Gudun stand so unvermittelt vor ihr, als habe sie sich im Schutz der Unsichtbarkeit genähert.


				»Woher kommst du?« war Gorma begierig zu wissen.


				Eine umfassende Bewegung antwortete ihr.


				»Von überall oder nirgendwo. Eben glaubte ich, mich in den Gewölben des Hexensterns zu befinden…«


				Gorma zögerte. Furcht sprach aus ihrem Blick.


				»Wir gingen zusammen und verloren uns, weil es so bestimmt war. Ich beginne zu verstehen, wie groß unsere Ohnmacht wirklich ist. Sieh mich an, Gudun, sieh mich genau an, und sage mir, was du siehst.«


				»Nichts anderes als bislang,«


				»Bin ich nicht gealtert?«


				»Einige Tage vielleicht. Meiner Seel, wer vermag das zu erkennen? Jeder Kampf läßt uns älter werden.«


				Aufatmend bückte Gorma sich über die Kriegerin, in der sie Herge vermutete. Ihre Hoffnungen wurden jäh enttäuscht. Herge schien selbst jetzt noch zu altern. Ein Zittern durchlief den ausgemergelten Körper, als die Kriegerin die Augen aufschlug. Es dauerte lange, bis sie Erkennen zeigte.


				Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Sie streckte Gorma die Hand entgegen, die diese ohne Zögern ergriff.


				»Er - ist tot.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem nickte Gorma.


				»Ja«, sagte sie. »Die Magie von Zaubermüttern hat uns gerettet.«


				In Herges Augen trat ein seltsamer Schimmer, ein entrückter Ausdruck, als schicke sie sich an, diese Welt zu verlassen. Gorma faßte sie unter den Achseln und half ihr hoch.


				»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Herge, nicht nach allem, was geschehen ist. Schließlich willst du dabei sein, wenn wir die Lichtinsel erobern. Zaem wird dir helfen.«


				Ein trockener Husten schüttelte die greise Kriegerin.


				»Es - ist - schade«, brachte sie stockend hervor, »daß alles vergehen muß. Aber wir mußten lange warten, viel zu lange.«


				Als Gorma ihr in die Augen blickte, waren diese matt und leblos. Gleichzeitig begann das Gewicht in ihren Armen zu schwinden. Herge verging auf eine Weise, wie nur Magie es vollbringen konnte. Dennoch sprang Gorma nicht entsetzt zurück, sondern ließ den Leichnam sanft zu Boden gleiten, wo er sich vollends auflöste. Ein böiger Windstoß wirbelte den verbleibenden feinen Staub auf und verwehte ihn in alle Himmelsrichtungen.


				»War sie noch eine von uns?« murmelte Gudun betroffen. »Oder hatten die Seelen längst verblichener Kriegerinnen von ihr Besitz ergriffen?«


				Gorma erwiderte nichts. Auch die Verkrustungen auf ihrer Rüstung waren verschwunden.


				*


				»Sei still! Ich kann es nicht mehr hören.« Schrill und aufgeregt klang die Stimme. Sie gehörte zu einem knapp vier Fuß großen, durchaus menschlichen Geschöpf von der Statur eines gerade zehn Lenze zählenden Knaben, mit blasser, olivgrüner Hautfarbe und schütterem, blondem Haarflaum.


				»Du wirst dich erinnern, Lankohr. Oder gefällt es dir, in die Umnachtung zu fliehen?« Die solches sagte, war eine Amazone der Zaem, gezeichnet von einem zwölfzackigen Stern in der linken Handfläche, der sie als Todgeweihte auswies.


				»Niemand darf mich für verrückt halten«, brauste Lankohr auf. »Niemand, hörst du.« Indem er ein Bein anzog und beide Hände unter dem Knie verschränkte, begann er auf dem anderen herumzuhüpfen. Seine eigenen Worte strafte er damit Lügen.


				Der Aase, Tertish und Mythor, der Sohn des Kometen, waren mit dem Strom von Zaems Kriegerinnen in den Regenbogendom eingedrungen, hatten aber die erstbeste sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihrer eigenen Wege zu gehen. Dies vor allem auf Lankohrs Anraten, der meinte, man könne von hier aus wesentlich leichter in Zahdas Einflußbereich gelangen und mit der Zaubermutter in Verbindung treten.


				Leider war sein Verhalten immer seltsamer geworden. Er zeigte sich gereizt, schien im einen Moment vor seinem eigenen Schatten Angst zu empfinden, sogar Panik, und entwickelte im nächsten eine Gleichgültigkeit, daß selbst ein Heer von Dämonen ihn nicht hätte aus der Ruhe bringen können. Kurz, er war unausstehlich. Und er gab sich alle Mühe, diesen Eindruck in seinen Begleitern zu vertiefen.


				Noch hielten sie sich im äußersten Farbkreis des Domes auf. Mythor beobachtete die träge dahintreibenden Lichtschleier, die wie sanfte Wogen waren in einem unwirklichen Ozean. Er spürte, daß von ihnen etwas Beunruhigendes ausging. Aber es fiel ihm leicht, diesen Einfluß abzuwehren, der nicht bösartig war, sondern eher in der Lage zu sein schien, seine innersten Gefühle nach außen zu kehren.


				Tertish erging es ähnlich. Ihr Mienenspiel ließ Melancholie erkennen.


				»Es sind die Farben«, meinte sie, »die uns allen zu schaffen machen. Wir sollten zusehen, daß wir aus diesem Bereich verschwinden.«


				Aber wohin?


				Was kam dann?


				Wenn die Reihenfolge des Regenbogens eingehalten wurde, so wie Mythor sie auf den Gewändern der Zaubermütter Zaem und Zahda gesehen hatte, wobei gerade die helleren, freundlicheren Farben bei Zahda überwogen, würde der nächste Kreis angefangen vom dunklen Grün üppig wuchernder Pflanzen bis hin zum zarten Ton junger Triebe etliche Abstufungen enthalten.


				Grün - das war die Hoffnung!


				Besaß jede der Farben ihre eigene Bedeutung? Mythor zweifelte nicht daran.


				Das Violett um sie her verursachte unbewußte Ängste. Blau würde schon weitaus beruhigender wirken.


				»Wir müssen weiter«, stellte der Sohn des Kometen fest:


				»Zu Zahda«, kicherte Lankohr. »Und zu Fronja.«


				Mythor vertrat ihm den Weg, ergriff ihn an den Schultern und zwang ihn, aufzusehen. Der Aase blinzelte unruhig.


				»Was weißt du von Fronja? Wo finde ich sie?«


				»… die Tochter des Kometen, die Erste Frau von Vanga, deren Träume Prophezeiungen sind…« Lankohr verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen.


				»Heraus mit der Sprache. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Ich weiß nichts.« Der Aase wollte sich aus Mythors Griff winden, mühte sich aber vergeblich ab. Erst als ihm der Schweiß auf die Stirn trat, hielt er inne. »Ich weiß nicht einmal, daß ich nichts weiß. Schön, nicht?«


				»Er redet wirr«, bemerkte Tertish. »Zaems Verhör scheint ihm weitaus mehr geschadet zu haben, als es anfangs den Anschein hatte.«


				»Zaem«, kreischte der Aase.


				»Was hast du ihr verraten?« wollte Mythor wissen.


				»Ich…«, stotterte Lankohr. »Ich habe…«


				Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob der Sohn des Kometen ihn hoch, packte ihn mit beiden Händen an den Füßen und ließ ihn so kopfüber baumeln. Dem Aasen schoß das Blut ins Gesicht, wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft und begann gleichzeitig herzerweichend zu jammern.


				»Laß mich sofort runter, du unmöglicher Kerl. Ich werde dir Ohren anhexen, größer als bei einem Esel.«


				»Erst sagst du mir, was ich wissen will.«


				»Du Quälgeist. Zaem hat alles erfahren - ja, daran erinnere ich mich wieder. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Na also«, nickte Mythor. »Weshalb nicht gleich so. Was hast du alles ausgeplaudert?«


				»Ich - äh - ich weiß nicht…«


				»Dein Erinnerungsvermögen war vor einiger Zeit wesentlich besser.«


				»Dafür kann ich nichts.«


				»Und ich kann dich noch lange kopfüber halten. Du bist leicht genug.«


				»Bitte, tu mir das nicht an. Das Blut rauscht mir schon in den Ohren wie ein tosender Wasserfall.«


				Kurz entschlossen stellte Mythor den Aasen wieder auf die Beine. Der stieß einen tiefen Seufzer aus.


				»Ich muß zu Fronja gelangen«, drängte der Sohn des Kometen weiter. »Und das auf möglichst schnellem Weg.«


				»Du glaubst, daß ich auch die Verhältnisse im Regenbogendom vergessen habe«, bemerkte Lankohr gekränkt. »Aber da irrst du.«


				»Beweise es.«


				»Wir sollten uns entlang des Dunklen Kreises zu Zahdas Zugang begeben.«


				»Einen zweiten Weg gibt es nicht?«


				»O doch, viele sogar. Nur bergen sie größte Gefahren.«


				»Ich denke, dies ist ein Ort der Weißen Magie.«


				»Ist es auch«, nickte der Aase. »Leider kann man sich darin hoffnungslos verirren.«


				»Dann brauchen wir einen Führer.« Teilnahmslos stand Tertish da, mit beiden Händen auf ihr Seelenschwert gestützt, dessen Spitze deutlich sichtbar in den Untergrund eindrang. Das war keine Erde, auch kein Gestein, jedenfalls keines, das anderswo vorkam. Vielmehr schien es sich um gefestigtes Licht zu handeln wie das des Domes, der sich hoch über den Köpfen der Menschen aufwölbte.


				»Nehmt mich«, schlug Lankohr vor.


				*


				Mit der Zeit gewöhnte Mythor sich an die Ausstrahlung der Farben. Auch Tertish schien dem Punkt fern, da sie bedrückt reagierte oder gar Angst empfand.


				Man kam nur langsam voran, weil Lankohr immer wieder stehenblieb und irgendwelche magischen Formeln murmelte, die mehr an Scharlatanerie als an wirkliche Zauberei erinnerten. Rechter Hand, höchstens zwanzig Schritte entfernt, ging das Violett des ersten Kreises fast unmerklich in ein dunkles Blau über. Und weit im Hintergrund schimmerte es verhalten grün.


				Hin und wieder drangen aus der Ferne Stimmen bis hierher, manchmal auch Waffengeklirr. Zweifellos waren es die Amazonen der Zaem, die jeden Widerstand schon im Keim erstickten.


				Je weiter man kam, desto unwirklicher wurde die Umgebung. Träge dahintreibende Farbschleier erweckten die Illusion, daß der Boden sich bewegte. Sicher war dies eine von vielen Erscheinungen, die ungebetene Eindringlinge verwirren sollten. Es bedurfte einiger Willenskraft, sich dagegen zu behaupten, und anfangs fühlte Mythor sich wie nach dem hastigen Genuß etlicher Becher starken Weines. Dennoch gewöhnte er sich sehr schnell daran. Tertish zeigte sich ebenfalls nahezu unbeeindruckt, während einige Kriegerinnen, denen man begegnete, mehr oder minder unfähig waren, sich zurechtzufinden.


				Kaum kniehohe Mauern säumten den Weg, von seltsamen Pflanzen überwuchert, die vor jeder Berührung zurückschreckten. Zart wie hauchdünne Gräser waren sie und trugen doch üppige, flammende Blüten, deren Farben denen der Umgebung angepaßt waren.


				Mythor fühlte sich an den Zaubergarten der Ambe erinnert. Eine Ausstrahlung des Friedens drang aus der Tiefe des Domes zu ihm.


				Doch jäh wurde er aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Die Kriegerinnen Zaems kannten solche Gefühle nicht. Ihr Ziel war es, zu erobern.


				Mit gezückten Klingen stürmten sie über die Mauern, achteten nicht auf die Blumen, die unter ihren Tritten vergingen. Ihre Gesichter glänzten vom Schweiß, ihre Augen waren schwarz gerändert und blutunterlaufen, ihre Züge voll Verbitterung.


				Sie starrten Tertish an und Lankohr, und flüchtig kreuzten ihre Blicke sich mit denen Mythors, nur erkannten sie ihn nicht. Er allerdings sah in ihnen die Amazonen, in deren Reihen sie in den Regenbogendom vorgedrungen waren. Sie mußten im Kreis gelaufen sein, denn er hatte sie längst weit entfernt gewähnt.


				Auf gewisse Weise wirkten diese Kriegerinnen schwerfällig. Ihre Bewegungen waren keineswegs mehr geschmeidig. Wenn sie die Schwerter hoben, geschah es auf eine Art, daß jeder gorganische Jüngling gegen sie hätte bestehen können. Ihren Kampfwillen, der sie bislang auszeichnete, schienen sie zumindest vorübergehend verloren zu haben.


				Bevor Mythor es verhindern konnte, trat Tertish vor die Amazonen hin und brüllte sie an:


				»Seid ihr Sklavinnen, daß ihr euch derart gehen laßt; habt ihr vergessen, was eure Aufgabe ist?«


				Einige von ihnen hielten flüchtig inne, zögernd, um sich schließlich aber ganz abzuwenden. Tertish hastete hinter ihnen her, stieß sie wütend zur Seite. Mehrere Schwerthiebe parierte sie mühelos und prellte den Angreiferinnen die Klingen aus den Händen.


				Nachdem sie sich für eine Weile von Panik hatte beherrschen lassen, sah sie ein, daß ihr Handeln sinnlos war. Sie erkannte, daß die Kriegerinnen ebenso wie sie selbst beeinflußt wurden. Es war ein inneres Aufbegehren- und gleichzeitig ein Sichtreiben-Lassen in den stürmischen Wogen des Schicksals. Und ohne daß sie sagen konnte woher, wußte sie, daß aller Verhalten sich ändern würde, sobald man in andere Bereiche des Domes gelangte.


				Lankohr kicherte wieder. Während Mythor sich seiner annahm, zog Tertish unbemerkt eine der Kriegerinnen zu sich heran.


				»Ich suche Burra«, zischte sie. »Hast du sie gesehen?«


				»Ich… glaube nicht.«


				»Wenn du ihr begegnest, sage ihr, daß Tertish dich gefragt hat. Sage ihr auch, daß ich nicht allein bin. Unser Weg führt zu Zahdas Zacke.«


				»Zahda? Du wirst nicht…« Jäh schwang die Amazone ihr Schwert von unten herauf. Aber Tertish handelte instinktiv und wich dem tödlichen Stoß aus. Sie fühlte sich matt wie nach einem heftigen Kampf, dennoch gelang es ihr, der Angreiferin die Waffe zu entreißen.


				Erst jetzt wurde Tertish sich ihrer eigenen Schwäche richtig bewußt. Die ganze Zeit über hatte sie sich davor verschlossen, hatte geglaubt, es würde vorübergehen - in Wirklichkeit war nichts besser geworden.


				»Weiter«, stöhnte sie. »Hier halte ich es nicht mehr aus.«


				*


				Von einer unerklärlichen Unrast getrieben, drangen Gudun und Gorma tiefer in den Regenbogendom ein. Nach einer Weile umfing sie ein dunkles Grün, das beruhigend wirkte.


				»Weshalb tragen wir die Schwerter in den Händen, als müßten wir uns jeden Augenblick unserer Haut wehren?« bemerkte Gudun irritiert.


				»Ich weiß nicht.« Gorma zuckte mit den Schultern.


				»Niemand wird uns hier, im Herzen Vangas, angreifen.«


				Vor ihnen, keine hundert Schritte entfernt, wurde ein Wald aus riesigen Kristallen sichtbar. In glitzernder Farbenpracht wuchsen sie aus dem Boden und reckten sich dem Regenbogen entgegen. Zwanzig, dreißig Schritt hoch, mächtige Säulen, die zwei Kriegerinnen nicht umfassen konnten. Manche von ihnen waren durchsichtig wie Glas, andere wirkten wie die unbewegte Oberfläche eines tiefen Sees und warfen das Licht, das sie traf, nach vielen Seiten zurück. Ein Funkeln und Gleißen umgab sie, das tausendmal schöner war als das am nächtlichen Firmament ausgestreute Band der Sterne.


				Davon unwiderstehlich angezogen, näherten sich die beiden Frauen. Mit der flachen Hand strich Gudun über den ersten der Kristalle hinweg. Seine Oberfläche, war glatt und fühlte sich warm an. Bunte Schlieren zogen dahin, vereinten und trennten sich, um schließlich erstarrend zu verblassen und einem Antlitz Platz zu machen, das Gudun nur zu gut kannte: Burra. Die verfärbte Narbe quer über deren Nasenwurzel und das gespaltene Kinn waren deutlich zu erkennen.


				Die Heerführerin Zaems schien ihre Gefährtinnen ebenfalls zu sehen. Sie lächelte. Fast gleichzeitig aber verblaßte ihr Abbild.


				Aus der Höhe ertönten seltsame Geräusche, die sich anhörten, als rissen hintereinander sämtliche Saiten einer Laute. Gudun mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um erkennen zu können, was geschah. Haarfeine Risse durchzogen den Kristall. Während sie sich rasend schnell ausweiteten, entstand das schrille Klingen. Schon lösten sich die ersten großen Bruchstücke.


				Obwohl sie wußte, daß sie es niemals schaffen würde, suchte Gudun ihr Heil in der Flucht. Aber da stand Gorma wieder neben ihr und zog sie weiter zwischen die einzelnen Kristalle hinein. Hier waren sie einigermaßen sicher vor dem Erschlagenwerden, nicht jedoch vor herumfliegenden Splittern.


				Der Boden erzitterte. Einige Säulen schwankten und begannen zu kippen, neigten sich unendlich langsam, während die Amazonen, ihres trügerischen Schutzes beraubt, abwehrend die Arme hochrissen.


				Unmittelbar vor Gorma zerbarst ein gut doppelt körpergroßes Bruchstück. Im selben Augenblick löste es sich auf, verschwand als habe es nie existiert. Und mit ihm das ganze bizarre Gebirge, diese Kristalle voll Licht und Farben.


				»Habt ihr Mythor gesehen?«


				Die Stimme, die urplötzlich ertönte, ließ Gudun herumwirbeln. Das


				Erstaunen war ihr deutlich anzumerken.


				»Burra«, stieß sie hastig hervor.


				»Wir wissen nicht, wo er sich befindet«, sagte Gorma. »Möglich, daß er ebenfalls in den Dom eingedrungen ist.«


				»Ich muß ihn finden, bevor Zaem von seiner Anwesenheit erfährt. Die Gefahr wird immer größer.«


				»Keine von uns sah dich kommen.«


				»Ich betrat eines der einundzwanzig Häuser und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer unserer Mutter.« Burra wirkte nachdenklich. »Ich gelangte in dem Augenblick hierher, als die Räume einander berührten.«


				»Wir vermuteten dich in der Nähe der Zaubermutter.«


				Burra nickte kurz.


				»Sie befahl mir, an der Eroberung des Regenbogendoms teilzuhaben. Doch zunächst muß ich des Mannes habhaft werden.«


				»Du wirst mit ihm kämpfen«, stellte Gudun fest.


				»Und ihn besiegen, ja. Haltet die Augen offen, und wenn ihr Mythor findet, bringt ihn zu Vangas Schoß, dem Haus mit Asylrecht. Jede Maid wird euch den Weg dorthin weisen können; auch Lankohr muß ihn kennen.«


				*


				Der Sohn des Kometen lebte im Widerstreit seiner Gefühle. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm er seine Umgebung wahr, die seltsam schien und fremd. Er wußte, daß dies nicht seine eigenen Empfindungen waren, doch fiel es schwer, sich dagegen zur Wehr zu setzen, sich vor dem zu verschließen, was von außen her auf ihn eindrang.


				Zögernd nur schritt er aus. Daß es Tertish und Lankohr kaum anders erging, war ihm keine Genugtuung, eher mochte dies Anlaß zu ernsthafter Sorge sein. Denn er mußte zu Fronja gelangen, bevor die Zaubermutter Zaem ihr Vorhaben wahrmachen und die Welt von ihr und der vermeintlichen Bedrohung befreien konnte.


				Mythor empfand Furcht, die ihn in seinen Entscheidungen beeinflußte. Kam er zu spät?


				Ohne es zu bemerken, schritt er schneller aus. Das Lichterspiel wechselte rasch zu einem dunklen Blau, das sich wie ein wolkenloser Himmel über ihm erstreckte. Halbkreisförmig angelegte Stufen führten zu einem weitläufigen Bauwerk hinauf. Mythor schritt sie empor, bis er in eine zwölfeckige Halle gelangte, deren Baumaterial makellos weißer Marmor war. Ein nahezu freitragendes Rund zog sich hoch über ihm dahin. Der Aufgang dorthin lag in der entgegengesetzten Ecke der Halle, und als Mythor in die Höhe blickte, fühlte er, daß sein Blut in Wallung geriet.


				»Fronja!« war er versucht zu rufen, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er blieb stumm, während sein Blick die Schönheit maß, die sich ihm darbot. Dagegen verblaßte selbst seine Erinnerung an das Pergament mit dem Bildnis der Tochter des Kometen, das er von Nottr erhalten hatte, aber längst nicht mehr sein eigen nannte. Seither brannte die Sehnsucht in seinem Herzen.


				Mythors Blick fand Erwiderung. Nicht allein das Antlitz, auch der Körper der jungen Frau war von unvergleichlicher, betörender Schönheit. Verführerisch strich sie ihr Haar von der Farbe reifen Sommerweizens über die Schulter zurück. Das lange, fast durchscheinende weiße Kleid, das sie trug, offenbarte bei dieser Bewegung weit mehr, als es eigentlich verhüllte.


				Dann huschte das zauberhafte Geschöpf die Stufen hinab, um mit einem hell klingenden Lachen zu verschwinden.


				»Bleib!« wollte Mythor sie auffordern, aber in diesem Augenblick spürte er die Macht der Magie deutlicher denn je. Wenn er die Augen schloß, glaubte er zu vergessen, wo er sich befand. Dann fühlte er sich um zwei Jahre seines Lebens zurückversetzt, in ein Land, das Gorgan genannt wurde, und wo er, ohne dies anfänglich zu verstehen, das Rüstzeug erhalten hatte, das ihn reifer und verständiger gemacht hatte. Sieben Stationen waren es gewesen, die nun noch einmal an ihm vorüberzogen.


				Wieder vernahm er das Stampfen und Brüllen der dämonisierten Yarls, die sich am Ende eines langen Weges in das Meer der Spinnen stürzten… Wohltuend war dagegen die Ruhe hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort vernahm er zum erstenmal wirklich von der ihm zugedachten Bestimmung.


				Man nannte ihn den Sohn des Kometen…


				Die Stimmung, die ihn jetzt umfing, war vertraut. In den sieben Fixpunkten des Lichtboten hatte er ähnlich empfunden. Auf gewisse Weise schien dieses Gefühl zeitlos, es verdrängte Traurigkeit und alle düsteren Gedanken, vermittelte Kraft, wo Schwäche sich auszubreiten begann, und gab Zuversicht, sobald die Hoffnung schwand.


				»Worauf wartest du?«


				Jäh wurde Mythor aufgeschreckt, als Lankohr heftig an seinem Beinkleid zog. Der Zustand des Aasen hatte sich rasch gebessert, seit der violette Kreis hinter ihnen lag. Aber nach wie vor vermochte er sich nicht an das zu erinnern, was er der Zaubermutter verraten hatte, als sei sein Gedächtnis von ihr ausgelöscht worden.


				Mythor wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem forschenden Blick.


				»Mir war eben, als streiften mich die Geister der Vergangenheit«, sagte er. Tertish sah ihn verwundert und ein wenig spöttisch zugleich an, Lankohr schüttelte heftig den Kopf.


				»Du mußt geträumt haben, Freund. Die Mumien der ehemaligen Zaubermütter und ihre Geister ruhen in den Palästen auf den Zacken des Hexensterns. Hier ist ausschließlich Fronjas Reich und das des Hexenrats.«


				»Hast du sie gesehen?« Mythor streckte seine Rechte aus und zeigte zur mehr als vierzig Schritte entfernten Treppe hinüber.


				»Eine Maid, eine der Jungfrauen, die sich wie Fronja kleiden und im Lauf der Zeit sogar ihr Aussehen annehmen«, sagte Lankohr. »Sie sind nur Dienerinnen ohne jede magische Begabung, dazu da, die Erste Frau Vangas zu erfreuen und zu unterhalten.«


				»Dann ist Fronja in der Nähe?«


				»Ich weiß es nicht.« Lankohr breitete die Arme aus, als wolle er um Vergebung heischen.


				»Unser kleiner grünhäutiger Begleiter läßt sich nicht übertölpeln«, stellte Tertish fest. »Er ist gerissener, als du denkst.«


				»Ich sage die Wahrheit«, brauste Lankohr auf. »Es liegt mir fern, ein falsches Spiel zu treiben.«


				»Dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dort hinaufsteige. Ich würde es mir niemals verzeihen, Wichtiges übersehen zu haben.« Mythor schickte sich an, die Halle mit schnellen Schritten zu durchqueren. Tertish und der Aase folgten ihm.


				Während er die Treppe emporeilte, sah er zwei Maiden hinter der Brüstung stehen. Als er das Rund betrat, waren sie spurlos verschwunden. Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit, in dem er sich zu Tertish umwandte, hatte genügt, sie seinem Zugriff zu entziehen. Dabei gab es dort, wo sie gewesen, nur feste Mauern. Flüchtig glaubte der Sohn des Kometen, die schemenhaften Umrisse eines kleinen Bauwerks und weiterer Treppen zu erkennen, doch war dieser Eindruck viel zu vage, als daß er hätte Wirklichkeit sein können.


				»Die Maiden gingen den Weg, dessen sich auch die Zaubermütter bedienen«, sagte Lankohr, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


				»Welchen Weg?«


				»Ein Schritt genügt ihnen, um von einem Zimmer ins andere zu gelangen, obwohl diese weit auseinander liegen. Im Regenbogendom wohnt die Magie in jedem Stein, und du müßtest sie spüren, wenn du der Sohn des Kometen bist. Ohne den Schutz einer Zaubermutter ist es normalerweise schwer, hier einzudringen. Leider haben die Zeiten sich geändert, Zaems Amazonen tragen Verwirrung in diese Insel der Ruhe und des Friedens.«


				Während er dem Aasen zuhörte, war Mythor an den Rand der Brüstung getreten und blickte in die Tiefe. Von hier aus bot sich ihm die Halle gänzlich anders dar; keineswegs in makelloser Reinheit, sondern von Mustern durchzogen, die sich erst nach und nach aus einem sinnverwirrenden Farbenspiel herauskristallisierten.


				Der Sohn des Kometen kannte das Zeichen, das sich ihm plötzlich darbot. Eine doppelte Wellenlinie, wie er sie schon einmal gesehen hatte, und zwar auf dem Orakel-Leder, das er in Theran erhielt. Sie, so hatte er damals geglaubt, sollte auf die Wasserfälle von Cythor hinweisen.


				Daß er ausgerechnet hier, im äußersten Süden Vangas, auf dasselbe Symbol stieß, irritierte ihn. Gleichzeitig wurde er noch nachdenklicher, als er dies ohnehin schon war. Eine innere Unruhe breitete sich in ihm aus, ganz anders als die zunächst durchlebte Anspannung.


				Mythors Blick schweifte ab, glitt zum Rund des Domes hinauf.


				Blau - das war die Farbe der Ruhe, der Zufriedenheit, der geistigen Sammlung. Ohne diese Eigenschaften kam man nicht weit, würde höchstens als Gaukler oder gar Bettler in den Gassen einer der schmutzigen Hafenstädte landen.


				»Dies ist das Haus des Beginns«, sagte Lankohr. »Jedes der einundzwanzig Häuser trägt einen eigenen Namen.«


				Mythor nickte flüchtig.


				Besaß der gefestigte Regenbogen rings um den Nabel der Welt eine tiefere Bedeutung, als es anfangs schien? Er war bereit, das zu glauben. Demnach wurde jeder, der bis zum Mittelpunkt des Domes vordringen wollte, mit sämtlichen Gefühlen konfrontiert, die ein Mensch hervorzubringen imstande war. Vielleicht sollte es eine Art der Läuterung sein, an deren Ende erst Fronja wartete, die Erste Frau Vangas.


				Und erinnerte nicht auch das an den tieferen Sinn der sieben Fixpunkte des Lichtboten?


				Aber weshalb die Zahl einundzwanzig? Das Orakel-Leder hatte insgesamt acht Symbole getragen, von denen zwei, nämlich das Fünfeck und der Doppelbogen, auch auf dem Gläsernen Schwert Alton zu finden waren.


				»Nenne mir die Namen der anderen Häuser«, forderte Mythor den Aasen auf. Lankohr zuckte kurz zusammen.


				»Wir werden etliche durchqueren, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte er. »Es heißt, daß man niemals alle in einem Atemzug nennen soll.«


				»Wenigstens einige, Lankohr.«


				»Nun, es gibt ein Haus der Liebe, der Magie, eines des Friedens, der Vollendung und der Tiere.«


				»Worauf willst du hinaus, Mythor?« Tertish ergriff ihn am rechten Oberarm und zwang ihn, sie anzusehen. »Inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, wann es angebracht ist, deine Aufmerksamkeit zu teilen.«


				Eine Antwort darauf sollte sie nicht erhalten, denn Kriegerinnen stürmten die Treppe herauf. »Im Namen Zaems«, brüllten sie und schwangen ihre Schwerter, wohl um sich selbst ihre Stärke zu beweisen. Mancher von ihnen war das Zögern anzumerken, und nur wenige mochten die Einflüsse des äußersten Kreises schon zur Gänze überwunden zu haben. Lankohr tat gut daran, sich zwischen Mythors Beinen zu verbergen.


				Die erste der Kriegerinnen blieb stehen und stieß Tertish mit der Spitze ihres Seelenschwertes an.


				»Du hast Gefangene gemacht. Weshalb?«


				»Burra will sie sehen«, sagte Tertish, ohne zu zögern. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«


				»Ich hörte davon, daß sie bei Zaem ist.«


				»Dann werde ich warten.«


				»Du weißt nicht, was du versäumst. Wir haben noch einen langen Tag vor uns, aber bald wird der ganze Hexenstern uns gehören.«


				»Erkennst du den Unterschied zwischen Tag und Nacht?« Tertish vollführte eine ausschweifende Bewegung. »Von hier sieht man keine Sonne, wie auch der Lauf der Gestirne verborgen bleibt. Mehr Zeit mag vergehen, als du denkst.«


				»Um so besser. Wir sind gewohnt, bis zur Erschöpfung zu kämpfen. Wir tun es für Zaem, deren Macht endlich offenbar wird.«
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				Schwer atmend verharrte Lankohr im Schutz einer runden marmornen Säule, die mit vielen anderen zusammen zum Haus der Tiere gehörte. Niemand folgte ihm. Er hatte es auch nicht anders erwartet. Trotzdem war er gelaufen, als sei eine Horde blutgieriger Bestien hinter ihm her.


				»Mythor, du Narr«, keuchte er, ausschließlich für sich selbst und nicht für fremde Ohren bestimmt. »Du brauchst nicht zu hoffen, daß Burra deinen Wünschen nachkommt. Ausgerechnet sie. Glaubst du, sie betrügt Zaem deinetwegen?«


				Der Klang seiner eigenen Stimme verlieh ihm Zuversicht. Er mußte selbst einen Weg finden, um zu helfen. Bis er zu Zahda gelangte, konnte es schon zu spät sein.


				»Ich durfte dir doch nicht sagen, was ich von Zirri erfahren habe, daß Burra von ihrer Zaubermutter zur Vollstreckerin gemacht wurde, um Vanga vor allem Unheil zu bewahren…«, murmelte Lankohr, schon weitaus besser bei Atem.


				Plötzlich stutzte er. Waren da nicht leise Schritte, die sich zaghaft näherten?


				Der Aase wirbelte herum.


				Nichts. Er mußte sich geirrt haben.


				Du wirst nervös; durchfuhr es ihn. Aber ist das ein Wunder?


				Er dachte an Zirri, an die Schwimmende Stadt Hanquon. Vieles war inzwischen geschehen. - Vieles? Er erinnerte sich nur mehr an weniger wichtige Dinge. Unter anderem auch an die Hermexe, die Zirri wie einen Augapfel behütet hatte.


				Der größte Teil seines Erinnerungsvermögens fehlte. Alles, was in gewisser Weise mit Fronjas Aufenthaltsort zusammenhing. Zaem hatte ihm übel mitgespielt.


				Aber jetzt gab es wahrhaft Wichtigeres, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Unschlüssig, was zu tun war, eilte er weiter. Mehrmals traf er auf Kriegerinnen des Schwertmonds, die ihn jedoch nie bemerkten. Während sie in mancher Hinsicht der Magie des Regenbogendoms unterlagen, besaß er den Vorteil, sich in Fronjas Reich inzwischen auszukennen.


				Er selbst kam gegen Burra nicht an. Also benötigte er Unterstützung, und die würde er nur bei Zahda finden. Lankohr versuchte gar nicht erst, mit seinen bescheidenen magischen Kräften nach der Zaubermutter zu rufen. Er war viel zu aufgeregt, als daß er sich davon irgendeinen Erfolg versprochen hätte.


				Wieder glaubte er, nicht allein zu sein. Ein sanftes Prickeln im Nacken verriet ihm, daß er beobachtet wurde. Jemand starrte ihn unentwegt an.


				Lankohr war keineswegs ein Angst-Aase, wie der vorlaute und ungehobelte Beuteldrache einmal niederträchtigerweise behauptet hatte. In diesem Augenblick wuchs er förmlich über sich hinaus. Immerhin gelang es ihm, ruhig und gelassen zu bleiben, als sei nicht das geringste vorgefallen. Dabei drängte alles in ihm danach, sich umzuwenden.


				Er lauschte.


				Erklangen da nicht gepreßte Atemzüge?


				Lankohr hatte den Vorteil, daß er unmittelbar hinter einer Säule stand. Drei Schritte zu seiner Rechten begannen mehrere nebeneinanderliegende Gänge, die von hohen Mauern begrenzt waren. Auf der anderen Seite setzten die Säulen sich fort; sie lagen jeweils nur fünf Schritte auseinander.


				Wieder vernahm er ein leises Scharren. Vorsichtig und bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, schob er sich weiter.


				Noch konnte er nichts erkennen. Aber er war sicher, daß da jemand auf ihn lauerte.


				Amazonen?


				Die hätten kaum gezögert, ihn anzugreifen…


				Und Fronja-Maiden?


				Sie waren nur Aufputz, eine Augenweide zwar für jeden Mann oder jeden, der wie ein Mann zu fühlen imstande war, ansonsten aber ohne tiefere Bedeutung, ohne Wissen und Bildung. Dumm, wie man so schön sagte. Lankohr hielt sie nicht für fähig, hinter jemandem herzuschleichen.


				Er zog einen seiner Dolche - für ihn waren es Schwerter.


				Auch von links näherten sich jetzt verhaltene Schritte. Oder narrte ihn nur der seltsam verzerrte Widerhall zwischen den Mauern? In dem herrschenden blauen Schimmer waren Schatten so gut wie nicht auszumachen. Sich mit der Rechten an der Säule abstützend, schlich Lankohr vorsichtig weiter. Er machte einen zaghaften Schritt, verharrte angespannt, setzte wieder einen Fuß vor… Wenn er den Atem anhielt, glaubte er, die Gefahr beinahe körperlich zu spüren.


				Im nächsten Moment schrie er gellend auf, als sein unbekannter Gegner sich auf ihn stürzte. Ein geradezu riesenhaftes, monströses Ungeheuer wuchs vor ihm auf und streckte ihm lange Krallen entgegen.


				Der Aase riß sein Schwert hoch, fehlte aber. Noch immer schrie er - wie sonst hätte er den Riesen beeindrucken können?


				Plötzlich züngelten Flammen auf, schlug ihm eine wahre Feuersbrunst entgegen, die ihm den Atem nahm. Lankohr verspürte eine schier unerträgliche Hitze, die ihn wohl seines letzten Haarflaums beraubte.


				Gleichzeitig fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und hochgezerrt. Er strampelte wild mit den Beinen und schlug um sich, ohne jedoch das geringste damit zu erreichen. Die Augen hielt er krampfhaft geschlossen. Er wollte nicht sehen, was ihm bevorstand.


				Eine mächtige Pranke schlug ihm das Schwert aus der Hand. Lankohr war nun hilflos, denn zu zaubern vermochte er unter diesen Umständen gewiß nicht.


				»Sieh, wen ich hier habe!«


				Wie aus weiter Ferne drang die Stimme an sein Ohr. Das Rauschen des Blutes in seinen Schläfen ließ sie seltsam dumpf erklingen. Trotzdem schrak Lankohr zusammen.


				Vorsichtig öffnete er erst das eine Auge, dann das andere. Er blickte auf einen zitternden Ziegenbart. Sofort war alle Furcht und Schwäche wie weggeblasen.


				»Gerrek«, kreischte er. »Laß mich sofort runter, du… du… hinterhältiges Monstrum.«


				Der Beuteldrache grinste nur, traf aber keinerlei Anstalten, dem nachzukommen. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, Lankohr am ausgestreckten Arm zappeln zu lassen. Dem Aasen war das mehr als peinlich. Noch dazu erschien Scida in seinem Blickfeld.


				»Ich werde es dir zeigen, du mißglückter Drache.« Lankohr stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Gerrek wütend an. »Niemand darf es wagen, mich derart zu behandeln.«


				»Du warst es doch, der mich mit dem Zahnstocher piesacken wollte«, widersprach der Mandaler.


				»Zahnstocher nennst du mein Schwert?« Lankohr war offensichtlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


				»Du hast richtig gehört, Kleiner. Was hast du nun vor mit mir? Willst du mich kitzeln, bis ich vor Lachen umfalle?«


				Der Aase blies die Backen auf und stieß die Luft heftig aus. Gerreks Barthaare erzitterten und kräuselten sich.


				»Ich werde…«


				»Gar nichts wirst du, Lankohr.« Scida war herangekommen und bedeutete dem Beuteldrachen, den Aasen wieder auf die Beine zu stellen. Gerrek kam dem nur unwillig nach.


				»Erzähle uns lieber, was du ausgerechnet hier tust«, fuhr die Amazone fort. »Als wir uns zuletzt sahen, wolltest du zusammen mit Mescal nach Mythor suchen,«


				»Das war unsere Absicht«, nickte Lankohr heftig. »Leider kam manches anders, als wir es uns vorgestellt hatten.«


				»Ich weiß«, sagte Scida, »schließlich kommen wir von Zahdas Zacke. Die Zaubermutter hat Mescal isoliert, weil er in einer überaus ernsten Krise steckt. Er kehrte zurück, wirr im Kopf und unfähig, einen klaren Zusammenhang darzulegen. Was ist geschehen?«


				Lankohr seufzte - tief und inbrünstig. Dann berichtete er. Nichts ließ er aus und endete damit, daß man dem Kometensohn schnellstens zu Hilfe eilen müsse.


				»Gegen Burra kann Mythor nicht bestehen«, jammerte der Aase. »In vielen Teilen des Landes ist sie bereits zu Lebzeiten zur Legende geworden.«


				»Was schlägst du also vor?« wollte Scida wissen.


				Verlegen fuchtelte Lankohr mit den Armen herum.


				»Ich… ich weiß nicht recht«, begann er stockend. »Ehrlich gesagt habe ich noch keine rechte Vorstellung. Vielleicht sollten wir…«


				»Wir werden Mythor heraushauen«, ließ Gerrek vernehmen. »Immerhin sind wir drei gegen nur vier Amazonen - mit Mythor zusammen ebenfalls vier. Scida, du kannst es leicht mit einer von ihnen aufnehmen, der Sohn des Kometen ebenfalls, und ich mache die anderen beiden kampfunfähig.«


				»Was ist mit mir?« protestierte Lankohr. »Soll ich etwa zusehen, wie dieser großmäulige Drache letzten Endes für sich allein in Anspruch nimmt, Mythor befreit zu haben?«


				»Du…«, abschätzend blickte Gerrek von oben auf den Aasen herab, »du wirst uns führen.«


				*


				Sie waren höchstens einige Dutzend Schritte weit gekommen, als Lankohr erneut glaubte, verfolgt zu werden. Zuerst blickte er großmütig darüber hinweg, tat, als sei nicht das geringste geschehen, dann wurde er ungeduldig, nervös, warf wiederholt scheue Blicke zurück über die Schulter und blieb schließlich unvermittelt stehen und wandte sich um.


				»Ist dir nicht gut?« erkundigte Gerrek sich fürsorglich. Der Aase schreckte dadurch nur noch mehr zusammen.


				»Das alles war zuviel für ihn«, vermutete Scida. »Was er braucht ist Ruhe, einen halben Tag ungestörten Schlaf…«


				»Nein!« fuhr Lankohr auf. »Daran kann ich jetzt nicht einmal denken.« Und, indem er sich Scida zuwandte, flüsterte er: »Jemand folgt uns.«


				»Wer?« rief Gerrek überrascht aus. »Hast du ihn gesehen?« Sein lautes Organ mußte weithin zu hören sein.


				Lankohr zuckte erschrocken zusammen.


				»Pst!« machte er und legte bedeutungsvoll einen Finger auf die Lippen. »Du bist und bleibst ein unmöglicher Tolpatsch.«


				Gerreks Nüstern begannen zu zucken, zwei dunkle Rauchwölkchen kräuselten sich langsam hervor.


				Abwehrend hob Lankohr die Arme.


				»Ich - äh -, ich meinte natürlich, daß es nett von dir ist, mir beizustehen.«


				»Sicher«, nickte der Beuteldrache. Er traf Anstalten, Lankohr wie zur Versöhnung die Hand zu reichen, wirbelte aber plötzlich herum und war nach drei weit ausgreifenden Sätzen verschwunden. Nur sein Fauchen hörte man noch - und gleich darauf einen erstickten, heiseren Schrei.


				Ich wußte es! triumphierte Lankohrs Blick. Scida indes achtete nicht auf ihn.


				Gerrek kehrte mit leeren Händen zurück.


				»Nichts«, sagte er. »Ich muß mich wohl ebenfalls getäuscht haben.«


				Dann erst bemerkte er, daß der Aase ihn unentwegt anstarrte und daß dessen Augen dabei stetig größer wurden. Lankohrs erstem Grinsen folgte ein schallendes Gelächter.


				»Du«, kam es zwischen zwei tiefen Atemzügen über seine Lippen, »siehst aus wie ein Esel.«


				Gerreks Hände schossen in die Höhe. Er tastete nach seinen Ohren, die sich, wie er leider erkennen mußte, tatsächlich verändert hatten.


				Alles, dachte er entsetzt, alles, nur das nicht. Jeder wird mich verspotten.


				Zwei prachtvolle, übergroße Eselsohren nannte er mit einemmal sein eigen. Wenigstens blieb es ihm erspart, diese Schande sehen zu müssen.


				Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, als vor ihm die Luft zu flimmern begann. Das blaue Leuchten festigte sich. Es wirkte wie die unbewegte Oberfläche eines Sees und spiegelte wider, was sich ihm näherte. Stöhnend wandte Gerrek sich ab.


				Irgendwo, nur wenige Schritte entfernt, huschte ein flüchtiger Schatten dahin. Schlagartig wußte Lankohr, daß er diesen vorhin schon bemerkt, sich aber vom Auftauchen des Beuteldrachen hatte ablenken lassen.


				Er huschte hinterher, wobei er die Dauer einiger Herzschläge benötigte, um sich zwischen den umgebenden Mauern zurechtzufinden. Doch nun wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.


				»Komm!« hauchte eine zarte Stimme - so leise, als würde der Wind über Gläserne Blätter hinwegstreichen. Lankohr konnte und wollte sich ihrer Verlockung nicht entziehen.


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				»Ein Mädchen«, stellte er betreten fest, als er nach wenigen Schritten einer Aasin gegenüberstand. »Weshalb verfolgst du mich?«


				»Weil…« Sie stockte, kaum daß sie zu sprechen begonnen hatte. Ihre zartgrüne Haut verfärbte sich dunkel.


				Sie ist eine Schönheit! dachte Lankohr, verdrängte die aufkeimende Bewunderung aber sofort aus seinen Gedanken:


				Wahrscheinlich ist sie eine Schlange wie Stee, falsch und voller Heimtücke!


				Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie mit seinen Blicken abzutasten. Sie strahlte ihn an.


				»Ich bin Heeva«, flüsterte sie.


				Mit knapp vier Fuß war sie so groß wie Lankohr, doch von der Statur her dessen genaues Gegenteil. Sie war schlank, und ihr Körper besaß die Rundungen an genau den richtigen Stellen - nicht zu üppig, aber auch keineswegs zu mager, eben so, wie man es sich oft erträumt. Das lange, bis über die Schultern fallende Haar umrahmte ein feingeschnittenes Gesicht mit edel anmutenden Zügen. Überhaupt schien ihre ganze Erscheinung mehr feenhaft denn wirklich. Trotzdem war sie aus Fleisch und Blut.


				Lankohr hätte ihr auf der Stelle verfallen können. Nur seine überaus schlechten Erfahrungen mit Stee hielten ihn davon ab.


				Heeva trug ein kurzes weißes Röckchen, das weit mehr von ihren Beinen enthüllte als verdeckte. Ihre Füße steckten in bis zu den Knien reichenden Stiefeln, und das ärmellose Oberteil endete an einem ledernen Gürtel, aus dem, wie das Schwert einer Kriegerin aus seiner Scheide, ein Zauberstab ragte.


				Lankohr reagierte hart und abweisend. Er fühlte, daß er diesem hinreißenden Geschöpf sonst augenblicklich verfallen wäre.


				»Was willst du von mir?« fauchte er. »Laß mich gefälligst in Frieden.«


				Ein Ausdruck von Trauer trat in ihre sanften Augen. Lankohr achtete nicht darauf. Er mußte an Stee denken und deren Hinterhältigkeit.


				»Verschwinde! Ich sage es dir im Guten.«


				»Lankohr…« Wie Honig zerging sein Name auf ihrer Zunge. »Ich habe mich in dich verliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wußte ich, daß ich dir gehöre…«


				Wie vom Blitz gerührt stand er da, staunend und gleichzeitig verwirrt. Aber die Erinnerung war stärker als seine erneut erwachenden Gefühle.


				»Geh mir aus dem Weg, Weib.«


				Noch einmal würde er nicht auf den Trick geheuchelter Zuneigung hereinfallen. Er war ein Mann, kein Narr.


				»Hast du Gerrek behext?«


				Heeva nickte.


				»Nimm es sofort zurück. Und dann geh wieder zu Zaems Brut, woher du gekommen bist.«


				In ihren Augen standen Tränen, die sie verstohlen fortwischte. Lankohr wandte sich jäh um und ging.


				*


				Wenig später hatte der Aase sich wieder gefangen. Die Verwirrung war ihm nicht mehr anzumerken. Im Gegenteil. Er war, wie man so sagte, auf die Füße gefallen, denn jetzt glaubte er zu wissen, wie Mythor zu helfen sei.


				»Eigentlich hat erst der Anblick des Mädchens mich darauf gebracht«, erklärte er.


				»Ich weiß nicht.« Scida schüttelte den Kopf. »Ob wir dem Sohn des Kometen auf diese Weise wirklich beistehen können, ist recht ungewiß.«


				»Wenn du einen besseren Vorschlag zu machen hast, halte damit nicht hinter dem Berg«, erwiderte Lankohr gereizt, während sie bereits auf dem Weg zu Vangas Schoß waren.


				»Gerrek vielleicht«, meinte die Amazone.


				Der Beuteldrache trottete gemächlich hinter den beiden her. Ab und zu blieb er stehen und sah sich suchend um.


				»Mythor ist dein Beutesohn«, sagte er. »Ihr solltet euch nur darüber klar sein, daß wir verfolgt werden.«


				Sofort griff Scida zu ihren Schwertern.


				»Von wem?« wollte sie wissen.


				»Wahrscheinlich von Heeva«, meinte Lankohr. »Am besten, wir beachten sie nicht. Weiber können schlimmer als Kletten sein.« Er stockte. »Amazonen natürlich ausgenommen.«


				»Also gut«, nickte Scida. »Um Fronjas willen und nicht zuletzt wegen Mythor, versuchen wir es auf deine Art.«


				»Ich wußte es«, rief er freudig aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Niemand der ihn kennt, läßt einen Mann wie den Gorganer im Stich. Gerrek, du mußt mir beistehen. Dein Aussehen ist abscheulich genug, um die Fronja-Maiden in Angst und Schrecken zu versetzen.«


				»Mein…?« Dem Beuteldrachen blieb die Sprache weg ob solch ungeheuerlicher Frechheit. Zitternd blähten seine Nüstern sich auf. Der Aase, dem dies nicht entging, steckte sofort zurück.


				»Verstehst du keinen Spaß, Freund? Ich habe… äh, ich dachte… ich meinte…«


				»Lankohr hat offensichtlich Angst vor dir«, bemerkte Scida. »Laß ihn in Ruhe, Gerrek.«


				»Dann soll er sich wie ein gesitteter Aase benehmen.«


				Nichts hatte Lankohr eiliger zu tun, als das zu versichern. Insgeheim wünschte er jedoch, daß der Beuteldrache die Eselsohren behalten hätte. Aber Heeva um einen Gefallen zu bitten, konnte er sich nicht überwinden.


				Die ersten Jungfrauen liefen ihnen schon bald über den Weg.


				»Also voran«, hauchte Lankohr dem Mandaler zu. »Und vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Sie sind dumm genug, um auf alles hereinzufallen - sogar auf dich.«


				Gerrek antwortete nichts. Indes verfiel er in eine schnellere Gangart, neigte seinen Oberkörper nach vorn und ließ die Arme baumeln wie jene menschenähnlichen Urwaldbewohner es zu tun pflegen, wenn sie nicht gerade auf Bäumen herumkletterten. Er kam sich lächerlich vor, als er zudem ein lautes Grunzen und kleine Feuerwölkchen ausstieß. Aber Lankohr hatte ihm versprochen, daß gerade dies zum Erfolg führen würde. Und schließlich tat er es nicht für ihn, sondern für Mythor.


				Die beiden Maiden schrien entsetzt auf. Im einen Moment wirkten sie starr vor Angst, im nächsten suchten sie ihr Heil in der Flucht. Doch Gerrek war schneller und versperrte ihnen den Weg. Er wirkte tatsächlich wie ein blutrünstiges Ungeheuer.


				»Fressen - hmm«, machte er, getreu dem, was Lankohr ihm aufgetragen hatte. Während Scida verständnislos den Kopf schüttelte ob solcher Torheit, frohlockte der Aase. Er hätte dem Treiben tagelang zusehen können, ohne dessen überdrüssig zu werden, leider mußte er ebenfalls seinen Teil dazu beitragen.


				Lankohr kam als edler Retter, als Held mit gezücktem Kurzschwert.


				»Ha, du Ungeheuer!« brüllte er. »Was fällt dir ein, Fronjas getreue Dienerinnen zu belästigen?«


				Sofort wandte Gerrek sich ihm zu und stieß eine lange Flammenzunge aus. Zu lang, wie der Aase sofort befand, denn er bekam die Hitze unangenehm zu spüren. Sein wütender Aufschrei war echt.


				»Ich kenne dich, du Monstrum, und ich weiß, wie man dich besiegt. Fronja sandte mir einen Traum, in dem sie mir verriet, wo du zu finden bist.«


				Die beiden Maiden drängten sich eng aneinander.


				»Fronja?« murmelten sie.


				»Ja«, nickte Lankohr. »Sie befand mich für würdig, mir ihre Träume zu senden. Begleitet mich, es ist ihr Wille!«


				Aus dem Stand sprang er mit beiden Beinen auf Gerreks Rattenschwanz. Der Beuteldrache kreischte auf - mehr vor Schreck als vor Schmerz. Davon hatte Lankohr ihm nichts gesagt.


				»Gib dich geschlagen, Bestie. Ich bin dein Meister.«


				»Eine schlechte Komödie«, zischte Gerrek. »Damit würdest du in jeder Hafenstadt nur faule Eier ernten.«


				»Dein Part ist wahrlich ein Trauerspiel«, gab der Aase zur Antwort.


				Innerhalb kürzester Zeit scharte er auf diese und andere Weise zwölf Jungfrauen um sich, die glaubten, was er ihnen erzählte.


				»Beweint Fronjas Schicksal!« forderte er sie auf. »Und steht dem Sohn des Kometen bei, denn dies ist ihr Wille.«


				Als sie Vangas Schoß erreichten, war aus den Maiden eine aufgewühlte Schar hysterischer Klageweiber geworden. Heulend und kreischend drängten sie vorwärts.


				Durch die halb transparenten Mauern hindurch war zu erkennen, daß Burra und Mythor ihren Zweikampf bereits austrugen. Es sah schlecht aus für den Sohn des Kometen. In Zaems Zimmer, einem der zwölf in jedem Haus, mußte die Amazone die Überhand gewinnen.


				Burra nahm nichts von dem wahr, was auf sie zukam. Magische Sperren hielten den aufbrandenden Lärm von ihr und Mythor fern. Erst als die Maiden sich schon zwischen sie drängten, blickte sie auf. Unwillig senkte sie das Schwert in ihrer Rechten, suchte die Jungfrauen, die sich wie eine Traube um sie herum ballten, zu verscheuchen - erst mit Worten und Flüchen, dann mit sanften Stößen. Aber sie erreichte nichts.


				Lankohr bereitete es Vergnügen, Burra schwitzen zu sehen. Denn keinesfalls durfte sie ihr Schwert gegen Fronjas Dienerinnen erheben.


				Einige von ihnen drängten Mythor ab. Endlich fand Lankohr die innere Ausgeglichenheit, die er brauchte, um sich auf seine Zauberkunststücke zu besinnen.


				Er sorgte dafür, daß der Sohn des Kometen tiefer in Vangas Schoß eindrang und sich schließlich zwischen den Zimmern verirrte. Irgendwo an der Grenze zum Grünkreis verließ Mythor das Haus.


				»Ich habe mein Versprechen wahrgemacht«, murmelte Lankohr vor sich hin. »In mir hast du einen guten Geist gefunden, der auch weiterhin über dich wacht.«
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				Die Kriegerinnen waren weitergezogen, und keineswegs zum erstenmal fragte Mythor sich, auf wessen Seite Tertish eigentlich stand. Aber zweifellos hoffte sie, ihn schon bald an Burra ausliefern zu können.


				»Ich muß so rasch wie möglich zu Fronja gelangen. Wenn Lankohr mir dabei nicht helfen kann, gilt es für mich eben, selbst meinen Weg zu finden.«


				Als er Vinas Ring nahm und hochhielt, bemerkte er, daß die Amazone ihn nachdenklich musterte.


				»Was hast du vor?« fragte Lankohr zögernd.


				»Zahda wird uns helfen, wie sie es bereits auf der sinkenden Sturmbrecher tat. In ihrer Macht liegt es, uns zu Fronja zu bringen.«


				»Wenn sie dich erhört«, meinte Tertish. »Sie wird anderes zu tun haben, als sich unser anzunehmen.«


				Zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand drehte Mythor den Hexenring und führte ihn langsam vor seine Augen. Noch wirkte der blutrote Kristall nicht anders als sonst. In seinen geschliffenen Flächen spiegelte sich der Sohn des Kometen.


				»Zahda«, murmelte er und berührte den Stein, »laß nicht zu, daß Zaem ihr Werk vollendet. Weise mir den Weg, damit ich Fronja finde.«


				Doch nichts geschah.


				»Sagte ich es nicht«, rief Tertish nach einer Weile aus. Mythor achtete nicht auf sie.


				Kurz darauf überzog sich die Oberfläche des Ringes mit feinen Mustern. Ein Flüstern verdrängte Mythors Gedanken.


				*


				Gudun und Gorma waren zusammen geblieben. Sie folgten nicht dem Strom der Kriegerinnen, die allmählich wieder zielstrebiger vorgingen und weite Teile des Regenbogendoms für sich und Zaem beanspruchten.


				Wirklicher bewaffneter Widerstand stellte sich ihnen kaum entgegen. Den Zaubermüttern um Zahda blieb keine Zeit, eigene Heere in Richtung Hexenstern einzuschiffen. Bis der Troß eintraf, war die Schlacht längst geschlagen. Insoweit hatte Zaem alles bedacht.


				Wenngleich es also weniger Waffengewalt war, die den Amazonen zusetzte, so litten sie doch unter der Magie, die sich mitunter, recht deutlich bemerkbar machte. Sie liefen in die Irre, fanden sich plötzlich zwischen Mauern wieder, die sie nicht mehr freigaben, die sich auch nicht einrennen ließen wie aus Stein oder Felsen aufgeschichtete Bollwerke, die man gegen einen Feind errichtete.


				Zudem wurden die Kriegerinnen von Empfindungen bedrängt, die sie gemeinhin nicht kannten. Sie fühlten Furcht oder Verzweiflung, Angst und Hoffnung. Sie wurden hin und her gerissen zwischen der Treue zu ihrer Zaubermutter Zaem und einer neu erwachenden Liebe und Verbundenheit, die nicht nur Verständnis für Zahda in ihnen weckte. Selbst die schärfsten Klingen erwiesen sich dagegen als machtlos. Es war, als müsse man gegen Schatten antreten, die sich nicht greifen ließen, die aber bedrückende Wirklichkeit waren.


				Auch Gudun und Gorma blieben davon nicht verschont. Nach längerem Aufenthalt im Grünkreis verspürten sie einen quälenden Hunger, der ihre Körper schwächte. Erschöpft hasteten sie weiter, auf der Suche nach Nahrung, die es hier nicht gab. Schließlich trafen sie versprengte Amazonen, denen es noch schlimmer als ihnen erging, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Nur die Macht der Hoffnung trieb sie weiter.


				»Wir werden unser Ziel erreichen«, stammelten sie. »Zaem läßt uns nicht im Stich.«


				»Habt ihr Tertish gesehen, die Kriegerin, deren linker Arm steif ist?« fragte Gudun und hielt eine der Frauen zurück. »Ein Aase könnte in ihrer Begleitung sein und ein Mann.«


				»Ein Mann - nein, da war keiner dabei.«


				»Dann bist du ihnen begegnet?«


				Ein flüchtiges Nicken war Antwort genug, dem nach etlichen Augenblicken mühsam hervorgestoßene Worte folgten:


				»Eine Kriegerin sah ich, deren Wappen das des geflügelten Löwen ist.«


				»Das sind sie.« Gudun ergriff die Frau an den Schultern und schüttelte sie. »Wo war das?«


				»Im Blauen, wir kommen von dort.« Mit einer jähen Bewegung riß sie sich los.


				»Du willst wirklich zurück?« fragte Gorma entgeistert. Mürrisch folgte sie ihrer Gefährtin, als diese wortlos ausschritt.


				Nach einiger Zeit erreichten beide ungehindert die Blauzone, und mit einemmal war alles anders. Der beinahe schon peinigende Hunger verflog schnell. Gleichzeitig fühlten sie die Freiheit, die sie rief. Groß war die Verlockung; ihr zu widerstehen, fiel nicht leicht.


				*


				Es war nicht die Stimme der Zahda, die er hörte, wenngleich sie ihm seltsam vertraut vorkam.


				Um Mythor her versank die Welt in Bedeutungslosigkeit. Er ließ sich treiben wie ein Blatt im Wind, geführt von den magischen Strömungen des Hexenrings, die sanft waren und einschmeichelnd und die er zum erstenmal in dieser Weise wahrnahm.


				Ein Bild entstand in seinem Innern, flüchtig wie Nebel in den Strahlen der ersten Morgensonne. Er glaubte Fronja zu erkennen, und sie lächelte, aber dann veränderte sie sich, wurde zur Puppe in seltsam zusammengekrümmter Haltung.


				Ambe! riefen seine Gedanken.


				Auf Gavanque war er ihr begegnet, als sie sich zum siebten Mal verpuppte.


				Mythor sah mit den Augen der Hexe. Er empfand, als schwebe er hoch droben zwischen den Wolken, von magischen Winden geleitet und den wärmenden Strahlen der Sonne näher denn je zuvor. Unter ihm erstreckte sich das tiefblaue Meer Vangas. Schäumende Gischt brach sich an unzähligen Korallenriffen, Inseln lagen gleich grünen Tupfen inmitten der See.


				Das Nasse Grab… Ptaath, die Ruinenstadt, die aus der Höhe in ihrer kreisförmigen Ausdehnung gut zu erkennen war.


				Dann weiter südwärts. Geblähte helle Segel am Horizont, Schiffe, die pfeilschnell die Wogen durchschnitten - und weit in der Ferne, hoch im Norden, ein düsterer Streif, eine Vorahnung des Bösen, denn dort lag die Schattenzone.


				Der Hexenstern kam in Sicht, der Mittelpunkt der Welt. Er war Ambes Ziel, denn zur Lichtinsel war sie aufgebrochen, um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten. Als Zambe würde sie über das bislang verwaiste Gebiet der Zuma herrschen.


				Das Bild verschwamm. Mythor war zu aufgeregt, um den Traum noch länger aufzunehmen, den die Hexe ihm schickte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sofort in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er wußte, daß Ambe ihre Träume von Fronja bekam, demnach mußte sie auch jetzt mit der Tochter des Kometen in Verbindung stehen.


				Die Puppe schien zum Greifen nahe vor ihm.


				»Vieles hat sich verändert«, sagte sie bedauernd. »Ich bin gezwungen, für mich selbst zu träumen.«


				Mythor erschrak.


				»Ist Fronja…?«


				»Nein«, kam es warmherzig von Ambe, »obwohl der Traum, in dem du mir begegnest, mein ureigenster ist.«


				So vieles wollte Mythor fragen, was ihm am Herzen lag, immerhin hatte er erkannt, daß die Hexe würdig war, eine Zaubermutter zu werden. Doch wurde er jäh gestört. Als er die Augen aufschlug und ihm schien, als kehrte er aus weiter Ferne zurück, stand Gudun vor ihm. Die Spitze ihres Schwertes zielte auf seine Brust.


				»Burra erwartet dich«, sagte sie, bemüht, jegliche Regung aus ihrer Stimme zu verbannen.


				Mythor erwiderte ihren brennenden Blick, während er Vinas Ring in einer Tasche seines Wamses verschwinden ließ.


				»Ich nehme an, du und Gorma seid gekommen, mich zu ihr zu führen.«


				»Eine Angelegenheit, die keinen Aufschub mehr duldet«, nickte die Amazone.


				»Das ist deine Sicht der Dinge.« Mythor ließ sich von ihrer Klinge nicht beeindrucken. »Ich sehe das anders. Erst gilt es für mich, Fronja beizustehen, soweit dies in meiner Macht liegt, ihr zu helfen.«


				»Selbst du wirst es nicht können«, lachte Gudun. »Du hast Zaem gegen dich, und sie mag dich mit einem Wink ihrer Hand zurückhalten.« Auffordernd verstärkte sie den Druck ihres Schwertes. »Solltest du am Leben bleiben, was ich natürlich nicht glaube, kannst du dein Vorhaben noch immer wahrmachen.«


				»Es sei denn«, warf Gorma ein, »du möchtest deine Stärke gleich jetzt beweisen. Wir sind drei, vergiß das nicht.«


				Mythor sah in ihre zu allem entschlossenen Gesichter und nickte. Nicht daß er vor der offenen Drohung zurückgeschreckt wäre, er war im Gegenteil überzeugt davon, daß die Amazonen es nicht wagen würden, ihn zu töten oder auch nur schwer zu verwunden. Denn Burra wollte ihn für sich haben.


				»Ich gehe mit euch«, sagte er schließlich. »Aber ich werde Burra klarmachen, daß Fronjas Schicksal für uns alle weitaus wichtiger ist. Hinterher mag sie ihren Zweikampf haben.«


				*


				Jenes Haus, das sie Vangas Schoß nannten, lag irgendwo im Bereich des blauen Lichtes, in unmittelbarer Nähe vielleicht, möglicherweise aber auch etliche hundert Schritte entfernt. Niemand kannte seine Lage, niemand außer…


				»Lankohr.« Gudun packte blitzschnell zu, als der Aase, der sich unbeobachtet fühlte, klammheimlich verschwinden wollte. Sie bekam ihn gerade noch am Kragen zu fassen. »Du wirst uns führen.«


				»Ich habe keine Ahnung, wohin.«


				»Vergessen hast du es bestimmt nicht«, bemerkte Tertish trocken.


				Der Aase stutzte.


				»Doch«, sprudelte es aus ihm hervor. »Da ist ein tiefes schwarzes Loch in meiner Erinnerung, mit dem ich absolut nichts anzufangen weiß.« Mit unschuldsvoller Miene blickte er die Amazonen der Reihe nach an.


				»Dann sieh zu, daß du nicht hineinfällst und dir dabei das Genick brichst«, warnte Gorma.


				»Wie meinst du das?«


				»So, wie ich es sage.« Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ sie die Klinge ihres Seelenschwerts hindurchgleiten. Lankohr zuckte merklich zusammen.


				»Das, das wirst du nicht tun«, stammelte er. »Ich bin völlig wehrlos.«


				»Du schlägst mir die Bitte nicht ab, oder?« Lauernd klang Guduns Stimme. »Jede Maid würde uns den Weg weisen. Nur - in dem Fall wärst du überflüssig.«


				»Ich könnte euch verhexen«, protestierte Lankohr. »Vielleicht in weibliche Beuteldrachen.«


				»Nein«, machte Gorma und piekste ihn mit der Schwertspitze. »Das tust du gewiß nicht.«


				Der Aase seufzte laut und eindringlich.


				»Ich beuge mich der rohen Gewalt.«


				»Dann geh voran! Wie weit ist es?«


				»Nicht sehr«, erwiderte Lankohr mit weinerlicher Stimme. Geflissentlich vermied er es, Mythor anzusehen, wohl weil er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


				Vorbei ging es an träge dahintreibenden Farbschleiern, an Mauern und Säulen, die sich bis hoch ins klare Blau erstreckten. Enge, gewundene Gänge lösten sich ab mit weitläufigen Hallen und Plätzen. Treppen luden dazu ein, die Bauwerke zu betreten, und keineswegs alle konnte man umgehen.


				Mythor dachte nicht an das unmittelbar bevorstehende Treffen mit Burra. Seine Sinne waren vielmehr weit geöffnet für die von allen Seiten auf ihn einströmende Magie.


				Fronja, dachte er. Gib, daß ich dich rechtzeitig erreiche. Zaem darf ihr Vorhaben niemals verwirklichen.


				War es die unstillbare Sehnsucht, die er im Herzen trug, seit er zum erstenmal ihr Bildnis gesehen hatte, war es gar Liebe, die er für diese Frau empfand? Er wußte es nicht.


				Langsam nur schien die Zeit zu vergehen, gemächlicher als sonst. Man traf auf Kriegerinnen und sah Maiden, die sich aber stets rasch zurückzogen. Allmählich wurden die drei Amazonen ungeduldig.


				»Ich will nicht hoffen, daß du uns in die Irre führst«, warnte Gudun.


				»Niemals. Wir sind bald da.« Flüchtig wandte Lankohr sich zu ihr um. Das genügte bereits, ihn über zwei Stufen stolpern zu lassen, die er übersehen hatte.


				Einen schrillen Schrei ausstoßend, versuchte der Aase, sich abzufangen. Es gelang ihm nicht, und er schlug hart auf. Vorübergehend blieb er benommen liegen, dann schüttelte er sich ab und stemmte sich hoch. Sofort knickte er wieder ein.


				Ein wütender Fluch kam über seine Lippen, während sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.


				»Weiter!« zischte Gorma.


				»Ich kann nicht«, jammerte Lankohr. »Mein Bein muß gebrochen sein.«


				»Dann würdest du anders aussehen«, stellte Gudun fest. »Mythor soll dich tragen.«


				Mit spielerischer Leichtigkeit nahm der Mann den Aasen hoch. Lankohr klammerte sich an seinen Schultern fest, als fürchte er, jeden Moment hinunterzufallen.


				Kurz darauf, als er sicher zu sein glaubte, daß die Amazonen ihn kaum mehr beachteten, flüsterte er Mythor ins Ohr:


				»Laß dir nichts anmerken, Freund. Aber du mußt fliehen - je eher desto besser. Ich werde dir Gelegenheit dazu verschaffen, laß mich nur machen. Burra gewährt dir bestimmt keinen Aufschub, denn was sie sich in den Kopf gesetzt hat, das nimmt sie sich auch.«


				»Danke, Lankohr«, gab der Sohn des Kometen leise zurück, »nur halte ich davon nicht sehr viel. Jeder würde mich der Feigheit bezichtigen, und genau das kann mir mehr schaden als nutzen.«


				»Wenn du erst tot bist, kann dir das alles egal sein. Oder - glaubst du, gegen Burra wirklich bestehen zu können?«


				»Das wird die Zeit beweisen.«


				»Nein, Mythor, du bist zu wichtig, als daß dein Leben durch das Schwert einer Kriegerin beendet werden darf. Notfalls muß ich dir auch gegen deinen Willen helfen, um dich vor dem Zweikampf mit Burra zu bewahren.«


				»Das würdest du tun?«


				Lankohr wirkte irritiert. Er wußte nicht, ob Mythor sich über ihn lustig machte oder tatsächlich seinen Mut bewunderte. Dabei stand sein Entschluß fest.


				Hoch aufragende Mauern schälten sich vor ihnen aus dem allgegenwärtigen Dunst. Es war kein Schloß, das sie bildeten und keine Burg, eher waren sie halbkreisförmig angeordnet und strebten nach oben hin kuppelförmig zusammen. Die Außenwände, von eigenartiger, wechselnder Transparenz, ermöglichten einen Blick ins Innere dieses Gebäudes, das ausschließlich aus einem ineinander verschachtelten Gewirr von Gängen, Treppen und Galerien zu bestehen schien.


				»Vangas Schoß«, rief Lankohr. Bevor Mythor ihn daran hindern konnte, sprang er von seinen Schultern, kam federnd auf, winkte den Amazonen grinsend zu und hetzte davon, als sei eine Heerschar von Dämonen hinter ihm her. Selbst die Kriegerinnen reagierten zu spät, um ihn noch aufhalten zu können.


				»Laß ihn laufen«, winkte Gudun ab, als Gorma sich anschickte, den Aasen zu verfolgen. »Allein wird er nicht weit kommen. Dieser kleine Lügner ist doch tatsächlich flinker als ein Siebenläufer.« Sie wandte sich Mythor zu. »Damit du nicht auf einen ähnlichen dummen Gedanken verfällst, gib mir lieber dein Schwert. Ich weiß dann, daß du zumindest in unserer Nähe bleibst.«


				»Und wenn ich mich weigere.«


				»Ich glaube, das wirst du nicht tun.«


				Ohne erkennbare Regung reichte Mythor ihr das Gläserne Schwert und schritt zügiger aus.


				Die Zimmer in Vangas Schoß, soweit man dies zu überblicken vermochte, waren leer. Niemand hielt sich in ihnen auf.


				»Burra wird sicher bald eintreffen«, behauptete Gudun. »Wir warten hier auf sie.«


				Man besaß keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen, die verstrich, aber es vergingen wohl etliche Stunden. Mythor nutzte den Aufschub, um sich ein wenig Schlaf zu gönnen. In den letzten Tagen hatte er nicht allzu oft ausreichende Gelegenheit dazu gehabt. Die Amazonen fürchtete er nicht, schließlich wäre es ihren Begriffen von Moral und Ehre zuwidergelaufen, einen Wehrlosen zu töten.


				Allerdings schreckte er wiederholt hoch, von Alpträumen geplagt. Stets war es Fronja, die er zu sehen glaubte, und nie kam er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern. Zaem triumphierte.


				Aber da war noch jemand - eine große, muskulöse Frau, die ihre Schwerter erst gegen die Tochter des Kometen und dann gegen ihn richtete. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, wohl aber ihre unübertreffliche Art zu kämpfen. Feurige Blitze waren ihre Klingen, als sie auf ihn herabzuckten.


				Schweißgebadet schreckte Mythor hoch.


				»Burra!« schrie er.


				Als er die Augen aufschlug, stand sie über ihm. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestützt, musterte sie ihn von oben herab. Jedem anderen hätte ihr Blick eisige Schauder den Rücken hinab gejagt, Mythor ließ sich davon nicht beeindrucken.


				»Es ist soweit«, fauchte sie. »Du wirst einen schnellen Tod haben.«


				Mythor zog die Beine an und erhob sich. Nicht einen Moment lang ließ Burra ihn dabei aus den Augen. Schwer ruhten ihre Hände auf den Schwertgriffen.


				»Warum zögerst du? - Gudun, gib ihm seine Waffe.«


				»Ich will jetzt nicht kämpfen«, erwiderte Mythor, »denn Fronja bedarf meiner Hilfe. Ich bitte dich um zwei Tage Aufschub, danach magst du dein Vergnügen haben.«


				»Aufschub?« lachte Burra rauh. »Nein, dafür kann ich kein Verständnis aufbringen. Der Zweikampf wird auf der Stelle stattfinden, lange genug mußte ich darauf warten. Aber ich verspreche dir, daß ich dich rasch ins Jenseits schicken werde. Dort magst du mit der Hohen Frau vereint sein; sie wird dir ohnehin bald nachfolgen.«


				»Du verrätst Fronja?«


				»Nicht ich, Mythor, und ebenfalls keine der Zaubermütter. Ihr Tod muß sein, um Vanga vor dem Verderben zu bewahren. Wisse, bevor du stirbst, daß ich keinen Groll gegen dich hege. Daß wir uns eines Tages so wie jetzt gegenüberstehen würden, hoffte ich von jenem Augenblick an, als du mit mir in Korum die Klinge kreuztest Heute wird dir aber niemand zu Hilfe kommen.


				Ich gebe dir sogar die Gelegenheit, ruhmvoll zu sterben. Du kämpfst nur mit einer Waffe, also werde auch ich nur ein Schwert benutzen. Noch ist es namenlos - nach deinem Tod soll es fortan Mythor genannt werden.«


				Der Sohn des Kometen deutete eine leichte Verbeugung an. Er war vollkommen ruhig, beinahe gelassen.


				»Zuviel der Ehre«, meinte er. »Weshalb tust du das für mich?«


				»Weil nicht nur ich in dir einen Mann wie den legendären Caeryll sehe. Es ist schade, daß er nicht in unseren Tagen lebt. Zu dritt, dessen bin ich mir sicher, könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«


				*


				Gudun warf ihm Alton zu. Mythor fing das Gläserne Schwert geschickt mit einer Hand auf und führte einen kurzen Hieb, wie um sich wieder an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen. Ein leises Wehklagen wurde hörbar.


				Burra stand ihm gegenüber, keine vier Schritte entfernt, mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte den Gurt mit ihrem zweiten Schwert abgelegt.


				Die Kriegerin beobachtete ihren Gegner. Keine seiner Bewegungen entging ihr. Sie trug ihre volle Rüstung, während Mythor darauf verzichtet hatte, zusätzlich Bein- oder Armschienen anzulegen. Die Kleidung, die er von Scida erhalten hatte, gewährte ihm größere Bewegungsfreiheit.


				Für die Dauer einiger Herzschläge starrten beide sich an, dann, völlig unerwartet, stieß Burra einen gellenden Kampfruf aus, riß das Schwert hoch und preschte vor. Zweimal wirbelte sie um die eigene Achse, ihre Waffe schnitt singend durch die Luft - nur zwei Handbreit von Mythor entfernt, der sich fallen ließ und zur Seite rollte.


				»Ha«, schnaufte sie, »du bist schnell, aber bestimmt nicht schnell genug.«


				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts. Abschätzend wog er Alton in der Rechten, die Klinge nur leicht schräg nach oben gerichtet. Er ahnte, daß Burra vorhatte, ihn zu hetzen, Katz und Maus mit ihm zu spielen, bis sie ihn mit einem einzigen Hieb entscheidend treffen konnte.


				Während sie einander belauerten, wurde die Erinnerung in ihm wach. Er wußte, daß Burra hart und kompromißlos kämpfte. Und sicher glaubte sie, ihn ebenfalls zu kennen.


				Ungefähr elf Monde lag es inzwischen zurück. Damals hatte Zaems Amazone vor allem sein Schwert haben wollen.


				»Angst?« lachte sie. »Oder weshalb sonst greifst du mich nicht an?« Breitbeinig stand sie da, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, und sie wechselte die namenlose Klinge von der Rechten in die Linke.


				Mythor sah es in ihren Augen aufblitzen. Fast gleichzeitig sprang Burra ihn an. Während sie von oben herab zum Hieb ausholte, öffneten ihre Finger sich um den Knauf, packte sie mit der anderen Hand zielsicher zu und führte das Schwert seitlich vor sich herum. Beinahe wäre Mythor auf den Trick hereingefallen. Im letzten Moment erst konnte er parieren. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander.


				Fast auf Tuchfühlung miteinander starrten sie sich an. Mythor spürte Burras heißen Atem in seinem Gesicht. Unter dem vernarbten Fleisch ihrer Kinnwunde begann es zu zucken.


				Nicht eine Handbreit bewegten sich die Schwerter. Mythor mußte seine ganze Kraft aufwenden, um der Amazone zu widerstehen. Andererseits gelang es ihr nicht, Alton zur Seite zu drücken.


				Unvermittelt senkte er seine Waffe und wich zurück. Einen halben Schritt vor ihm krachte Burras Klinge auf den Boden. Bevor die Amazone nachsetzen konnte, schmetterte Mythor ihr das Gläserne Schwert auf den Unterarm. Sie ließ einen überraschten Ausruf vernehmen.


				Wieder strebten die beiden auseinander. Bislang war es nicht viel mehr als ein harmloses gegenseitiges Abtasten.


				»Bald wäre es dir gelungen, mich zu überraschen«, nickte Burra anerkennend. »Für so stark hätte ich dich nicht gehalten.«


				»Du wirst dir die Zähne an mir ausbeißen.«


				»Übertreibe nicht. Trotz allem bist du nur ein Mann, wenn dir auch etwas Besonderes anhaftet.«


				»Ein Jahr in Vanga hat mich vieles gelehrt. Außerdem ging ich durch eine gute Schule.«


				»Scida«, zischte Burra verächtlich. »Sie ist alt. Was mag sie dir beigebracht haben, dem ich nicht zu begegnen weiß.«


				»Finde es heraus!«


				»Das werde ich.«


				Abermals prellte Burra vor, schwang ihr Schwert im Zickzack-Stil und auf die verwobene Weise. Sie drängte Mythor zurück, der ihre Hiebe nur abwehrte, nicht aber von sich aus angriff. Das Klingen der Waffen wurde von den Wänden des Hauses um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen - wie das Brausen eines langsam an Heftigkeit zunehmenden Sturmes, der auf dem Höhepunkt seiner Stärke selbst Bäume zu entwurzeln vermag.


				»Was ist?« keifte Burra. »Greif endlich an, wie es eine Frau tun würde.«


				Sie fintierte, schwang dann ihr Schwert beidhändig und führte wuchtige Streiche. Einen tabigata übersprang Mythor geschickt und schlug Alton mit der Breitseite auf ihren Nackenschutz.


				»Ich will jetzt nicht gegen dich kämpfen«, rief er. »Sieh das endlich ein. Es täte mir leid, dich wegen deiner Sturheit ernstlich verwunden zu müssen. Im Grunde habe auch ich nichts gegen dich.«


				»Oh«, machte sie erstaunt. »Der Hund fletscht nicht nur seine Zähne, er kläfft sogar seine Herrin an.«


				Als sie erkannte, daß Mythor sich weder reizen noch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten ließ, hielt sie kurz inne. Für einen flüchtigen Moment lag Bewunderung auf ihren Zügen, die sich aber sofort wieder verzerrten.


				»Bis eben habe ich nur mit dir gespielt«, fauchte sie. »Nun mache ich ernst - blutigen Ernst, wenn du verstehst. Flehe zu deinen Göttern, daß sie dich gnädig aufnehmen.«


				Mit schwungvollen Hieben drang sie auf den Sohn des Kometen ein. Ausweichen konnte er ihr nicht länger, sondern war gezwungen, zu parieren. Immer rascher prallten die Klingen aufeinander. Altons Leuchten wurde merklich heller, auch ließ das Gläserne Schwert ein deutliches Wehklagen vernehmen.


				Die drei Amazonen waren interessierte Zuschauer. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick Guduns. Der ganze Zwiespalt, den sie empfand, drückte sich darin aus. Gudun schwankte zwischen ihrer Treue und Ergebenheit zu Burra und ihren Gefühlen, die sie Mythor entgegenbrachte, in denen sie ihn aber lediglich als starken und besonderen Gespielen sah.


				Schritt für Schritt drängte Burra ihren Gegner zur nächsten Treppe ab. Rückwärts stieg Mythor die ersten Stufen hinauf. Er hatte Mühe, die nach seinen Beinen zielenden Streiche abzuwehren.


				Burra attackierte ihn stürmischer.


				Während der Sohn des Kometen bereits schwitzte, standen auf ihrer Stirn nur einige wenige Schweißperlen.


				Die Treppe war nicht breit. Zu beiden Seiten wurde sie von hüfthohen Mauern begrenzt. Unter einem erneuten Angriff der Amazone stolperte Mythor und wäre gestürzt, hätte er sich nicht mit der Linken festklammern können. Mit der anderen riß er Alton hoch und wehrte einen wuchtigen Hieb ab. Klirrend glitt Burras Schwert ab und krachte auf blauen Stein.


				Den Bruchteil eines Lidschlags, den sie benötigte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, nutzte Mythor auf seine Weise. Mit dem Rücken berührte er die Stufen, als er die Beine ausstreckte und seine Widersacherin                 unmittelbar unterhalb des rechten Knies in die Zange nahm. Burra, darauf nicht gefaßt, stürzte, einen wütenden Schrei ausstoßend. Bevor sie sich wieder erheben konnte, sprang Mythor über die seitliche Mauer hinweg, kam federnd auf die Beine und griff sie von der Seite her an. Diesmal war Burra es, die sich halb im Liegen einer raschen Folge von Hieben erwehren mußte. Aber Mythor legte längst nicht alle Kraft seines Körpers in den Schwertarm. Deshalb gelang es ihr auch, hochzukommen.


				»Du führst das Schwert fast schon wie eine von uns«, schnaufte sie.


				»Fast?« Mit dem Handrücken wischte Mythor sich den Schweiß von der Stirn, bevor dieser ihm in die Augen rinnen und ihn behindern konnte.


				Aus dem Stand sprang Burra; ihre blitzende Klinge zielte auf den Gorganer. Der wartete bis zum allerletzten Moment, bis es fast schon zu spät war, und wich erst dann seitlich aus. Das namenlose Schwert verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


				Burra fuhr sofort wieder herum.


				»Jetzt bist du dort, wo ich dich haben wollte«, triumphierte sie.


				Zu spät erkannte Mythor, daß er ihr in die Falle gegangen war. Rechts und hinter ihm ragten Mauern auf.


				Langsam kam Burra auf ihn zu. Die Spitze ihres Schwertes, das sie mit angewinkeltem Arm hielt, um blitzschnell zustoßen zu können, zeigte auf seine Brust.


				Mythors Blick brannte sich an ihren Augen fest. Er wartete auf jenes verräterische Aufblitzen, dem ihr tödlicher Streich folgen würde.


				Noch konnte er sich seiner Haut wehren.


				Und, bei Quyl, er würde es tun, würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
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				Mir war klar, daß jemand zu meinen Gunsten eingegriffen hatte, wenngleich ich nicht erkennen konnte, wem ich diesen Aufschub verdankte.


				Hatte gar Fronja selbst geholfen? Immerhin waren es ihre Maiden, die sich wie ein Keil zwischen Burra und mich drängten.


				Ich wußte es nicht, aber im Grunde genommen war ich froh über die sich bietende Gelegenheit. Vielleicht konnte ich mein ursprüngliches Vorhaben nun doch noch ausführen und Zaem zuvorkommen.


				Wie im Traum wandelte ich durch Vangas Schoß, wich jäh aufwachsenden Mauern aus blauem Licht aus und folgte eigentlich nur einem Gefühl, das mich leitete. Nach einiger Zeit stand ich unvermittelt im Freien, ohne daß ich den Übergang bewußt wahrgenommen hätte. Als ich mich umwandte, lag das Haus mehr als zehn Körperlängen hinter mir, während unmittelbar vor mir träge dahintreibende Farbschleier die Grenze zum nächsten Kreis ankündigten.


				Die Hoffnung beschleunigte meine Schritte, als ein üppiges, dunkles Grün mich aufnahm. Irgendwie vergaß ich, was mich eben bedrückte. Von der Gewißheit indes, daß alles gut werden würde, ließ ich mich nicht beeinflussen.


				Ich konnte frei atmen. Die Luft war berauschend und trug den Duft honigsüßer Blüten in sich.


				Lauschend blieb ich stehen.


				Erklang nicht von irgendwoher das leise Plätschern eines kleinen Rinnsals?


				Ich hielt mich weiter nach links, wo das Grün heller wurde, zarter, wie mir schien. Tatsächlich stieß ich schon bald auf eine kristallklare Quelle, die meinen Durst stillte und mit deren Wasser ich mich erfrischen konnte. Das kühle Naß war eine Wohltat auf meiner vom Schweiß brennenden und straffen Haut.


				Ringsum wogten saftige Wiesen, die es so weit im Süden, am Nabel der Welt, eigentlich nicht geben durfte. An Ambes Zaubergarten erinnert, fragte ich mich, ob das, was ich hier sah, auch Wirklichkeit war.


				Farbenprächtige Schmetterlinge gaukelten zwischen den Blüten umher. Ich griff nach einem dieser immerhin handtellergroßen Tiere. Im selben Moment verschwand die Erscheinung in einem strahlenden Leuchten. Von da an wußte ich, daß zumindest vieles nur Schein war.


				Empfand ich nicht Gefallen an einer unberührten Landschaft wie dieser? Hätte ich zerklüftete Felsen oder eine Eiswüste gesehen, falls solches in meinen Gedanken lebendig gewesen wäre?


				Nur das Grün war wirklich.


				Ich achtete nicht länger darauf, sondern eilte weiter. Ohne daß ich es zunächst bemerkte, veränderte sich meine Umgebung, nahm die Form eines weitläufigen Tales an. Nach einer Weile entdeckte ich ein stilisiertes Horn, das mir den Weg zu weisen schien.


				Ich schrak zusammen, denn dieses Symbol kannte ich. Es war ebenfalls auf dem Orakel-Leder eingegerbt gewesen und hatte auf das verwunschene Tal hingewiesen, in dem ich Einhorn, Wolf und Falke fand. War dies demnach das Haus der Tiere, eine Parallele, die unzweifelhaft auf Verbindungen zwischen Gorgan und Vanga, zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen, hindeutete?


				Was ich unbewußt all die Zeit über mit mir herumgeschleppt hatte, fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die gegerbte Haut des Siebenschläfers hatte noch ein weiteres Symbol getragen, in dem ich bislang eine Sonne oder zwölf strahlige Windrose zu erkennen glaubte.


				Ausgerechnet die Zahl zwölf, die mir im Süden immer wieder begegnete. Konnte es einen deutlicheren Hinweis auf die zwölf Zaubermütter geben, die mit ihrer Magie über Vanga herrschten? Am Nabel der Welt strebten ihre Einflußbereiche zusammen und überlappten einander im Regenbogendom, der Kreisform besaß. Auf einfachste Weise dargestellt, ergab sich daraus eben jene Form einer Windrose.


				»Fronja«, rief ich halblaut aus, »welche Geheimnisse birgt dein Reich, die mir Schlüssel sein könnten zum Verständnis unserer Bestimmung?«


				Ich erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Lediglich der Klang meiner Stimme hallte wie aus weiter Ferne dumpf zurück.


				Nachdenklich geworden, achtete ich kaum mehr auf meinen Weg. Kriegerinnen der Zaem weilten nicht in der Nähe. Das war zwar seltsam, berührte mich aber kaum. Sie mochten dort sein, wo es noch zu erobern gab. Im Grünkreis jedenfalls herrschte Friede.


				Vor mir dehnte sich eine weite Halle, in der Hunderte kleiner Türmchen standen, jedes etwa zwei Schritte hoch. Der Anblick irritierte mich. Weit im Hintergrund entdeckte ich Fronja-Maiden, die scheinbar ziellos zwischen diesen winzigen Bauwerken umherhuschten.


				Indes handelte es sich nicht um Häuser, sondern vielmehr um Sänften, deren Hauptteil die Türmchen bildeten. Ich erkannte dies, als ich näher kam.


				Schwere, grüne Stoffe verdeckten die Fenster und Türen. Kurz entschlossen schob ich einen dieser Vorhänge beiseite. Ein geräumiges Inneres mit gepolsterten Sitzbänken und ebenfalls mit Stoffen verhängten Wänden bot sich mir dar.


				Ich war überrascht. Welchen Sinn mochten die Sänften haben, wer benutzte sie? Hochgestellte Hexen gar, die Fronja ihre Aufwartung machten? Diese Deutung erschien mir nicht einmal so abwegig, deshalb betrat ich das hölzerne Türmchen.


				Ich mußte nicht lange warten. Indem ich den Vorhang ein wenig raffte, konnte ich die Umgebung beobachten. Vier Maiden huschten heran, bückten sich nach den Tragestangen und nahmen die Sänfte auf.


				Sie strebten dem jenseitigen Ende der Halle zu. Alton quer über den Knien liegend, wartete ich ab. Währenddessen mußte ich an Fronja denken und an das, was mit ihr geschehen sein könnte. Dabei erging ich mich in den absonderlichsten Vermutungen. Wieviel hätte ich dafür gegeben, Zaems Wissen besitzen zu dürfen.


				Über meinen Gedanken hatte ich alles andere vernachlässigt. Als ich wieder zum Fenster hinaussah, bemerkte ich eine seltsame Prozession aus vielen sänftenartigen Türmchen, die von Jungfrauen getragen wurden. Lautlos zogen sie an uns vorüber.


				*


				»Sucht ihn!« brüllte Burra. »Findet ihn und bringt ihn zu mir.« Sie war wütend, und sie ließ ihren Zorn an allen aus, die ihr zufällig über den Weg liefen.


				»Das war eine abgekartete Sache«, behauptete Gorma. »Noch dazu konnten wir nicht eingreifen.«


				»Du meinst, daß Mythor geflohen ist?« Burra schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht glauben, daß er feige ist. Außerdem weiß er, daß ich ihn finden werde, und sollte er selbst über den Rand der Welt hinabklettern.«


				»Mir schien, als hätte ich einen Aasen gesehen, kurz bevor die Maiden sich zwischen euch drängten«, sagte Gudun.


				Tertish horchte auf. »Lankohr?« wollte sie wissen.


				Gudun zuckte mit den Schultern, während Burra ungehalten abwinkte.


				»Geht!« befahl sie. »Und sagt es jeder, die ihr trefft, daß Burra eine Kriegerin sucht, die das Wappen des geflügelten Löwen trägt. Sagt nichts von einem Mann, aber versprecht jener, die ihn mir bringt, mein Wohlwollen.«


				»Und Lankohr? Falls er wirklich…«


				»Auch ihn sollen sie gefangennehmen«, fiel Burra Gorma ins Wort. »Ich erwarte, daß man beider sehr schnell habhaft wird.«


				*


				»Es war nicht verabredet, daß du Mythor einer Hetzjagd aussetzt«, fauchte Gerrek. »Burra läßt sich das nicht gefallen. Sie kann unerbittlich sein.«


				»Der Sohn des Kometen befindet sich in Sicherheit«, behauptete Lankohr.


				»Und - wo ist das? Er will zu Fronja, vergiß das nicht. Wenn du ihn mit irgendwelchen faulen Tricks daran hinderst…« Mitten im Satz brach Gerrek ab. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, während er den Aasen mit einer überraschenden Bewegung am Kragen ergriff. »Wer sagt uns überhaupt, daß du nicht in Zaems Auftrag handelst, ha? Mir kommt manches merkwürdig vor, wenn ich es recht bedenke.«


				»Du bist verrückt«, machte Lankohr erschrocken. »Nie würde ich mit Zaem zusammenarbeiten. Und Mythor kann überhaupt nicht zur Hohen Frau, es ist unmöglich.«


				»Dann weißt du doch etwas.« Die Überraschung war Scida deutlich anzumerken. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Heraus mit der Sprache!«


				Der Aase zuckte merklich zusammen.


				»Ich habe keine Ahnung«, jammerte er. »Was ich sagte, stieg so plötzlich in mir auf wie Lava in einem ausbrechenden Vulkan.«


				»Ein treffender Vergleich«, grinste Gerrek. »Nur wäre er für mich angebrachter.«


				»Wo ist Mythor nun?« fragte Scida, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


				»Wenn meine Magie ihn richtig geleitet hat, auf dem Weg zur Lichtinsel«, erklärte der Aase.


				»Deine Magie«, stöhnte Gerrek. »Dann mögen die Götter ihm beistehen. Rasch - wir sollten ihm folgen, solange noch Zeit dazu ist, ehe die Amazonen ihn aufspüren.«


				*


				Die Trägerinnen meiner Sänfte schlossen sich der Prozession an. Irgend etwas Bedeutungsvolles lag in der Luft - ich glaubte die Anspannung förmlich zu spüren, die von allen Seiten herauf mich eindrang. Ein besonderes Ereignis schien bevorzustehen - weshalb sonst hätten Hexen der oberen Ränge die Jungfrauen begleitet? Ich sah ausschließlich helle Umhänge, wenn ich einen Blick nach draußen warf.


				Die gleichmäßig wiegende Bewegung machte mich schläfrig. Mehrfach ertappte ich mich dabei, daß mir der Kopf vornüber auf die Brust sank und eine selten gekannte Ruhe in mir aufstieg.


				Aufbrandender Lärm schreckte mich hoch. Ich vernahm Schreie, hörte Waffenklirren und lautstarkes Fluchen und zog vorsichtig den Vorhang zurück. Da draußen waren Kriegerinnen des Schwertmondes. Nachdrücklich verlangten sie, Einblick in die Sänften zu nehmen, was die Hexen ihnen aber verwehrten. Manch eine, die der Kraft ihrer Arme und dem kalten Stahl ihrer Klingen zu sehr vertraute, wurde überraschend von magischen, unsichtbaren Fesseln gefangen, die ihr jede Bewegungsfreiheit raubten.


				Ihren Gesten und Rufen entnahm ich, daß sie jemanden suchten. Wen, das war mir sofort klar.


				Drei Amazonen hasteten auf meine Sänfte und die vor mir zu. Ehe sie jedoch näher als bis auf zehn Schritte heran waren, stellte sich ihnen eine weißbemantelte Hexe entgegen.


				»Kehrt um!« vernahm ich. »Stört nicht die Träume einer, die zu Höherem bestimmt ist.«


				Die Kriegerinnen achteten nicht auf sie. Im nächsten Moment fielen sie schreiend auf die Knie und versuchten verzweifelt, die Hände von den Griffen ihrer aufglühenden Schwerter zu lösen.


				»Das soll euch eine Warnung sein«, rief die Hexe dröhnend. »Tagelang werdet ihr keine Klingen mehr führen können.« Ein flüchtiger Wink von ihr ließ die Glut wieder vergehen.


				Die Amazonen blieben hinter uns zurück, während wir fortan unbehelligt voran kamen. Schon bald wich das Grün einem düsteren Rot, dessen Ränder in ständigem Aufruhr begriffen waren. Fontänen gleich schossen Wolken hellerer Tönung in die Höhe, zerflossen und glichen sich dabei immer mehr ihrer Umgebung an. Dies war ein ständiger sich aus sich selbst heraus erneuernder Kreislauf, der wohl jeden Betrachter für eine Weile in seinen Bann schlug.


				Auch ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen und fühlte, wie das Rot mich aufwühlte. Gleichzeitig brach Vergangenes mit ungeheurer Stärke in mir auf.


				Zu sagen, daß ich nur Liebe für Fronja empfand, wäre maßlose Untertreibung gewesen. Es war eine Leidenschaft, die man nicht beschreiben kann, die heißer brennt als jedes von Menschenhand entzündete Feuer, die, sich selbst verzehrend, auflodert bis zur vollständigen Erfüllung. Ihr, und nur ihr, wollte ich mein Leben widmen; für sie war ich bereit zu sterben oder die schlimmsten Qualen der Schattenzone auf mich zu nehmen.


				Rot - das war die Farbe der Liebe; kein anderer Kreis des Regenbogendoms konnte mir auch nur annähernd das geben, was hier in mir aufbrach.


				Fronja! rief jeder meiner Gedanken.


				Ich war überzeugt davon, daß die Tochter des Kometen irgendwo unweit auf mich wartete - sehnsüchtig vielleicht und voll verhaltener Hingabe.


				Die Prozession folgte einem gewundenen Säulengang, der in hellere Bereiche führte. Zufällig erhaschte ich einen Blick auf die ersten Sänften.


				»Ambe!« rief ich laut.


				Ich sah eine Art Thron, der von acht Jungfrauen getragen wurde - und, mehr liegend als sitzend, in verkrümmter, halb zusammengerollter Haltung, mit über den angezogenen Knien verschränkten Armen, die noch immer verpuppte Hexe.


				In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte.


				*


				»Wenn sie wirklich in einem der Gasthäuschen verborgen ist, holt sie dort heraus, bevor Schlimmeres geschieht.« Zornig funkelte Burra die beiden Kriegerinnen an, die es gewagt hatten, ihr unverrichteter Dinge unter die Augen zu treten. 


				»Wir haben es versucht…« 


				»Ach was.« Sie winkte ab. »Geflohen seid ihr vor den Hexen, die euch Angst einjagen.«


				»Wie kann jemand kämpfen, den unsichtbare Bande daran hindern?« wurde ihr zaghaft widersprochen. »Selbst dir ist es unmöglich, ein rotglühendes Schwert siegreich zu führen. Um gegen die Hexen zu bestehen, bedürften wir Zaems Hilfe.«


				Eine unzweideutige Handbewegung ließ die Kriegerin verstummen.


				»Keine von uns wird die Mutter mit solchen Nichtigkeiten belasten«, fauchte Burra. »Seid ihr Kämpferinnen oder Memmen, die sich vom erstbesten Zauber in die Flucht schlagen lassen? Schafft mir die Trägerin des geflügelten Löwen herbei.«


				*


				Dort vorne muß er sich aufhalten«, sagte Lankohr und umfing mit einer einzigen Handbewegung die weitläufige Halle.


				»Bist du dir dessen sicher?« fragte Gerrek erstaunt, woraufhin der Aase ihn mit einem bitterbösen Blick bedachte.


				»Also gut«, maulte er dann. »Wenn du meinst… Allerdings würde ich gerne wissen, was Mythor in einem dieser Türmchen zu suchen hat.«


				»Es sind Sänften«, sagte Lankohr bedeutungsvoll, sich seiner Wichtigkeit durchaus bewußt. »Nur in diesen Gasthäuschen, die sie aber nicht verlassen dürfen, können Besucher auf die Lichtinsel und damit in Fronjas Nähe gelangen. Allen anderen ist der Zutritt verwehrt; allein die zwölf Zaubermütter und eine Handvoll besonders verdienter Hexen haben das Recht, sich frei zu bewegen.«


				»Das klingt verständlich«, nickte Scida. »Mythor versucht, die Erste Frau zu sehen.«


				»So weit, so gut«, ließ Gerrek sich wieder vernehmen. »Sollen wir alle Sänften nach dem Kometensohn durchsuchen?«


				»Warum so umständlich?« erwiderte Lankohr heftig. »Wir betreten eines der Gasthäuschen und warten, bis die Maiden kommen und uns zur Lichtinsel tragen.«


				Gerrek stieß einen schrillen Pfiff aus.


				»Das haben Zaems Kriegerinnen wohl auch vor?«


				»Amazonen?« Scida starrte den Beuteldrachen entgeistert an.


				»Dort!« Er streckte seine Rechte aus und deutete an ihr vorbei. Scida wandte sich halb um.


				»Wir müssen weg von hier«, erschrak sie. »Gegen diese Übermacht können wir nicht bestehen.«


				Mindestens zwanzig Kriegerinnen waren es, die sich, voll gerüstet mit Schwertern, Lanzen und Pfeil und Bogen, zwischen grünen Farbschleiern näherten. Manche von ihnen trugen eiserne Masken, andere hatten ihre Gesichter mit grellen Ornamenten bemalt, die ebenfalls abschrecken sollten.


				»Sie haben uns bemerkt«, stellte Lankohr fest.


				»Lieber ein ehrenvoller Rückzug als gar keiner«, rief Gerrek aus. »Ich für meine Person verschwinde auf der Stelle.«


				»So, meinst du«, erklang plötzlich eine heisere Stimme hinter ihm. »Ich denke, mit euch haben wir einen hervorragenden Fang gemacht. Burra will den Aasen.«


				Langsam wandte der Beuteldrache sich zu den Amazonen um, die - mochten die Geister wissen, woher - unverhofft erschienen waren. Fünf gegen drei, und im Anmarsch eine weitaus größere Übermacht…


				»Weshalb bemüht Burra sich nicht selbst?« fragte er in einem Anflug von Verbitterung. Zwei blitzende Klingen überzeugten ihn jedoch davon, daß es besser war zu schweigen und die Hand vom Schwertknauf fernzuhalten. Scida und dem Aasen erging es nicht anders.


				»Gebt uns eure Waffen. Aber keine hastige Bewegung.«


				»Sucht ihr mich?« wisperte da ein helles Stimmchen.


				Gerrek glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als er sich zwei Aasen gegenüber sah, die einander ähnlich waren wie ein Ei dem anderen. Zwei Lankohrs waren selbst ihm zuviel. Er stöhnte herzerweichend.


				Auch die Amazonen zeigten sich verwirrt; ihre Blicke schwankten zwischen den beiden hin und her.


				Scida nutzte die sich bietende Gelegenheit sofort. Sie riß ihre Klingen vollends aus den Scheiden und stürzte sich auf Zaems Kriegerinnen. Beide Schwerter fanden ihr Ziel.


				Im gleichen Augenblick hatte auch Gerrek seine Verblüffung überwunden. Eine der Frauen erstarrte unter seinem kalten Griff, die beiden anderen vermochten der nach ihnen leckenden Flammenzunge nicht zu entgehen. Schreiend brachen sie zusammen und versuchten, das Feuer zu löschen, indem sie sich über den Boden wälzten.


				»Folgt mir!« Der zweite Lankohr zog sein Ebenbild kurzerhand hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten entzog eine jäh aufwachsende Mauer aus undurchsichtigem Licht sie den Blicken der heranrückenden Kriegerinnen.


				Hastig ging es weiter, durch einen unwirklich scheinenden Irrgarten, bis Scida schließlich innehielt.


				»Wir sind weit genug gelaufen«, sagte sie, »und ich höre und sehe nichts mehr von Verfolgerinnen. Nun ist es an der Zeit, deine Maske zu lüften. Wer bist du?«


				»Du kennst mich. Ich bin Lankohr.«


				»Er lügt«, kreischte der andere Aase. »Ich will anerkennen, daß er uns im rechten Moment geholfen hat, aber mich zu verleugnen…«


				»Dann sage mir, daß du mich auch liebst.«


				»Iiich…?« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Bei allen Dämonen der Schattenzone, dieses Weib wagt es…«


				Mit seinem Gegenüber ging eine rasche Veränderung vor sich. Er - oder vielmehr »sie« - wurde für die Dauer einiger Lidschläge von einem seltsamen Flirren umspielt. Als es wich, stand da ein fast schon feenhaft schönes Mädchen, dessen Blick flehend auf Lankohr ruhte. Er aber ließ sich davon nicht beeinflussen.


				»Heeva«, stöhnte er. »Ausgerechnet du.«


				»Ich bin dir verfallen, Lankohr, wie nie einem Mann zuvor.«


				»Verschwinde!« fuhr er sie an. »Obwohl du uns geholfen hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir auf diese Weise nachzustellen. Du bist ebenfalls eine von Zaems männerhassendem Gesinde und willst mir Qualen zufügen, um dich daran zu ergötzen.«


				»Warum vergleichst du mich mit Stee? Ich bin anders als sie; wenn ich von Liebe rede, so…«


				»Schweig!«


				Heeva begann zu schluchzen.


				»Weshalb so verbittert?« brach es aus ihr hervor. »Versuche wenigstens, mich zu verstehen.«


				»Hat Stee versucht, mir etwas zu ersparen?« erwiderte Lankohr gereizt. »Verschwinde endlich und laß mich in Ruhe. Keine von euch will ich jemals wiedersehen.«


				Wortlos wandte Heeva sich um. Ihre Tränen waren wie Perlen, die auf ihrem Weg zurückblieben. Als Gerrek sich nach einem dieser schimmernden Gebilde bückte und es aufhob, zerfloß es auf seiner Hand. Entgeistert starrte er auf die blutrote Flüssigkeit, die seine Finger verklebte.


				»Herzblut«, murmelte er. »Was gäbe ich darum, von einer Frau so begehrt zu werden.«


				*


				Alton in der Rechten, brach ich aus der Sänfte aus. Eben noch hinter dämpfenden Stoffen von der Atmosphäre des Rotkreises getrennt, schlug diese jäh in voller Stärke über mir zusammen und ließ mich taumeln. Liebe und Leidenschaft zu Fronja erfüllten mich schier mit Schmerzen.


				Ich war nahe daran, mich von meinen Gefühlen treiben zu lassen wie ein Schiff inmitten sturmgepeitschter See. Aber dann ergriff eine befreiende Ruhe von mir Besitz, die ihren Ausgang in Alton nahm und mir half, alle äußeren Einflüsse zu überwinden.


				Die Maiden hatten inzwischen die Sänfte abgesetzt und kamen langsam auf mich zu, ihre Gesichter schienen maskenhaft starr, als warteten sie auf eine Erklärung. Von ihnen hatte ich nichts zu befürchten, wohl aber von den Hexen, die sich näherten.


				»Ein Mann!« gellte es irgendwo auf. Gleichzeitig geriet die Prozession ins Stocken. Die meisten der Sänften wurden von ihren Trägerinnen zu Boden gelassen. Daß einige dies zu heftig taten und mehrere Türmchen umstürzten, ließ Verwirrung entstehen.


				In diesem Augenblick war mir das nur recht. Ich mußte zu Ambe, die fünfzig oder sechzig Schritte entfernt war. Zwei Maiden, die mich festhalten wollten, schüttelte ich einfach ab.


				Urplötzlich brach der Boden auf - keine drei Körperlängen entfernt. Mitten im Lauf warf ich mich herum, aber lockeres Geröll ließ mich straucheln. Gerade noch mit einer Hand konnte ich mich festklammern. Für die Dauer einiger Herzschläge drohte ich in den endlos scheinenden, gähnenden Abgrund zu stürzen, dann hatte ich den Schreck überwunden, und es gelang mir, wieder auf die Beine zu kommen.


				Die Felsspalte war zu breit, um sie zu überspringen. Zudem setzte sie sich nach rechts und links fort, so weit ich sehen konnte.


				»Bleib, wo du bist«, erklang es in meinen Gedanken. »Vertraue dich den Hexen an, denn sie werden dich sicher führen.«


				Zwei weiß Ummantelte schritten auf mich zu. Sie schienen zu schweben, jedenfalls berührten ihre Füße nicht den Boden, sondern verschwammen halb hinter treibenden Nebelschleiern.


				Magie! durchzuckte es mich. Mir allerdings einzureden, daß alles nur Schein war, ein Trugbild, das mich hindern sollte, fiel schwer. Ich konnte es nicht - konnte nicht abermals auf diesen Abgrund zugehen, aus dessen Tiefe nunmehr schweflige Dämpfe aufstiegen. Zwei oder drei Atemzüge mochten genügen, mir das Bewußtsein zu rauben.


				Mittlerweile hatten die Hexen mich nahezu erreicht. Ich wußte, daß ich das Schwert nicht gegen sie erheben konnte. Es wäre ein sinnloser Kampf gewesen.


				Ohne länger darüber nachzudenken, schloß ich die Augen.


				Ein zögernder Schritt folgte… dann ein zweiter.


				Jetzt mußte ich unmittelbar am Rand des Abgrunds stehen. Alles in mir verkrampfte sich.


				Aber es gab nur ein Weiter, kein Zurück.


				Noch war fester Boden unter meinen Füßen. Ich blinzelte, riß die Augen auf - gleichzeitig schwand der Schein.


				Das alles benötigte weniger Zeit, als es bedarf, das Geschehen wiederzugeben. Es gab keinen Abgrund, kein feuerflüssiges Gestein, das tief unter mir brodelte. Statt dessen vernahm ich das Klirren von Schwertern, die Flüche und Kampfrufe von Amazonen.


				Sie dienten Zaem, und sie zerrten Ambe aus ihrer Sänfte, machten die Maiden nieder und vertrieben die Hexen, gegen deren Magie sie diesmal gefeit waren. Auch mich entdeckten sie und stürmten mit gezückten Klingen heran.


				Im Nu sah ich mich einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Aber noch hatten sie mich nicht umzingelt, noch blieb ein Weg frei zur Flucht.


				Ich hätte diesen Weg gehen können, aber ich zögerte. Schwer wog Alton in meiner Hand, sein Leuchten war unstet und fahl. Ambe bedurfte meiner Hilfe, ich konnte sie ihr nicht versagen. Lieber würde ich sterben, als mich der Herausforderung zu entziehen.


				Also stürmte ich voran, mitten durch die Mauer der geharnischten Leiber. Mit beiden Händen schwang ich Alton, während die Klingen der Amazonen auf mich herabzuckten. Wie durch ein Wunder blieb ich unversehrt.


				Die Kriegerinnen warfen sich herum und folgten mir, andere versuchten, mir den Weg abzuschneiden. In diesem Moment begriff ich und hielt abrupt inne.


				Mein Handeln kam zu überraschend für die Frauen. Mitten im Lauf durchdrang das Gläserne Schwert ihre Rüstungen.


				Ich spürte keinen Widerstand; es war als treffe meine Klinge bloße Nebelschwaden. Die Kriegerinnen verblaßten, lösten sich auf, weil ich den Zauber durchschaut hatte.


				Die Hexen waren darauf nicht vorbereitet. Bevor sie erneut versuchen konnten, mich zurückzuhalten, hatte ich mit etlichen weit ausgreifenden Sätzen Ambe erreicht. Hinter mir breitete sich lähmendes Schweigen aus.


				Für einen Augenblick glaubte ich, mich selbst sehen zu können, wie ich vor dem Sänftenthron stand, Alton in der hoch erhobenen Rechten und scheinbar bereit, zuzuschlagen. Ich nahm das Entsetzen wahr, das die Hexen empfanden.


				»Ambe«, rief ich leise. »Du kennst mich, ich bin der Sohn des Kometen. Ich brauche deine Hilfe.«


				Nichts.


				Verstand sie meine Worte nicht?


				Ruckartig stieß ich mein Schwert in die Scheide zurück und ließ mich auf die Knie sinken. Meine Hände glitten über die harte Haut der Puppe.


				Die Berührung ging mir durch und durch. Gleichzeitig vernahm ich Worte, die in meinem Geist entstanden wie eigene Gedanken.


				*


				»Du kommst zur unrechten Zeit, Mythor.«


				»Es ist nie zu früh, jemandem helfen zu wollen«, erwiderte ich auf dieselbe lautlose Art, wie ich Ambes Stimme hört. »Und ich hoffe, es ist auch noch nicht zu spät.«


				Ein flüchtiger Blick zeigte mir, daß die Hexen nicht näher kamen. Respektierten sie, daß ich mit Ambe stumme Zwiesprache hielt?


				»Was immer dein Begehren sein mag, Sohn des Kometen, du mußt damit warten.«


				»… es duldet keinen Aufschub. Wenn dir das Leben der Ersten Frau von Vanga am Herzen liegt, dann höre mich an.«


				Der Blick aus Ambes verhornten Augen ging ins Leere. Ich war nicht einmal sicher, daß sie mich wirklich sah.


				»Ich kam«, sagte sie, »um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten - nur sie selbst kann mich dazu machen.«


				Der Sinn dieser Worte wog schwer - schwerer vielleicht, als ich im Augenblick ermessen konnte.


				Ambe wußte also, wo Fronja zu finden war…


				Und die Tochter des Kometen mußte persönlich in Erscheinung treten, um das Ritual zu vollziehen… Das bedeutete, daß ich sie endlich sehen konnte; ich mußte nur in Ambes Nähe bleiben.


				Das bedeutete aber auch, daß Zaem Gelegenheit bekommen würde, zuzuschlagen.


				Ich sprach meine schlimmsten Befürchtungen aus.


				»Vergiß es«, riet Ambe. »Keine der Zaubermütter wird jemals wagen, zu einem solchen Zeitpunkt Verrat zu üben.«


				»Und wenn nicht sie, sondern eine ihrer Kriegerinnen…« Da waren wieder jene verschwommenen Bilder, die mir Burra zeigten, wie sie ihre Klingen hob und zustieß.


				»Warum nur denkst du an Tod und Zerstörung?« tadelte Ambe. »Es gibt so viele schöne Dinge, für die es sich lohnt zu leben. Erinnere dich an die Liebe, fühle das Prickeln unter deiner Haut, wenn die Wogen der Erfüllung dich bis zu den Sternen hinauftragen, wenn du frei bist und glücklich.«


				»Deine Worte sind schön«, erwiderte ich. »Aber weißt du in deinem jetzigen Leben wirklich, wovon du sprichst? Warum bist du dann noch immer verpuppt?«


				Orakelhaft war ihre Antwort:


				»So könnte es bis in alle Ewigkeit bleiben«, meinte sie. »Zu träumen ist eine Erfüllung, wenn…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende und schwieg abrupt. Ich glaubte, fühlen zu können, daß all jenes, was sie für sich behielt, ihr seelische Pein bereitete.


				Das rauhe Gelächter der Amazonen drang an mein Ohr. Ich achtete nicht darauf.


				»Du setzt dein Leben ein für die Tochter des Kometen«, sagte Ambe. »Deshalb sollst du einen Wahrtraum erfahren, den ich hatte - ob er in ferner Zukunft eintrifft oder in der Vergangenheit schon war, weiß ich allerdings nicht.«


				Eine fremde Macht drängte sich in meine Überlegungen. Erschrocken wehrte ich mich dagegen, dann erkannte ich, daß es Ambes Bemühungen waren, mir ihren Traum zu schicken. Ich verließ den Hexenstern, ahnte es mehr, als ich irgend etwas erkennen konnte, denn Dunst und schwere, düstere Schneewolken lagen über dem Land. In einiger Entfernung wölbte sich ein Regenbogen bis weit in die Schwärze der Nacht empor. Obwohl ich es versuchte, lag es nicht in meiner Macht zu erkennen, wohin der Traum mich führte.


				Schlagartig wich das Grau ringsum einem blühenden Garten. Die Sonne stand hoch im Zenit, ihre wärmenden Strahlen wirkten belebend.


				Ein kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich durch das hüfthohe, weiß blühende Gras. Ich folgte der Spur und gelangte auf eine Lichtung, die umgeben war von uralten, knorrigen Bäumen. Hoch droben in den Ästen sang ein auffrischender Wind seine leise Melodie.


				Jemand ergriff meine Hand und drückte sie sanft.


				Als ich mich halb umwandte, blickte ich in ein lachendes Antlitz, das schöner war, als Bilder es je darzustellen vermochten. Im Schein der Sonne wirkte ihr helles Haar golden. Mit anmutiger Bewegung streifte sie es sich in den Nacken zurück.


				»Fronja!« hauchte ich ergriffen.


				Ihr Mund, sinnlich geöffnet, ihre Augen, rein und leuchtend, waren mir Antwort genug. Zwischen uns bedurfte es keiner Worte, denn diese hätten den Zauber des Augenblicks nur zerstört.


				Endlich waren wir vereint.


				Hand in Hand schritten wir über blühende Wiesen dahin, durch wogende Felder entlang des rauschenden Waldes. Nie zuvor fühlte ich mich so glücklich.


				Heiß brannten Fronjas Lippen auf den meinen. Ihre Küsse waren ein Labsal der Götter, fordernd und alles gewährend zugleich.


				Doch jäh wurde diese Idylle von Waffenklirren unterbrochen. Einen flüchtigen Moment zögerte ich, bevor ich nach Alton griff. Gleichzeitig verflog der Traum, sah ich mich einem Dutzend Kriegerinnen des Schwertmonds gegenüber. Sie stürzten sich auf mich, packten und fesselten mich, ehe ich in der Lage war, die Klinge gegen sie zu richten. Ein harter Schlag mit dem Schaft einer Lanze raubte mir die Besinnung.
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				Sie blieben vorerst im roten Kreis und hielten sich rechts, um aus dem Regenbogendom unmittelbar zu Zahdas Teil des Hexensterns zurückkehren zu können. Was es zu sagen gab, war gesagt worden. Scida zeigte für Mythors Haltung zwar wenig Verständnis, respektierte sie aber.


				»Die Zukunft wird beweisen, ob du richtig handelst«, stellte sie fest.


				Plötzlich erschienen zwei Kriegerinnen in ihrer Nähe. Tertish war die eine, Burra die andere.


				»Meine Gefährtin wußte, daß du versuchen würdest, zu Zahda zu gelangen«, rief Burra. »Stelle dich zum Kampf, Mythor.«


				»Tu’s nicht.« Gerrek fiel ihm in den Arm. »Sie sind nur zwei und werden uns nicht lange aufhalten können.«


				»Nein«, erwiderte der Sohn des Kometen und schürzte die Lippen. »Haltet euch heraus. Das ist etwas, das nur Burra und mich betrifft und sonst keinen.«


				»Du glaubst, sie werden uns dann einfach ziehen lassen?«


				»Wer sollte euch darin hindern? Hast du selbst nicht eben darauf angespielt?«


				Während Mythor auf Burra zuschritt, entledigte er sich seines Umhangs. Er wußte, daß diesmal eine Entscheidung fallen würde. Auch die lederne Scheide legte er ab, weil sie ihn unter Umständen behindern konnte.


				Unbewegt blickte Burra ihm entgegen. Auf einen befehlenden Wink hin huschte Tertish an ihm vorbei.


				»Deine Freunde werden leider warten müssen, bis unser Kampf beendet ist.«


				»Sie lassen sich nicht von einer einarmigen Kriegerin zurückhalten.«


				Burra trug wieder ihr volle Rüstung, auch Helm und Nackenschutz. Ihr Angriff erfolgte keineswegs überraschend, doch führte sie die Klingen härter als zuvor. Offenbar war sie fest entschlossen, schnell und endgültig eine Wende herbeizuführen. Mythor parierte und schlug aus der Bewegung heraus den tabigata, den sie allerdings mit Leichtigkeit übersprang.


				Keiner von beiden vermochte schnell einen Vorteil zu erringen. Es würde wohl abermals ein langer Zweikampf werden, der erst endete, wenn die Erschöpfung ihr Recht forderte.


				Flüchtig sah Mythor zu seinen Freunden hinüber. Tertish hatte es irgendwie geschafft, Gerrek mit dem Knauf ihres Schwertes niederzuschlagen. Der Beuteldrache kauerte am Boden und massierte seine Nüstern. Offensichtlich war er unfähig, Feuer zu speien. Während Lankohr verzweifelt versuchte, einen Zauber anzuwenden, fochten Scida und Tertish verbittert miteinander.


				Fast hätte Mythor sich zu lange ablenken lassen. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er einen Schatten auf sich zufliegen. Burras Können stand dem einer jungen Kriegerin in nichts nach; noch aus der Luft zuckten ihre Klingen herab. Dann kam sie auf, federte in den Knien durch und stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf ihn.


				Mythor wich zur Seite, riß Alton hoch und schlug von unten her gegen ihr Seelenschwert, das sie rechts führte. Gleichzeitig aber stieß Burra mit der Linken zu. Er konnte diesem Hieb nicht mehr entgehen. Die Spitze des Herzschwertes ritzte seinen rechten Oberarm. In den Augen der Amazonenführerin blitzte es triumphierend auf.


				Mythor verspürte nur einen kurzen, stechenden Schmerz. Die Wunde war nicht so tief, daß sie ihn behindert hätte. Doch er war nun gewarnt und glaubte zu erkennen, worauf Burra abzielte.


				Als sie erneut vorprellte, fintierte, zuschlug und plötzlich, mitten im Hieb, ihr Gewicht verlagerte, war er auf der Hut. Als schwinge er eine Streitaxt und keine wertvolle Klinge, wischte er mit einem einzigen Streich ihre beiden Schwerter zur Seite. Sofort setzte er nach, traf aber nicht, weil Burra sich, für ihn überraschend, fallen ließ. Mit derart schnellen Bewegungen, daß Einzelheiten ihm verborgen blieben, wirbelte sie im Kreis herum, nur mit Schultern, Nacken und Füßen den Boden berührend. Es war Mythor unmöglich, ihre Deckung zu durchbrechen, eher brachte sie ihn in Bedrängnis, indem ihre Klingen mehrfach nur um Handbreite seine Beine verfehlten.


				Scida kämpfte ebenfalls noch immer gegen Tertish. Als Mythor von Burra zurückwich, weil er dieser Art ihres Spieles rasch überdrüssig wurde, sah er, wie Gerrek sich schwankend erhob und von hinten die Todgeweihte angriff. Sie gewahrte ihn zu spät, um seinem lähmenden Griff entgehen zu können.


				Burra kam wieder auf die Beine. Beide Schwerter in Augenhöhe überkreuzt, lauerte sie darauf, daß Mythor den nächsten Streich führte. Indes zögerte er in der Erkenntnis, daß es besser sei abzuwarten, als bei einem unbedacht vorgetragenen Angriff in eine ihrer Klingen zu rennen.


				»Deine Freunde fliehen«, spottete Burra. »Wollen sie dir nicht beistehen?«


				Tatsächlich. Scida, Lankohr und der Beuteldrache zogen sich eilenden Schrittes zurück. Mythor wandte nur kurz den Kopf, aber das genügte seiner Gegnerin bereits.


				Singend schnitten ihre Schwerter durch die Luft. Mythor parierte einen Hieb, warf sich herum, schlug wuchtig zu. Burra lachte, doch es klang gequält.


				Heftig drangen sie aufeinander ein; das Klirren der Waffen schien nicht mehr enden zu wollen, es peitschte auf und machte blind für alles andere.


				Wieder focht Mythor beidhändig. Auf diese Weise konnte er alle Kraft seiner Arme in die Schläge legen. Altons Klagen wurde lauter, sein Leuchten heller als jemals zuvor.


				Dies war auch der bisher wichtigste Kampf in Mythors Leben, denn viel hing davon ab… vielleicht gar das Erbe des Lichtboten.


				Unverständlich, daß sie noch allein waren. Nur einige Maiden zeigten sich, wenngleich in sicherer Entfernung.


				Burras kurzes Zucken, als sie die Jungfrauen gewahrte, entging Mythor nicht.


				»Wen fürchtest du?« rief er. Sie funkelte ihn wütend an.


				Burra war gezwungen, mit beiden Waffen zu parieren, Mythor kam dabei so nahe an sie heran, daß er mit einem blitzschnellen Griff ihre Schulterklappen lösen könnte. Scheppernd fielen sie zu Boden.


				»Du hast mich in Korum gelehrt, wie die Rüstung angelegt wird«, zischte er.


				Sie stieß ihn wütend von sich, zog gleichzeitig ihr Herzschwert herum, um ihm die Klinge aus der Hand zu prellen, Mythor aber war darauf vorbereitet, wich seitlich aus, daß er nun schräg hinter ihr stand, bekam ihr linkes Handgelenk zu fassen und schlug mit dem Schwertknauf zu. Die Waffe entglitt ihren sich öffnenden Fingern.


				Burra machte zwei Schritte nach vorn und schwang, noch bevor sie sich umwandte, Dämon nach hinten. Abermals krachte Alton auf ihre Klinge herab, und mit einer schnellen Drehung seines Schwertes entriß Mythor sie ihr.


				»Ich denke, jetzt können wir vernünftig miteinander reden«, keuchte er.


				Burra stand starr, entgeistert, wie es schien. Sie legte den eisernen Kragen ab.


				»Stoß zu, Mythor. Du hast gesiegt. Laß mich ehrenvoll sterben.«


				Langsam hob er Alton, zielte mit der Spitze auf ihre Kehle. Sie zuckte nicht mit einer Wimper.


				Gleich darauf senkte er das Schwert wieder.


				»Du sollst leben, Burra«, sagte er. »Ich will deinen Tod nicht.«


				Zuerst glaubte er, daß ihre Augen sich deshalb in jäher Überraschung weiteten, dann jedoch bemerkte er, daß die Amazone an ihm vorbei blickte. Gleichzeitig war ihm, als erstarre das Blut in seinen Adern - eine Empfindung, die er nie vergessen würde.


				Zaem stand hinter ihm, und sie hielt ihm den Meteorsplitter entgegen, den sie an einer Kette um den Hals trug. Mythor wußte davon. Plötzlich fühlte er Hilflosigkeit in sich aufsteigen.


				»Ich wollte der Aasin nicht glauben«, sagte die Zaubermutter mit einer Stimme, die ihrem Erstaunen nur zu deutlich Ausdruck verlieh. »Warum, Burra, hast du das getan?«


				Für Mythor war das alles nicht mehr wichtig. Der kleine Splitter gewährte dem Macht über ihn, der ihn besaß. Daß er zusammenbrach, nahm er schon nicht mehr wahr.


				Ein Aufleuchten huschte über Zaems uraltes Gesicht.


				»Der Stein lähmt ihn; das ist Beweis genug, daß er ein Mann wie Caeryll und wirklich der Sohn des Kometen ist… Du, Burra, wirst ihn auf der Stelle enthaupten.«


				»Nein«, brachte die Kriegerin zittern hervor.


				»Du wagst es, gegen meinen Willen…?«


				»Ja, ich wage es, Hohe Mutter. Einem Mann wie ihm kann ich keinen so unwürdigen Tod geben, er hat es nicht verdient…«


				Eine herrische Handbewegung schnitt Burra das Wort ab. Zaems Blick ruhte brennend auf ihr, daß sie erschauderte.


				»Fordere meine Ungeduld und meinen Zorn nicht weiter heraus. Niemand darf es wagen, mich zu hintergehen, wie du dies im Nassen Grab getan hast. Töte ihn - sonst verspreche ich dir unsägliche Qualen, daß du wünschen mögest, nie die Mauern von Anakrom verlassen zu haben.«


				Burra blieb regungslos.


				»Gib mir dein Schwert«, dröhnte die Zaubermutter. Von ihrer Magie bewegt, schwebte die namenlose Klinge empor und verharrte unmittelbar über Mythors Hals.


				»Sieh her, Burra, die ich dich einst meine beste Kriegerin nannte. Du wirst kein solch gnädiges Schicksal haben.«


				*


				»Halte ein, Zaem!«


				Es war Zahdas Stimme, die in diesem Moment durch den Regenbogendom hallte.


				Zaem blickte auf:


				»Das betrifft dich nicht.«


				»O doch. Mythors Freunde haben mich um Beistand gebeten, den ich ihnen gewährte.«


				»Männer«, zischte Zaem verächtlich.


				»… und eine Amazone. Der Hexenrat wird über die Zukunft des Kometensohns entscheiden - bis dahin sei ihm der Status eines Unantastbaren gewährt.«


				»Du verlangst viel.«


				»Nichts, was gegen die herrschende Ordnung verstoßen würde. Ich schlage vor, die Waffen ruhen zu lassen und sofort über das Schicksal von Vanga zu beraten. Ich bin sicher, daß wir eine für uns alle tragbare Lösung finden werden.«


				Wie sie dies sagte, lag eine seltsame Betonung in ihren Worten. Daß Gerrek seine Begleiter darauf aufmerksam machte, war unnötig; Scida und Lankohr, hatten es ebenfalls mit gemischten Gefühlen vernommen.


				Sie hatten gehofft, bei Zahda Unterstützung und Verständnis zu finden.


				Aber nun schien es so, als könnten Mythor und selbst Fronja der höheren Hexenpolitik geopfert werden.
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				Kampflärm durchzog die weitläufigen Hallen und Säulengänge der unmittelbar an den Regenbogen angrenzenden Paläste. Einst hatten hier Zaubermütter gelebt und ihr Werk begonnen, Vanga aufzubauen. Heute kannte man nicht einmal mehr ihren Namen. Die Spuren ihres Wirkens, der Hauch ihrer Gegenwart, der selbst Jahrtausende überdauerte, war aus diesen Räumen verschwunden.


				Nun wich auch die Ruhe, die den mächtigen Mauern, den marmornen Fresken und Standbildern lange Zeit hindurch anhaftete wie etwas Heiliges. Selbst die entlegensten Gemächer hallten wider vom Klirren der Schwerter, vom Schreien und den Kampfgesängen der Amazonen, denn   die Kriegerinnen der Zaem kannten keine Ehrfurcht, wenn es galt, die Waffen zu schwingen.


				Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Niemand hatte damit gerechnet, während aller Blicke dem tief violetten Schein galten, der zwischen den pflanzenumrankten Säulen einer offenen Wandelhalle hindurch zu erkennen war. Erst als sich der Boden auftat, begriffen die Amazonen. Zu spät für eine Vielzahl von ihnen, um dem Sturz zu entrinnen, aber den anderen eine deutliche Warnung, daß man im Begriff war, die Zacke der Zaem zu verlassen.


				Kriegerinnen des Krebsmonds, der Zahda also, stürmten heran. Nicht viele zwar, doch die Überraschung hatten sie auf ihrer Seite. Kaum eine der Angegriffenen vermochte die von oben herab geschleuderten Schwertlanzen abzuwehren.


				Dann prallten sie aufeinander, führten die Klingen mit erbitterter Härte.


				»Zaem«, hallte es durch das Gemäuer, »zerschmettere deine Gegnerinnen.«


				»Weshalb sollte die Zaubermutter uns beistehen«, spottete Gorma, die Rücken an Rücken mit Gudun in vorderster Reihe focht. »Schließlich weiß sie, daß wir zu kämpfen verstehen.«


				»Du hast recht«, schnaufte Gudun. »Wir wissen es, Zaem weiß es - nur die Amazonen der Zahda scheinen nie davon gehört zu haben.«


				Gorma lachte lauthals auf und parierte mit ihrem Seelenschwert einen Hieb, der ihr zweifellos den linken Arm gekostet hätte, wäre sie nicht auf der Hut gewesen. In der gleichen, leicht anmutenden Bewegung schnellte sie vor, unterlief einen zweiten Stoß der Angreiferin und brachte diese durch einen Tritt zu Fall. Es genügte, die Gegnerin zu entwaffnen und ins Reich der Träume zu schicken.


				»Jemand muß schließlich am Leben bleiben, der von unserer Stärke zu berichten weiß«, rechtfertigte sie ihr Vorgehen. Gudun nickte nur, sagte aber nichts dazu.


				Rasch ebbte der Lärm ab, Zahdas Kriegerinnen standen auf verlorenem Posten. Dennoch wandten sie sich nicht zur Flucht, sondern warfen sich wütend der Übermacht entgegen.


				Dann zog wieder Stille ein, unterbrochen vom Stöhnen Verwundeter und den gelegentlichen Rufen anderer Amazonen, die inzwischen in den Regenbogendom eingedrungen waren, aber nicht wagten, bis zur Lichtinsel vorzustoßen, sondern unschlüssig verharrten. Denn jener Ort mit dem Nabel der Welt, umgeben vom gefestigten Schein des Regenbogens, Symbol der uneingeschränkten Macht aller Zaubermütter, war ein geheiligter Bezirk, den zu betreten keine Kriegerin wagen durfte.


				»Weiter!« Gudun streckte ihre Rechte mit dem Schwert aus und deutete auf den violetten Schimmer des Domes. »Niemand kann uns noch aufhalten. - Im Namen Zaems, das Böse muß aus Vanga getilgt werden, selbst wenn uns große Opfer auferlegt werden.« Sie meinte den Tod der Ersten Frau Fronja, und als hätten ihre Worte es heraufbeschworen, wuchsen unmittelbar vor ihr lichte Nebelschwaden auf, die sich rasch verdichteten und ein uraltes, gütig wirkendes Antlitz aus dem Nichts heraus formten.


				Zahda war es, die mit lauter Stimme zu den Kriegerinnen sprach:


				»Kehrt um!« rief sie. »Ladet nicht unermeßliche Schuld auf euch, indem ihr den Frevlern zum Sieg verhelft. Fronja darf nicht den Intrigen zum Opfer fallen; es werden sich Mittel und Wege finden lassen, sie zu retten, denn was soll aus Vanga, aus euch allen werden, wenn es sie nicht mehr gibt?«


				Die Amazonen bargen ihre Gesichter oder wandten sich ab, manche fielen auf die Knie oder neigten ihr Haupt. Keine war da, die ihre Schwerter gegen die Vision der Zaubermutter erhoben hätte. Das war ihre Art der Ehrerbietung, ihre Weise, Achtung zu zeigen, ohne Zaem untreu zu werden.


				»Ihr gebt euch stumm«, fuhr Zahda fort. »Versucht zu erkennen, daß niemand die bestehende Ordnung verändern darf, daß Vanga mit dem Leben der Ersten Frau steht oder fällt. Unsere Welt muß mit Gorgan vereint werden, wie es in den Geheimen Gesängen berichtet wird - erst dann können wir hoffen, alles Dämonische für immer zu verbannen.


				Der Weg, den Zaem beschreitet, ist der falsche. Zusammen mit Fronja würden vielleicht einige Dutzend Dämonen sterben - doch vermag niemand einen See auszutrocknen, indem er mit der hohlen Hand Wasser schöpft.«


				»Verführerische Worte«, flüsterte Gorma. »Nur weiß Zaem eben genau, was sie will - das war stets so.«


				»Ist euer Schweigen die Antwort?« donnerte Zahda. »Man kann Torheit auch übertreiben.«


				»Wir folgen dem Schwertmond, wohin er uns führt«, erklang es aus den hinteren Reihen.


				Ein Hauch von Traurigkeit legte sich auf Zahdas Antlitz, das allmählich zu verblassen begann. Sie schwieg, doch eine andere Stimme wurde laut, die offensichtlich Zeboa gehörte.


				»Zieht euch zurück, Kriegerinnen, ihr würdet euer Handeln sonst eines Tages bereuen.«


				*


				Zitternd erhob sich das Schwert, von einem Arm geführt, der schwer war wie Blei. In gleißendem Widerschein lag grelles Licht auf der edlen Klinge - Licht, das blendete und gleichzeitig wie ein stummer Aufschrei war.


				Burra schloß die Augen und atmete tief durch. Wenn sie jetzt hinsah, das wußte sie, konnte sie es nicht tun.


				Worauf wartest du?


				Drängend die Stimme in ihr, befehlend und unnachgiebig zugleich, hart und eisig und doch gleichzeitig unendlich vertraut. Burra konnte nicht anders als zu gehorchen. Denn sie selbst hatte Schuld auf sich geladen, indem sie das Vertrauen der Zaubermutter hinterging.


				Singend schnitt Dämon durch die Luft. Ein durchdringendes Kreischen hob an, als die Klinge auf den Schrein traf, indes währte es nur den Bruchteil eines erschreckten Herzschlags.


				Mit heftigem Ruck, beinahe widerwillig, riß Burra ihr Schwert zurück. Sie taumelte, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Denn Fronja war tot - nicht aufgezehrt von der Macht eines Dämons, sondern gemeuchelt von der Hand einer Kriegerin, verraten von Zaubermüttern…


				Vor Burra wallten blutrote Schleier, die dichter wurden, je weiter sie kam, die nach ihr zu greifen schienen und sie schließlich einhüllten. Die Amazone erschrak unter einer flüchtigen Berührung. Als sie aufsah, gewahrte sie Zaems Vogelgesicht unmittelbar vor ihr; die Augen der Zaubermutter schienen sie durchbohren zu wollen.


				Burra fand rasch in die Wirklichkeit zurück. Immerhin war es nicht das erste Mal, daß sie glaubte, Fronja gegenüberzustehen und zu tun, was von ihr verlangt wurde. Seit Zaem ihr dieses Erlebnis vermittelt hatte, brach es immer wieder in ihr auf, und stets wurde das Empfinden dabei stärker. Burra hatte nie gezögert, eine Gegnerin im Kampf niederzustrecken.


				Aber Fronja war keine Widersacherin.


				Fronja war die Frau, deren Träume Vanga zusammenhielten.


				Wenn sie von den Mächten der Schattenzone bedroht wurde, mußte man versuchen, ihr zu helfen. Erst nachdem alle Mittel der Weißen Magie versagt hatten, durfte Zaem ihr Vorhaben ausführen.


				Der fordernde Druck knochiger Finger auf ihrer Schulter ließ Burras Gedanken schwinden. Es war vermessen, anzunehmen, daß jemand wie Zaem nicht sämtliche Möglichkeiten erwogen hatte.


				»Du bist abweisend geworden, Burra. Was macht dir zu schaffen?«


				»Nichts«, erwiderte die Kriegerin schnell - vielleicht etwas zu schnell, wie sie sogleich erkannte.


				»Du lügst!«


				Was sollte sie sagen? Wußte Zaem inzwischen, daß Mythor noch unter den Lebenden weilte und keineswegs unter den Trümmern der zusammenbrechenden Tempelkuppel gestorben war?


				»Ich warte seit Tagen«, hörte Burra sich sagen. »Laß mich endlich tun, wofür du mich bestimmt hast.«


				Täuschte sie sich, oder war das rote Leuchten ringsum heller geworden? Das mochte bedeuten, daß man sich der Lichtinsel näherte und damit Fronjas Schrein.


				Rot war die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenschaft… Die Kriegerin fühlte, wie sie mehr und mehr von Stimmungen ergriffen wurde, die ihr fremd waren, vor denen sie sogar erschrak. Es mußten die Kräfte der Weißen Magie sein, die diesem unbegreiflichen Regenbogen innewohnten.


				»Führe mich zur Lichtinsel, damit ich Fronja erlösen kann!«


				»Bezähme dich, Burra von Anakrom. Du solltest wissen, daß Ungeduld die Schwäche der Toren ist.«


				»Weshalb bislang die Hast, wenn nun Tage ereignislos verstreichen?«


				»Mag sein«, erwiderte Zaem hart, »daß manches sich verändert hat.«


				»Stehen nicht meine Kriegerinnen im Begriff, den Hexenstern zu erobern? Was hindert uns noch?«


				»Komm!« Die Zaubermutter schritt auf die Wände ihres »Zimmers« zu, eines der zwölf in jedem »Haus«, von denen insgesamt einundzwanzig im Regenbogendom existierten, und in denen unter anderem der Hexenrat abgehalten wurde. Hier gab es keine streng abgegrenzten Einflußbereiche wie überall sonst auf Vanga.


				Eine seltsame Atmosphäre umfing Burra, eine Mischung aus Geborgenheit, die Zuversicht und Glück vermitteln wollte, und einer Fremdartigkeit, die beinahe abstoßend wirkte.


				Von einem Augenblick zum anderen verschwand Zaem, ohne daß sie bemerkt hätte, wohin. Die Amazone zögerte. Ihre Rechte ruhte auf Dämons Knauf, bereit, gegen jeden Gegner anzutreten.


				»Noch droht keine Gefahr.« Dumpf und wie aus weiter Ferne kommend klang die Stimme der Zaubermutter. Kurz entschlossen ging Burra weiter. Sie verspürte nichts und fand sich trotzdem unvermittelt in einer völlig neuen Umgebung wieder.


				Es heißt, daß die Häuser des Domes einander niemals berühren, fuhr es ihr durch den Sinn, sie aber doch ein Ganzes bilden. Sosona hätte mir sagen können, wie ich das verstehen muß, auf jeden Fall habe ich es soeben erlebt.


				Zaem hatte sie in den äußersten, den Dunkelkreis zurückgeführt, dessen Farben sich vom tiefen Schwarzviolett bis hin zum hellen Blau veränderten. Vier solcher Kreise gab es, die zusammen den Regenbogendom bildeten, jeder einhundert Schritte durchmessend, und in ihrem Innern lag die Lichtinsel mit Fronjas Schrein.


				»Warum bringst du mich zurück?« wollte Burra wissen.


				»Weil es mein Wunsch ist, daß du an der Seite deiner Kriegerinnen Anteil hast an der Eroberung des Hexensterns. Wenn ich deiner bedarf, werde ich dich zu mir rufen.« Wie sie dies sagte, klang ihre Entscheidung endgültig.


				Burra ahnte, daß die Zaubermutter ihr manches verschwieg, indes besaß sie nicht das Recht, danach zu fragen. Andererseits durfte sie auf keine bessere Gelegenheit hoffen, um sich auf die Suche nach Tertish und Mythor machen zu können.


				Vielleicht, dachte sie, werde ich diesen Mann sehr bald im Zweikampf besiegen und damit das ungeschehen machen, was seit Ptaath schwer auf mir lastet. Wenn Zaem jemals erfährt, daß ich sie hintergangen habe, mag sie mir nur dann verzeihen, denn von allen Frauen in Vanga weiß sie wohl am besten, was es heißt, zwei Schwerter sein eigen zu nennen und ihrer Lockung verfallen zu sein. So wie ich gegen Caeryll gekämpft hätte, werde ich gegen Mythor antreten. Zweifellos ist er ein Gegner, der es verdient hat, von der Besten getötet zu werden.


				Als Burra aus ihren Gedanken aufschreckte, war sie allein; Zaem war auf demselben Weg verschwunden, den sie kam. Nur ein Schritt mochte sie in eines der anderen Häuser gebracht haben.


				»Was ist schuld daran, daß sie zögert?« murmelte die Kriegerin leise vor sich hin.


				Dabei konnte sie es nicht ergründen, denn sie wußte nicht, was Zaem von Lankohr erfahren hatte.


				Es war jetzt nicht mehr so einfach, Fronja zu töten, aber auch nicht so eilig, vielleicht gar nicht einmal nötig…


				*


				»Was sollen wir tun?« fragte Gorma und ließ die Hand sinken, mit der sie ihre Augen beschattet hatte.


				»Das fragst du«, brauste Gudun auf. »Wir werden kämpfen, wie Zaem es befohlen hat. Der Hexenstern gehört uns.«


				Gorma vollführte mit dem Schwert eine ausschweifende Bewegung.


				»Die Magie der Zaubermütter ist stärker als unsere Klingen.«


				»Ach«, machte Gundun ärgerlich. »Sie hätten uns längst auseinandergetrieben wie eine Herde verängstigter Schafe, läge es wirklich in ihrer Macht. Zaem ist mit uns; sie ist unschlagbar.«


				Hinter ihnen hoben Stimmen an, wurden Rufe laut, die Überraschung ausdrückten. Erschütterungen wie von einem schwachen Beben durcheilten den Boden. Gudun wirbelte herum, packte eine vorübereilende Kriegerin am Arm und zog sie zu sich heran.


				»Was ist geschehen?«


				»Sieh selbst - Gänge und Höhlen unter der Erde…«


				Augenblicke später standen sie am Rand des eingebrochenen Säulengangs. Sechs oder sieben Schritte unter ihnen hatten Amazonen Fackeln entzündet, deren flackernder, unruhiger Schein eine matte Düsternis erhellte und offenbarte, daß nur wenige bei dem Sturz zu Schaden gekommen waren. Allem Anschein nach handelte es sich um eine uralte Fallgrube, die entstanden war, lange bevor die ersten Zaubermütter von diesem Land Besitz ergriffen hatten, wo die Winde aller Himmel sich vereinten und nur mehr eine Richtung kannten. Gudun sprach aus, was auch Gorma dachte.


				Zugespitzte, ellenlange Eisenpfähle staken im Boden. Vom Rost zerfressen, waren sie jedoch brüchig geworden und konnten niemanden mehr gefährden. Dicker Staub wälzte sich in trägen Schwaden dahin, wirbelte dort auf, wo Amazonen sich bewegten, und legte sich beklemmend auf die Atemwege.


				Seile wurden in die Tiefe gelassen, an denen die Kriegerinnen hinabkletterten. Es war, als gelange man in eine andere Welt. Der Geruch von Moder lag in der Luft gleich einer allgegenwärtigen Bedrohung, der Staub brannte auf der Haut und ließ die Augen tränen. Wie durch einen trüben Schleier hindurch nahmen Gudun und Gorma ihre neue Umgebung wahr.


				Mit einfachsten Mitteln war hier versucht worden, den natürlich gewachsenen Fels zu verändern. Weder Luft noch Wasser hatten die deutlich, erkennbaren Spuren im Lauf unzähliger Generationen verwischen können.


				»Dort geht es weiter.« Gudun zeigte auf eine halb eingestürzte Mauer. Etliche Kriegerinnen waren bemüht, den schmalen Durchgang zu verbreitern, hinter dem ein düsteres, wallendes Nichts gähnte, das so gar nicht zu der Umgebung des Hexensterns passen wollte.


				Die Finsternis wich nur zögernd, schien selbst dem Schein der Fackeln zu widerstehen. Gudun war eine der ersten, die in den eben verlaufenden Tunnel eindrang. Dumpfe, stickige Luft schlug ihr entgegen und eine Fülle von Geräuschen, die wie das Raunen ferner Stimmen war oder auch das Wispern eines leichten Windes in den Wipfeln gläserner Bäume.


				Vorsichtig tastete sie über den rauhen Fels, zögerte noch, vorzustürmen, während ihre Rechte auf dem Knauf des Seelenschwerts ruhte.


				»Ein uraltes Gewölbe, fast eine Gruft.«


				Ihre Stimme klang dumpf und verhallte ohne jedes Echo, als existiere etwas, das sie gierig in sich aufnahm. Gudun hatte Mühe, ihre eigenen Worte zu verstehen.


				Mit der flachen Klinge schlug sie gegen die Wand. Das entstehende kurze Klingen erstarb jäh, obwohl sie fühlen konnte, daß die Waffe länger vibrierte.


				Die Amazone wandte sich um, wollte Gorma fragen, aber sie war allein. Unmittelbar vor ihr endete der Stollen an einer von glitzernden Adern durchzogenen Wand. Da gab es keinen Weg, und selbst das wuchtig geführte Schwert hinterließ nur eine kaum fingertiefe Kerbe.


				Laut rief Gudun nach ihrer Gefährtin, doch war bereits wenige Schritte entfernt nichts mehr zu hören. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie dies wußte - die Kenntnis war einfach in ihr, und sie nahm sie hin, ohne lange zu fragen. Zwischen Himmel und Erde gab es vieles, was sich den Sinnen einer Sterblichen entzog.


				Auch hier lag Staub, den nie eines Menschen Fuß aufgewirbelt hatte. Zögernd schritt die Kriegerin aus. Im Schein der halb abgebrannten Fackel schien der Staub zu leben und zusammenzufließen.


				Schon versank Gudun bis zu den Beinschienen in einer trügerischen, zähen Schicht, durch die sie hindurchwatete wie durch aufsteigende Dämpfe. Und da war etwas Fremdes, das sich langsam an ihrem Körper in die Höhe zog, unsichtbar und unheimlich und von bedrückender Gegenwart.


				Das Gefühl, das sie allmählich beschlich, war Angst. Gudun hätte nicht zu sagen vermocht, wann sie es zuletzt empfand. Wütend auf sich selbst, ließ sie ein heiseres Krächzen vernehmen und stieß die Fackel auf den Boden.


				Grell züngelten die Flammen empor. Sie lösten sich von dem pechgetränkten Holz, um ein eigenes, zitterndes Leben zu beginnen und davonzuhuschen wie Irrlichter. Dann erstarb die Fackel, gab Gudun einer bedrückenden Finsternis preis, die sich in weite Ferne fortzusetzen schien.


				Gelächter hallte durch die unterirdischen Gewölbe. Es war nicht wirklich, aber die Amazone erschauderte unter der eisigen Kälte, die darin mitschwang.


				Schneller hastete sie vorwärts, ohne zu wissen, wohin. Wenn der Weg geradlinig weiterführte, mußte sie sich längst unter dem Rotkreis des Domes befinden, vielleicht sogar schon unter der Lichtinsel. Sie hätte ihre Schritte zählen sollen.


				Doch was, wenn sie sich irrte? Gudun hielt inne, keuchend und schweißgebadet. Ein Hauch des Bösen umfing sie und legte sich beklemmend auf ihre Brust.


				Vor ihr war Helligkeit, sie eilte darauf zu. Die Bilder an den Wänden, die im eindrucksvollen Wechselspiel von Licht und Schatten deutlich hervortraten, beachtete sie nur flüchtig. Sie sagten ihr nicht viel. Feuerspeiende Berge gab es im Dämmerland, auch Überschwemmungen ereigneten sich hie und da während besonders heftiger Regenzeiten… Auf all diesen Reliefs stand die Sonne als winziger, verwaschener Punkt zwischen drohenden Wolkenbänken, zu klein, um wirklich Wärme zu spenden.


				Unvermittelt prallte Gudun zurück. Hunderte Kriegerinnen starrten ihr entgegen, schweigend, mit Gesichtern wie aus Stein gemeißelt. Doch in ihren Augen glomm es grell auf - der Widerschein tanzender Flammen in der Mitte der geräumigen Höhle.


				Komm! lockten sie. Laß uns nicht länger warten!


				Zögernd ging Gudun auf sie zu. Das Licht blendete. Schemenhaft nahm sie die massige Gestalt wahr, die mit ausgestreckten Armen ihrer harrte.


				Vier Arme…


				Da war eine Erinnerung, die Gefahr verhieß. Aber nur flüchtig, denn unter dem Eindruck des Gegenwärtigen verblaßte sie rasch.


				Gudun zwängte sich zwischen den Kriegerinnen hindurch, deren Blicke nicht von ihr ließen. Sie spürte das Unwirkliche, fühlte, daß diese Frauen nicht nur versteinert wirkten, sondern es tatsächlich waren und das fremde Kräfte sie beherrschten, Kräfte die nichts mit der Magie der Hexen und Zaubermütter gemein hatten. Ihre Gesichter wirkten entstellt, verzerrt, als ob die letzten Herzschläge ihres Lebens gleichzeitig auch die qualvollsten gewesen wären.


				Eisige Schauder überliefen Gudun.


				Jemand lachte.


				Es war ein dämonisches Lachen, herausfordernd und siegessicher zugleich.


				»Wer bist du?« Die Amazone bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Daß sie es nicht schaffen würde, war ihr klar, noch bevor die Worte über ihre Lippen kamen.


				Du weißt es nicht… Im Tanz der Flammen drückte sich die Antwort aus; ihr Reigen wurde schneller, sinnverwirrend. Gudun hatte Mühe, dem huschenden Auf und Ab zu folgen.


				Ich bin so namenlos wie jene Zaubermütter, deren Geist mich verbannte, aber ich werde Rache nehmen, bittere Rache für die Schmach, die sie mir zufügten. Denn die Macht dazu besitze ich - du sollst die erste sein, die sie zu spüren bekommt.


				In einen Moment fror Gudun, im nächsten atmete sie siedend heiße Luft, glaubte zu verbrennen zwischen den zuckenden Flammen. Haltlos sackte sie vornüber, fiel auf die Knie und fing sich mit den Händen ab.


				Ihr fehlte die Kraft zum Schreien, als die steinernen Kriegerinnen vergingen. Dort, wo sie gestanden hatten, lagen nun vermoderte Skelette am Boden, grinsten bleiche Totenschädel aus einer tiefen Schicht von Schmutz, Staub und losem Geröll hervor.


				All das beachtete Gudun kaum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das Wesen an, das langsam auf sie zukam. Sein Äußeres war von einer Schwärze wie polierter Stein und das Flackern der Irrlichter brach sich in vielfachem Abbild. Der Schädel war der eines Menschen, wenngleich breit und kantig und mit vorgewölbter, mächtiger Stirn, aus der zwei jeweils eine Handspanne messende Knochenwülste gleich Hörnern ragten.


				»Yacub!« stieß die Amazone entsetzt hervor.


				Mir ist der fremd, von dem du sprichst, allein es gibt viele von meiner Art. Das Monstrum, das solch verblüffende Ähnlichkeit mit jener Bestie besaß, die auf der Schwimmenden Stadt Gondaha zu schrecklichem Leben erwacht war, zögerte und verfiel schließlich in eine zischende Sprache, deren Gemeinsamkeiten mit Vanga nicht zu leugnen waren. »Ich vergaß die Zeit, die verstrich, seit die Zauberweiber mich hierher verbannten. Sieh das Heer, das sie opferten, um meiner habhaft zu werden; ich muß verblendet gewesen sein, darauf hereinzufallen.« Das Wesen schüttelte sich und zeigte mit seinen vier Armen zugleich auf die Überreste der Kriegerinnen. Dann griff es nach Gudun, streckte seine Klauen mit den spitzen Nägeln nach ihr aus.


				Mit einem Aufschrei warf die Amazone sich zur Seite und zog beide Schwerter. Abermals stieß die Bestie ein heiseres Lachen aus und stapfte auf Gudun zu, die verzweifelt versuchte, einen Hieb anzubringen, und die doch zurückweichen mußte, bis sie kalten Fels in ihrem Rücken spürte.


				Der Vierarmige triumphierte bereits, als Gudun sich abstieß, vorschnellte und ihre Klingen mit aller Wucht, deren sie fähig war, herabsausen ließ. Der Schwung riß sie von den Beinen, aber das war ihr Glück, sonst hätten die zupackenden Klauen sie zweifellos zerquetscht.


				Die Schwerter hatten die Haut der Bestie nicht einmal zu ritzen vermocht. Gudun erkannte dies, während sie sich herumwälzte. Knochen zerfielen unter ihrer Berührung zu Staub, sie bekam den Schild einer Kriegerin zu fassen, von dem lediglich die verbeulte Eisenplatte geblieben war, nicht aber die Lederbespannung mit dem Zeichen des Mondes. Bevor sie ihn schützend hochreißen konnte, wirbelte der Vierarmige ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn achtlos hinter sich.


				»Du glaubst, mich besiegen zu können«, kreischte er. »Auch die Hexen glaubten es, aber sie vermochten nur, mich hier festzuhalten. Bis heute, denn du wirst mir helfen, freizukommen.«


				»Niemals«, brüllte Gudun. »Lieber sterbe ich.«


				Ehe sie die Schwerter gegen sich selbst richten und zustoßen konnte, hatte das Monstrum sie gepackt. In seinem unbarmherzigen Griff schrie die Amazone gellend auf.


				Ihr drohten die Sinne zu schwinden; mit aller Gewalt kämpfte sie dagegen an. Stinkender Atem schlug ihr entgegen, nahm ihr die Luft.


				»Diesmal werde ich sie überlisten…«


				Zwei Reihen blitzender Reißzähne wurden hinter den wulstigen Lippen sichtbar.


				*


				Gorma folgte der Gefährtin, und unmittelbar hinter ihr trat eine weitere Amazone, die sie nie zuvor gesehen hatte, durch die mühsam verbreiterte Öffnung. Der dumpfe Klang der Schritte veranlaßte Gorma, sich umzuwenden.


				»Was…«, entfuhr es ihr ungewollt, als sie die andere schemenhaft aus dem Fels hervortreten sah. Da war kein Zugang, nichts, nur kalter, rauher Stein, auf dem die Luft sich niederschlug und in winzigen Tropfen abperlte.


				Drei Schritte hatte Gorma getan, und ein Abdruck im Boden wies ihr gar die Richtung, doch der Weg zurück war versperrt.


				»Magie«, schimpfte die Kriegerin, die mit ihr gekommen war, und schlug ihre Schwerter mit Wucht auf den Stein.


				»Laß es gut sein«, sagte Gorma nach einer Weile. »Du vergeudest deine Kräfte, ohne das geringste zu erreichen.«


				»Soll ich tatenlos abwarten wie du - feige oder auch zu schwach, etwas zu tun.«


				»Hüte deine Zunge«, warnte Gorma. »Du gehst zu weit.«


				»Pah!« Die Kriegerin spie aus. Sie mochte etwa zwanzig Sommer zählen, war einen Finger breit größer als Gorma und muskulös. Etliche Narben, die ihr Gesicht verunstalteten, zeugten von einem Ungestüm, das sie einem jungen Fohlen ähnlicher machte denn einer reifen, überlegt handelnden Kämpferin. »Wir von Anakrom werden niemals vor einer Aufgabe zurückschrecken.«


				»Woher?« machte Gorma erstaunt.


				»Anakrom«, wiederholte die Amazone. »Ist es dein Alter, das dich schwer begreifen läßt? Burra, die zu kämpfen versteht wie keine zweite, wurde auf jener Burg im Lande Ganzak geboren.«


				Lächelnd musterte Gorma ihr Gegenüber.


				»Was ist, weshalb stierst du mich so an?« brauste die Kriegerin auf. »Geh mir aus dem Weg, bevor meine Klingen dich durchbohren. Wer bist du überhaupt?«


				Das Lächeln wich einem harten Gesichtsausdruck.


				»Gorma kennen viele - aber nur wenige, die glaubten, besser zu sein, leben noch.«


				»Du… du bist…« Die junge Kriegerin schob ihre Schwerter in die Scheiden zurück. »Dann kannst du mich zu Burra führen?«


				»Ich wünschte, ich könnte es. Leider müssen wir erst diese Falle überwinden. Deine erfolglosen Bemühungen haben bewiesen, daß sie magischer Natur ist. Und Zaem hat sie kaum geschaffen.«


				»Wer dann?«


				Gorma hob und senkte die Schultern. »Eine der unbekannten Zaubermütter vielleicht. Wir müssen es herausfinden. Ihre Macht mag groß gewesen sein.«


				»Worauf warten wir dann? Willst du hier versäumen, wie andere den Hexenstern erobern? Ich, Herge, kann für mich in Anspruch nehmen, nie zu zögern.«


				Gorma erwiderte nichts darauf. Sie war sich längst nicht mehr sicher, daß alles so einfach ablaufen würde. Allein Zahda, Zeboa, Zonda und Zumbel zumindest sahen wohl nicht tatenlos zu. Schon mit dem Hexengewitter hatten sie ihre Macht bewiesen.


				Der Boden war weich, eine dicke Staubschicht dämpfte die Schritte.


				»Hörst du?« Herge blieb stehen und lauschte. Doch Gorma hatte nichts vernommen.


				»Dort!«


				Ein Schemen, eine schattenhafte Gestalt, vielleicht auch nur in der Einbildung existent, zu flüchtig jedenfalls, als daß man mehr hätte erkennen können.


				»Hinterher!«


				»Warte!« Gorma wollte die junge Kriegerin zurückhalten, aber die hörte nicht auf sie, sondern hastete vorwärts. Staub wirbelte auf, stieg höher und reichte ihr plötzlich bis zu den Hüften. Es war fast als wate man durch einen tiefer werdenden See.


				Nun vernahm auch Gorma den Ruf, ein Ächzen, das aus den Wänden zu kommen schien. Schier übermächtig wurde das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden.


				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Todesschrei einer Kriegerin.


				Gorma stürmte weiter, stolperte, fing sich am Fels ab, der ihre linke Hand aufschürfte. Der brennende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Es lief warm über ihr Handgelenk.


				Dort, wo das Blut zu Boden tropfte, wallte der Staub auf wie jener schweflige Brodem, der an düsteren Orten aus dem Innern der Welt emporsteigt. Schlagartig wurde Gorma klar, daß sie diesen Gegner nicht besiegen konnte. Der Schmerz rührte von dem Staub her, der sich auf ihrer Hand festsetzte und verkrustete. Krampfhaft preßte sie die Linke auf den Brustharnisch, um die Blutung zu stillen. Mit der Rechten schwang sie das Schwert, suchte den Dunst zu teilen, der ihr die Sicht nahm.


				Was immer es war, das ihr unvermittelt entgegenzuckte, sie riß die Klinge hoch und durchtrennte es mit einem wütenden Hieb. Etwas ringelte sich um ihre Beine. Geistesgegenwärtig schlug Gorma zu, kappte einen zweiten, bleichen Strang, bevor dieser sie zu Fall bringen konnte.


				Keine zwei Schritte von ihr entfernt wälzte Herge sich am Boden und focht einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf gegen ein halbes Dutzend pflanzlicher Ranken, die ihre Arme so eng an den Körper fesselten, daß sie kaum die Schwerter zu führen vermochte.


				Gorma half ihr, sich zu befreien, doch als Herge dann mühsam auf die Beine kam, erschrak sie zutiefst.


				Das war nicht mehr die junge Kriegerin - Gorma blickte in das von Runzeln und Falten gezeichnete Gesicht einer Greisin, deren zahnloser Mund mit den bleichen, ausgedörrten Lippen sich zu einem qualvollen Stöhnen öffnete. Eine zitternde, knochige Hand streckte sich ihr entgegen.


				Im ersten jähen Erschrecken war Gorma versucht, zurückzuweichen. Indes hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ein untrügliches Gefühl verriet ihr, daß es besser sei, sich ruhig zu verhalten.


				Der Staub ringsum war in Bewegung geraten; feine Schleier hüllten Herge ein, die leise zu sprechen begann:


				»Er ist wieder erwacht… Die Gegenwart gerüsteter Kriegerinnen macht ihn erneut gefährlich…«


				Ein dumpfes Grollen hallte durch den Tunnel und ließ den Boden erzittern.


				Die innerhalb weniger Augenblicke um Jahrzehnte gealterte Amazone schien zu lauschen. »Eile ist geboten«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt.«


				»Eine Aufgabe?« Gorma konnte nicht länger zurückhalten. Was immer sie erwartet hatte, nichts geschah.


				»Den Bösen zu vernichten…«


				Dicker wurden die Ablagerungen, die selbst das Gesicht der Greisin bedeckten. Nur die Augen ließ der Staub frei. Es war ein seltsamer Anblick.


				Gorma bemerkte, daß auch ihre eigene Rüstung von einem deutlichen Rotschimmer überzogen war. Es gelang ihr nicht, die noch dünne Schicht abzukratzen. Als sie dann ihre Hände ansah, waren diese ebenfalls befallen.


				Doch sie empfand keine Panik. Eine unerklärliche innere Ruhe erfaßte sie.


				Plötzlich sah sie das Abbild eines mächtigen, vierarmigen Wesens vor sich, und ihr erster Gedanke war der an Yacub. Allerdings gab es etliche Merkmale, die eine Unterscheidung zuließen.


				Töte ihn! flüsterte es in ihr. Töte ihn! - Unsere Gebeine zerfielen zu Staub, aber seine Existenz läßt uns nicht zur Ruhe kommen. Wir wurden Gefangene wie er, von Zaubermüttern zur Verdammnis bestimmt, den Bösen zu vernichten.


				»Bei den Träumen Fronjas«, keuchte Gorma entsetzt. »Wer seid ihr?«


				Kriegerinnen wie du, lautete die Antwort. Das Schwert war unser Leben, der Kampf unsere Speise.


				Wieviel Zeit mag vergangen sein? durchzuckte es Gorma. Wie viele Generationen kamen und gingen, während sie auf die Erfüllung warteten?


				Ohne daß sie selbst es wollte, begann sie zügig auszuschreiten. Die Klingen in ihren Händen wogen schwerer denn je.


				Vollende, wozu wir nicht fähig waren!


				Von irgendwo fiel Licht in die Düsternis. Gorma nahm unstete Schatten wahr, vermochte aber nicht zu erkennen, woher diese kamen.


				Und dann sah sie ihn wirklich:


				Schwarz, wie aus glänzendem Stein gehauen, unbeweglich aber von einer unaussprechlichen Drohung umgeben…


				Gegen ihren Willen stürmte die Amazone vorwärts…


				*


				Gudun schrie, und das brachte sie wieder zur Besinnung.


				Haß schlug ihr entgegen. Grenzenloser Haß auf alles, was anders war als der Vierarmige.


				Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber die Bestie lachte nur über ihre Bemühungen und labte sich an dem Schweiß, den sie vergoß, und an ihrer Angst.


				»Niemand kann mich mehr aufhalten.« Eine geballte Faust schlug kopfgroße Brocken aus der Wand. »Ich werde Herrscher sein vom Morgen zum Abend und Genugtuung fordern für alles. Komm!«


				Als die Bestie mit Gudun die Höhle verließ, brach ein violettes Leuchten über ihnen zusammen, das die Angst der Kriegerin bis hin zur Panik steigerte. Sie wand und drehte sich in dem unbarmherzigen Griff, doch gelang es ihr nicht, freizukommen.


				Es dauerte lange, bis sie begriff, daß der Vierarmige ebenfalls schrie. Das Licht war wie der äußere Schein des Regenbogendoms, und es wurde so dicht, daß sie darin zu ersticken glaubte.


				Für Gudun schien eine Ewigkeit zu vergehen. In Wirklichkeit waren es nur wenige Herzschläge, bevor eine machtvolle Stimme die Höhlen erzittern ließ.


				»Deine Vermessenheit wird dich eines Tages vernichten - erinnere dich dieser Worte. Niemals kannst du den Kräften der Weißen Magie entfliehen, und das Schicksal ereilt dich, wenn du der Gefahr entronnen zu sein glaubst.«


				Gudun wußte, daß sie eine der Zaubermütter gehört hatte, deren Namen heute keiner mehr kannte. Das folgende Schweigen war bedrückend, beinahe schmerzhaft. Der Vierarmige stand regungslos, in wallenden Farben gefangen. Die Umrisse seines mächtigen Körpers schienen zu verschwimmen.


				Und dann hallte ein gellender Schrei auf, wie allein Dämonen ihn ausstoßen können. Das violette Leuchten durchdrang die Bestie.


				»Verdammt sollt ihr sein. Mein Tod wird niemals ungesühnt bleiben.«


				»Du vergehst in der Stunde, in der du deinen größten Triumph erhofftest«, flüsterte die leiser werdende Stimme der Zaubermutter. »Es bedurfte lediglich der Gegenwart einiger Kriegerinnen, um deinen Willen zu wecken, aus dem magischen Netz auszubrechen. Keiner der Deinen weiß, daß es dich noch gab.«


				Der Gang stürzte ein. Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und zerbarsten beim Aufprall in tausend Stücke. Gudun nahm von all dem schon nichts mehr wahr.
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				Prolog


				Die Sonne verbarg ihr Antlitz vor all dem Bösen auf der Welt - Finsternis griff mit gierigen Fangen nach ihrem Schein; wallende Nebel stiegen höher und höher und überzogen das Firmament mit einer düsteren Vorahnung des Kommenden.


				Mensch und Tier hielten den Atem an, Pflanzen verkümmerten und begannen zu welken, während eisige Winde, die über das Land strichen, Schnee und Staub vor sich her wirbelten.


				Heftige Sturmfluten peitschten die Küsten, Inseln versanken in den unergründlichen Tiefen der Meere, während an anderen Stellen der Schlund ewiger Verdammnis sich auftat, Feuer und Asche ausspie um neues Land zu gebären - Land, von dem aus Heerscharen der Dämonen ihren Feldzug antraten gegen alles, was anders war als sie.


				In diesen Zeiten herrschten bittere Not und Elend, hielten Krankheit und Gebrechen Einzug und der Tod reiche Ernte.


				Als die Schreie am lautesten wurden und die Flüche der heimgesuchten Kreaturen selbst vor den Göttern nicht mehr zurückschreckten, geschah, was Seherinnen, Kundige und Hexen prophezeit, was Ungläubige verspottet, aber doch im Grunde ihrer Herzen herbeigesehnt hatten:


				Das Licht sandte seinen Boten, der mit feurigen Lohen die Schwärze aufriß und einen Kampf führte, den zu beschreiben unmöglich, dessen wirkliche Tragweite zu begreifen nur wenigen vergönnt war.


				Ein Bogen wuchs auf zum Zeichen erster Siege, daß selbst jene es erkannten, die den Mut verloren hatten und sich von den Wogen des Schicksals treiben ließen wie fallende Blätter im Herbstwind. In all seiner Farbenpracht reckte er sich stolz der Sonne entgegen, die zum erstenmal wieder durch die Wolken brach.


				Fortan hieß der Regenbogen das Symbol wiederkehrenden Lebens. Und als jener, den der Bote des Lichts geschaffen, nach langer Zeit in sich zusammenfiel, vereinten seine verwehenden Reste sich am Nebel der Welt zu einem mächtigen Dom, dessen Farbenspiel eine neue Verheißung genannt wurde, und der Bestand haben sollte bis ans Ende aller Zeit… 


				So geschehen vor Menschengedenken und fortlebend in vielen Überlieferungen.
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				Duell am Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen.


				Inzwischen ist Mythor Fronja, der Ersten Frau von Vanga, nahe - doch auch Mythors Verderben ist nahe, in Gestalt der Amazone Burra, die seinen Kopf will. Mit ihr kommt es zum Kampf - zum DUELL AM HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Burra, und Mythor - Die Amazone und der Sohn des Kometen im Duell.


				Zaem - Die Zaubermutter will Mythors Tod.


				Scida, Gerrek und Lankohr - Sie suchen Mythor zu helfen.


				Heeva - Eine Aasin, die sich in Lankohr verliebt hat.
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				Gorma fühlte sich von unsichtbaren Kräften angehoben, bevor sie den Vierarmigen erreichte. Ein seltsamer Schimmer hüllte sie ein, und dann war da eine grenzenlose Finsternis.


				Als sie erwachte, wälzte sie sich blitzschnell herum und sprang auf die Beine, die Schwerter überkreuzt von sich gestreckt und bereit zu kämpfen. Aber ihre Umgebung hatte sich völlig verändert.


				Es fiel schwer, sich zurechtzufinden. Gorma wußte in diesen Augenblicken nicht zu sagen, ob sie wachte oder träumte. Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Kriegerin, die keine fünf Schwertlängen von ihr entfernt zusammengekrümmt auf dem Marmorboden kauerte.


				Die Erinnerung an einen bösen Alpdruck brach auf und hieß Gorma, hinzugehen und der Amazone aufzuhelfen. Jedoch wurde sie angerufen, bevor sie dies tun konnte. Gudun stand so unvermittelt vor ihr, als habe sie sich im Schutz der Unsichtbarkeit genähert.


				»Woher kommst du?« war Gorma begierig zu wissen.


				Eine umfassende Bewegung antwortete ihr.


				»Von überall oder nirgendwo. Eben glaubte ich, mich in den Gewölben des Hexensterns zu befinden…«


				Gorma zögerte. Furcht sprach aus ihrem Blick.


				»Wir gingen zusammen und verloren uns, weil es so bestimmt war. Ich beginne zu verstehen, wie groß unsere Ohnmacht wirklich ist. Sieh mich an, Gudun, sieh mich genau an, und sage mir, was du siehst.«


				»Nichts anderes als bislang,«


				»Bin ich nicht gealtert?«


				»Einige Tage vielleicht. Meiner Seel, wer vermag das zu erkennen? Jeder Kampf läßt uns älter werden.«


				Aufatmend bückte Gorma sich über die Kriegerin, in der sie Herge vermutete. Ihre Hoffnungen wurden jäh enttäuscht. Herge schien selbst jetzt noch zu altern. Ein Zittern durchlief den ausgemergelten Körper, als die Kriegerin die Augen aufschlug. Es dauerte lange, bis sie Erkennen zeigte.


				Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Sie streckte Gorma die Hand entgegen, die diese ohne Zögern ergriff.


				»Er - ist tot.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem nickte Gorma.


				»Ja«, sagte sie. »Die Magie von Zaubermüttern hat uns gerettet.«


				In Herges Augen trat ein seltsamer Schimmer, ein entrückter Ausdruck, als schicke sie sich an, diese Welt zu verlassen. Gorma faßte sie unter den Achseln und half ihr hoch.


				»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Herge, nicht nach allem, was geschehen ist. Schließlich willst du dabei sein, wenn wir die Lichtinsel erobern. Zaem wird dir helfen.«


				Ein trockener Husten schüttelte die greise Kriegerin.


				»Es - ist - schade«, brachte sie stockend hervor, »daß alles vergehen muß. Aber wir mußten lange warten, viel zu lange.«


				Als Gorma ihr in die Augen blickte, waren diese matt und leblos. Gleichzeitig begann das Gewicht in ihren Armen zu schwinden. Herge verging auf eine Weise, wie nur Magie es vollbringen konnte. Dennoch sprang Gorma nicht entsetzt zurück, sondern ließ den Leichnam sanft zu Boden gleiten, wo er sich vollends auflöste. Ein böiger Windstoß wirbelte den verbleibenden feinen Staub auf und verwehte ihn in alle Himmelsrichtungen.


				»War sie noch eine von uns?« murmelte Gudun betroffen. »Oder hatten die Seelen längst verblichener Kriegerinnen von ihr Besitz ergriffen?«


				Gorma erwiderte nichts. Auch die Verkrustungen auf ihrer Rüstung waren verschwunden.


				*


				»Sei still! Ich kann es nicht mehr hören.« Schrill und aufgeregt klang die Stimme. Sie gehörte zu einem knapp vier Fuß großen, durchaus menschlichen Geschöpf von der Statur eines gerade zehn Lenze zählenden Knaben, mit blasser, olivgrüner Hautfarbe und schütterem, blondem Haarflaum.


				»Du wirst dich erinnern, Lankohr. Oder gefällt es dir, in die Umnachtung zu fliehen?« Die solches sagte, war eine Amazone der Zaem, gezeichnet von einem zwölfzackigen Stern in der linken Handfläche, der sie als Todgeweihte auswies.


				»Niemand darf mich für verrückt halten«, brauste Lankohr auf. »Niemand, hörst du.« Indem er ein Bein anzog und beide Hände unter dem Knie verschränkte, begann er auf dem anderen herumzuhüpfen. Seine eigenen Worte strafte er damit Lügen.


				Der Aase, Tertish und Mythor, der Sohn des Kometen, waren mit dem Strom von Zaems Kriegerinnen in den Regenbogendom eingedrungen, hatten aber die erstbeste sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihrer eigenen Wege zu gehen. Dies vor allem auf Lankohrs Anraten, der meinte, man könne von hier aus wesentlich leichter in Zahdas Einflußbereich gelangen und mit der Zaubermutter in Verbindung treten.


				Leider war sein Verhalten immer seltsamer geworden. Er zeigte sich gereizt, schien im einen Moment vor seinem eigenen Schatten Angst zu empfinden, sogar Panik, und entwickelte im nächsten eine Gleichgültigkeit, daß selbst ein Heer von Dämonen ihn nicht hätte aus der Ruhe bringen können. Kurz, er war unausstehlich. Und er gab sich alle Mühe, diesen Eindruck in seinen Begleitern zu vertiefen.


				Noch hielten sie sich im äußersten Farbkreis des Domes auf. Mythor beobachtete die träge dahintreibenden Lichtschleier, die wie sanfte Wogen waren in einem unwirklichen Ozean. Er spürte, daß von ihnen etwas Beunruhigendes ausging. Aber es fiel ihm leicht, diesen Einfluß abzuwehren, der nicht bösartig war, sondern eher in der Lage zu sein schien, seine innersten Gefühle nach außen zu kehren.


				Tertish erging es ähnlich. Ihr Mienenspiel ließ Melancholie erkennen.


				»Es sind die Farben«, meinte sie, »die uns allen zu schaffen machen. Wir sollten zusehen, daß wir aus diesem Bereich verschwinden.«


				Aber wohin?


				Was kam dann?


				Wenn die Reihenfolge des Regenbogens eingehalten wurde, so wie Mythor sie auf den Gewändern der Zaubermütter Zaem und Zahda gesehen hatte, wobei gerade die helleren, freundlicheren Farben bei Zahda überwogen, würde der nächste Kreis angefangen vom dunklen Grün üppig wuchernder Pflanzen bis hin zum zarten Ton junger Triebe etliche Abstufungen enthalten.


				Grün - das war die Hoffnung!


				Besaß jede der Farben ihre eigene Bedeutung? Mythor zweifelte nicht daran.


				Das Violett um sie her verursachte unbewußte Ängste. Blau würde schon weitaus beruhigender wirken.


				»Wir müssen weiter«, stellte der Sohn des Kometen fest:


				»Zu Zahda«, kicherte Lankohr. »Und zu Fronja.«


				Mythor vertrat ihm den Weg, ergriff ihn an den Schultern und zwang ihn, aufzusehen. Der Aase blinzelte unruhig.


				»Was weißt du von Fronja? Wo finde ich sie?«


				»… die Tochter des Kometen, die Erste Frau von Vanga, deren Träume Prophezeiungen sind…« Lankohr verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen.


				»Heraus mit der Sprache. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Ich weiß nichts.« Der Aase wollte sich aus Mythors Griff winden, mühte sich aber vergeblich ab. Erst als ihm der Schweiß auf die Stirn trat, hielt er inne. »Ich weiß nicht einmal, daß ich nichts weiß. Schön, nicht?«


				»Er redet wirr«, bemerkte Tertish. »Zaems Verhör scheint ihm weitaus mehr geschadet zu haben, als es anfangs den Anschein hatte.«


				»Zaem«, kreischte der Aase.


				»Was hast du ihr verraten?« wollte Mythor wissen.


				»Ich…«, stotterte Lankohr. »Ich habe…«


				Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob der Sohn des Kometen ihn hoch, packte ihn mit beiden Händen an den Füßen und ließ ihn so kopfüber baumeln. Dem Aasen schoß das Blut ins Gesicht, wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft und begann gleichzeitig herzerweichend zu jammern.


				»Laß mich sofort runter, du unmöglicher Kerl. Ich werde dir Ohren anhexen, größer als bei einem Esel.«


				»Erst sagst du mir, was ich wissen will.«


				»Du Quälgeist. Zaem hat alles erfahren - ja, daran erinnere ich mich wieder. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Na also«, nickte Mythor. »Weshalb nicht gleich so. Was hast du alles ausgeplaudert?«


				»Ich - äh - ich weiß nicht…«


				»Dein Erinnerungsvermögen war vor einiger Zeit wesentlich besser.«


				»Dafür kann ich nichts.«


				»Und ich kann dich noch lange kopfüber halten. Du bist leicht genug.«


				»Bitte, tu mir das nicht an. Das Blut rauscht mir schon in den Ohren wie ein tosender Wasserfall.«


				Kurz entschlossen stellte Mythor den Aasen wieder auf die Beine. Der stieß einen tiefen Seufzer aus.


				»Ich muß zu Fronja gelangen«, drängte der Sohn des Kometen weiter. »Und das auf möglichst schnellem Weg.«


				»Du glaubst, daß ich auch die Verhältnisse im Regenbogendom vergessen habe«, bemerkte Lankohr gekränkt. »Aber da irrst du.«


				»Beweise es.«


				»Wir sollten uns entlang des Dunklen Kreises zu Zahdas Zugang begeben.«


				»Einen zweiten Weg gibt es nicht?«


				»O doch, viele sogar. Nur bergen sie größte Gefahren.«


				»Ich denke, dies ist ein Ort der Weißen Magie.«


				»Ist es auch«, nickte der Aase. »Leider kann man sich darin hoffnungslos verirren.«


				»Dann brauchen wir einen Führer.« Teilnahmslos stand Tertish da, mit beiden Händen auf ihr Seelenschwert gestützt, dessen Spitze deutlich sichtbar in den Untergrund eindrang. Das war keine Erde, auch kein Gestein, jedenfalls keines, das anderswo vorkam. Vielmehr schien es sich um gefestigtes Licht zu handeln wie das des Domes, der sich hoch über den Köpfen der Menschen aufwölbte.


				»Nehmt mich«, schlug Lankohr vor.


				*


				Mit der Zeit gewöhnte Mythor sich an die Ausstrahlung der Farben. Auch Tertish schien dem Punkt fern, da sie bedrückt reagierte oder gar Angst empfand.


				Man kam nur langsam voran, weil Lankohr immer wieder stehenblieb und irgendwelche magischen Formeln murmelte, die mehr an Scharlatanerie als an wirkliche Zauberei erinnerten. Rechter Hand, höchstens zwanzig Schritte entfernt, ging das Violett des ersten Kreises fast unmerklich in ein dunkles Blau über. Und weit im Hintergrund schimmerte es verhalten grün.


				Hin und wieder drangen aus der Ferne Stimmen bis hierher, manchmal auch Waffengeklirr. Zweifellos waren es die Amazonen der Zaem, die jeden Widerstand schon im Keim erstickten.


				Je weiter man kam, desto unwirklicher wurde die Umgebung. Träge dahintreibende Farbschleier erweckten die Illusion, daß der Boden sich bewegte. Sicher war dies eine von vielen Erscheinungen, die ungebetene Eindringlinge verwirren sollten. Es bedurfte einiger Willenskraft, sich dagegen zu behaupten, und anfangs fühlte Mythor sich wie nach dem hastigen Genuß etlicher Becher starken Weines. Dennoch gewöhnte er sich sehr schnell daran. Tertish zeigte sich ebenfalls nahezu unbeeindruckt, während einige Kriegerinnen, denen man begegnete, mehr oder minder unfähig waren, sich zurechtzufinden.


				Kaum kniehohe Mauern säumten den Weg, von seltsamen Pflanzen überwuchert, die vor jeder Berührung zurückschreckten. Zart wie hauchdünne Gräser waren sie und trugen doch üppige, flammende Blüten, deren Farben denen der Umgebung angepaßt waren.


				Mythor fühlte sich an den Zaubergarten der Ambe erinnert. Eine Ausstrahlung des Friedens drang aus der Tiefe des Domes zu ihm.


				Doch jäh wurde er aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Die Kriegerinnen Zaems kannten solche Gefühle nicht. Ihr Ziel war es, zu erobern.


				Mit gezückten Klingen stürmten sie über die Mauern, achteten nicht auf die Blumen, die unter ihren Tritten vergingen. Ihre Gesichter glänzten vom Schweiß, ihre Augen waren schwarz gerändert und blutunterlaufen, ihre Züge voll Verbitterung.


				Sie starrten Tertish an und Lankohr, und flüchtig kreuzten ihre Blicke sich mit denen Mythors, nur erkannten sie ihn nicht. Er allerdings sah in ihnen die Amazonen, in deren Reihen sie in den Regenbogendom vorgedrungen waren. Sie mußten im Kreis gelaufen sein, denn er hatte sie längst weit entfernt gewähnt.


				Auf gewisse Weise wirkten diese Kriegerinnen schwerfällig. Ihre Bewegungen waren keineswegs mehr geschmeidig. Wenn sie die Schwerter hoben, geschah es auf eine Art, daß jeder gorganische Jüngling gegen sie hätte bestehen können. Ihren Kampfwillen, der sie bislang auszeichnete, schienen sie zumindest vorübergehend verloren zu haben.


				Bevor Mythor es verhindern konnte, trat Tertish vor die Amazonen hin und brüllte sie an:


				»Seid ihr Sklavinnen, daß ihr euch derart gehen laßt; habt ihr vergessen, was eure Aufgabe ist?«


				Einige von ihnen hielten flüchtig inne, zögernd, um sich schließlich aber ganz abzuwenden. Tertish hastete hinter ihnen her, stieß sie wütend zur Seite. Mehrere Schwerthiebe parierte sie mühelos und prellte den Angreiferinnen die Klingen aus den Händen.


				Nachdem sie sich für eine Weile von Panik hatte beherrschen lassen, sah sie ein, daß ihr Handeln sinnlos war. Sie erkannte, daß die Kriegerinnen ebenso wie sie selbst beeinflußt wurden. Es war ein inneres Aufbegehren- und gleichzeitig ein Sichtreiben-Lassen in den stürmischen Wogen des Schicksals. Und ohne daß sie sagen konnte woher, wußte sie, daß aller Verhalten sich ändern würde, sobald man in andere Bereiche des Domes gelangte.


				Lankohr kicherte wieder. Während Mythor sich seiner annahm, zog Tertish unbemerkt eine der Kriegerinnen zu sich heran.


				»Ich suche Burra«, zischte sie. »Hast du sie gesehen?«


				»Ich… glaube nicht.«


				»Wenn du ihr begegnest, sage ihr, daß Tertish dich gefragt hat. Sage ihr auch, daß ich nicht allein bin. Unser Weg führt zu Zahdas Zacke.«


				»Zahda? Du wirst nicht…« Jäh schwang die Amazone ihr Schwert von unten herauf. Aber Tertish handelte instinktiv und wich dem tödlichen Stoß aus. Sie fühlte sich matt wie nach einem heftigen Kampf, dennoch gelang es ihr, der Angreiferin die Waffe zu entreißen.


				Erst jetzt wurde Tertish sich ihrer eigenen Schwäche richtig bewußt. Die ganze Zeit über hatte sie sich davor verschlossen, hatte geglaubt, es würde vorübergehen - in Wirklichkeit war nichts besser geworden.


				»Weiter«, stöhnte sie. »Hier halte ich es nicht mehr aus.«


				*


				Von einer unerklärlichen Unrast getrieben, drangen Gudun und Gorma tiefer in den Regenbogendom ein. Nach einer Weile umfing sie ein dunkles Grün, das beruhigend wirkte.


				»Weshalb tragen wir die Schwerter in den Händen, als müßten wir uns jeden Augenblick unserer Haut wehren?« bemerkte Gudun irritiert.


				»Ich weiß nicht.« Gorma zuckte mit den Schultern.


				»Niemand wird uns hier, im Herzen Vangas, angreifen.«


				Vor ihnen, keine hundert Schritte entfernt, wurde ein Wald aus riesigen Kristallen sichtbar. In glitzernder Farbenpracht wuchsen sie aus dem Boden und reckten sich dem Regenbogen entgegen. Zwanzig, dreißig Schritt hoch, mächtige Säulen, die zwei Kriegerinnen nicht umfassen konnten. Manche von ihnen waren durchsichtig wie Glas, andere wirkten wie die unbewegte Oberfläche eines tiefen Sees und warfen das Licht, das sie traf, nach vielen Seiten zurück. Ein Funkeln und Gleißen umgab sie, das tausendmal schöner war als das am nächtlichen Firmament ausgestreute Band der Sterne.


				Davon unwiderstehlich angezogen, näherten sich die beiden Frauen. Mit der flachen Hand strich Gudun über den ersten der Kristalle hinweg. Seine Oberfläche, war glatt und fühlte sich warm an. Bunte Schlieren zogen dahin, vereinten und trennten sich, um schließlich erstarrend zu verblassen und einem Antlitz Platz zu machen, das Gudun nur zu gut kannte: Burra. Die verfärbte Narbe quer über deren Nasenwurzel und das gespaltene Kinn waren deutlich zu erkennen.


				Die Heerführerin Zaems schien ihre Gefährtinnen ebenfalls zu sehen. Sie lächelte. Fast gleichzeitig aber verblaßte ihr Abbild.


				Aus der Höhe ertönten seltsame Geräusche, die sich anhörten, als rissen hintereinander sämtliche Saiten einer Laute. Gudun mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um erkennen zu können, was geschah. Haarfeine Risse durchzogen den Kristall. Während sie sich rasend schnell ausweiteten, entstand das schrille Klingen. Schon lösten sich die ersten großen Bruchstücke.


				Obwohl sie wußte, daß sie es niemals schaffen würde, suchte Gudun ihr Heil in der Flucht. Aber da stand Gorma wieder neben ihr und zog sie weiter zwischen die einzelnen Kristalle hinein. Hier waren sie einigermaßen sicher vor dem Erschlagenwerden, nicht jedoch vor herumfliegenden Splittern.


				Der Boden erzitterte. Einige Säulen schwankten und begannen zu kippen, neigten sich unendlich langsam, während die Amazonen, ihres trügerischen Schutzes beraubt, abwehrend die Arme hochrissen.


				Unmittelbar vor Gorma zerbarst ein gut doppelt körpergroßes Bruchstück. Im selben Augenblick löste es sich auf, verschwand als habe es nie existiert. Und mit ihm das ganze bizarre Gebirge, diese Kristalle voll Licht und Farben.


				»Habt ihr Mythor gesehen?«


				Die Stimme, die urplötzlich ertönte, ließ Gudun herumwirbeln. Das


				Erstaunen war ihr deutlich anzumerken.


				»Burra«, stieß sie hastig hervor.


				»Wir wissen nicht, wo er sich befindet«, sagte Gorma. »Möglich, daß er ebenfalls in den Dom eingedrungen ist.«


				»Ich muß ihn finden, bevor Zaem von seiner Anwesenheit erfährt. Die Gefahr wird immer größer.«


				»Keine von uns sah dich kommen.«


				»Ich betrat eines der einundzwanzig Häuser und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer unserer Mutter.« Burra wirkte nachdenklich. »Ich gelangte in dem Augenblick hierher, als die Räume einander berührten.«


				»Wir vermuteten dich in der Nähe der Zaubermutter.«


				Burra nickte kurz.


				»Sie befahl mir, an der Eroberung des Regenbogendoms teilzuhaben. Doch zunächst muß ich des Mannes habhaft werden.«


				»Du wirst mit ihm kämpfen«, stellte Gudun fest.


				»Und ihn besiegen, ja. Haltet die Augen offen, und wenn ihr Mythor findet, bringt ihn zu Vangas Schoß, dem Haus mit Asylrecht. Jede Maid wird euch den Weg dorthin weisen können; auch Lankohr muß ihn kennen.«


				*


				Der Sohn des Kometen lebte im Widerstreit seiner Gefühle. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm er seine Umgebung wahr, die seltsam schien und fremd. Er wußte, daß dies nicht seine eigenen Empfindungen waren, doch fiel es schwer, sich dagegen zur Wehr zu setzen, sich vor dem zu verschließen, was von außen her auf ihn eindrang.


				Zögernd nur schritt er aus. Daß es Tertish und Lankohr kaum anders erging, war ihm keine Genugtuung, eher mochte dies Anlaß zu ernsthafter Sorge sein. Denn er mußte zu Fronja gelangen, bevor die Zaubermutter Zaem ihr Vorhaben wahrmachen und die Welt von ihr und der vermeintlichen Bedrohung befreien konnte.


				Mythor empfand Furcht, die ihn in seinen Entscheidungen beeinflußte. Kam er zu spät?


				Ohne es zu bemerken, schritt er schneller aus. Das Lichterspiel wechselte rasch zu einem dunklen Blau, das sich wie ein wolkenloser Himmel über ihm erstreckte. Halbkreisförmig angelegte Stufen führten zu einem weitläufigen Bauwerk hinauf. Mythor schritt sie empor, bis er in eine zwölfeckige Halle gelangte, deren Baumaterial makellos weißer Marmor war. Ein nahezu freitragendes Rund zog sich hoch über ihm dahin. Der Aufgang dorthin lag in der entgegengesetzten Ecke der Halle, und als Mythor in die Höhe blickte, fühlte er, daß sein Blut in Wallung geriet.


				»Fronja!« war er versucht zu rufen, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er blieb stumm, während sein Blick die Schönheit maß, die sich ihm darbot. Dagegen verblaßte selbst seine Erinnerung an das Pergament mit dem Bildnis der Tochter des Kometen, das er von Nottr erhalten hatte, aber längst nicht mehr sein eigen nannte. Seither brannte die Sehnsucht in seinem Herzen.


				Mythors Blick fand Erwiderung. Nicht allein das Antlitz, auch der Körper der jungen Frau war von unvergleichlicher, betörender Schönheit. Verführerisch strich sie ihr Haar von der Farbe reifen Sommerweizens über die Schulter zurück. Das lange, fast durchscheinende weiße Kleid, das sie trug, offenbarte bei dieser Bewegung weit mehr, als es eigentlich verhüllte.


				Dann huschte das zauberhafte Geschöpf die Stufen hinab, um mit einem hell klingenden Lachen zu verschwinden.


				»Bleib!« wollte Mythor sie auffordern, aber in diesem Augenblick spürte er die Macht der Magie deutlicher denn je. Wenn er die Augen schloß, glaubte er zu vergessen, wo er sich befand. Dann fühlte er sich um zwei Jahre seines Lebens zurückversetzt, in ein Land, das Gorgan genannt wurde, und wo er, ohne dies anfänglich zu verstehen, das Rüstzeug erhalten hatte, das ihn reifer und verständiger gemacht hatte. Sieben Stationen waren es gewesen, die nun noch einmal an ihm vorüberzogen.


				Wieder vernahm er das Stampfen und Brüllen der dämonisierten Yarls, die sich am Ende eines langen Weges in das Meer der Spinnen stürzten… Wohltuend war dagegen die Ruhe hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort vernahm er zum erstenmal wirklich von der ihm zugedachten Bestimmung.


				Man nannte ihn den Sohn des Kometen…


				Die Stimmung, die ihn jetzt umfing, war vertraut. In den sieben Fixpunkten des Lichtboten hatte er ähnlich empfunden. Auf gewisse Weise schien dieses Gefühl zeitlos, es verdrängte Traurigkeit und alle düsteren Gedanken, vermittelte Kraft, wo Schwäche sich auszubreiten begann, und gab Zuversicht, sobald die Hoffnung schwand.


				»Worauf wartest du?«


				Jäh wurde Mythor aufgeschreckt, als Lankohr heftig an seinem Beinkleid zog. Der Zustand des Aasen hatte sich rasch gebessert, seit der violette Kreis hinter ihnen lag. Aber nach wie vor vermochte er sich nicht an das zu erinnern, was er der Zaubermutter verraten hatte, als sei sein Gedächtnis von ihr ausgelöscht worden.


				Mythor wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem forschenden Blick.


				»Mir war eben, als streiften mich die Geister der Vergangenheit«, sagte er. Tertish sah ihn verwundert und ein wenig spöttisch zugleich an, Lankohr schüttelte heftig den Kopf.


				»Du mußt geträumt haben, Freund. Die Mumien der ehemaligen Zaubermütter und ihre Geister ruhen in den Palästen auf den Zacken des Hexensterns. Hier ist ausschließlich Fronjas Reich und das des Hexenrats.«


				»Hast du sie gesehen?« Mythor streckte seine Rechte aus und zeigte zur mehr als vierzig Schritte entfernten Treppe hinüber.


				»Eine Maid, eine der Jungfrauen, die sich wie Fronja kleiden und im Lauf der Zeit sogar ihr Aussehen annehmen«, sagte Lankohr. »Sie sind nur Dienerinnen ohne jede magische Begabung, dazu da, die Erste Frau Vangas zu erfreuen und zu unterhalten.«


				»Dann ist Fronja in der Nähe?«


				»Ich weiß es nicht.« Lankohr breitete die Arme aus, als wolle er um Vergebung heischen.


				»Unser kleiner grünhäutiger Begleiter läßt sich nicht übertölpeln«, stellte Tertish fest. »Er ist gerissener, als du denkst.«


				»Ich sage die Wahrheit«, brauste Lankohr auf. »Es liegt mir fern, ein falsches Spiel zu treiben.«


				»Dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dort hinaufsteige. Ich würde es mir niemals verzeihen, Wichtiges übersehen zu haben.« Mythor schickte sich an, die Halle mit schnellen Schritten zu durchqueren. Tertish und der Aase folgten ihm.


				Während er die Treppe emporeilte, sah er zwei Maiden hinter der Brüstung stehen. Als er das Rund betrat, waren sie spurlos verschwunden. Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit, in dem er sich zu Tertish umwandte, hatte genügt, sie seinem Zugriff zu entziehen. Dabei gab es dort, wo sie gewesen, nur feste Mauern. Flüchtig glaubte der Sohn des Kometen, die schemenhaften Umrisse eines kleinen Bauwerks und weiterer Treppen zu erkennen, doch war dieser Eindruck viel zu vage, als daß er hätte Wirklichkeit sein können.


				»Die Maiden gingen den Weg, dessen sich auch die Zaubermütter bedienen«, sagte Lankohr, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


				»Welchen Weg?«


				»Ein Schritt genügt ihnen, um von einem Zimmer ins andere zu gelangen, obwohl diese weit auseinander liegen. Im Regenbogendom wohnt die Magie in jedem Stein, und du müßtest sie spüren, wenn du der Sohn des Kometen bist. Ohne den Schutz einer Zaubermutter ist es normalerweise schwer, hier einzudringen. Leider haben die Zeiten sich geändert, Zaems Amazonen tragen Verwirrung in diese Insel der Ruhe und des Friedens.«


				Während er dem Aasen zuhörte, war Mythor an den Rand der Brüstung getreten und blickte in die Tiefe. Von hier aus bot sich ihm die Halle gänzlich anders dar; keineswegs in makelloser Reinheit, sondern von Mustern durchzogen, die sich erst nach und nach aus einem sinnverwirrenden Farbenspiel herauskristallisierten.


				Der Sohn des Kometen kannte das Zeichen, das sich ihm plötzlich darbot. Eine doppelte Wellenlinie, wie er sie schon einmal gesehen hatte, und zwar auf dem Orakel-Leder, das er in Theran erhielt. Sie, so hatte er damals geglaubt, sollte auf die Wasserfälle von Cythor hinweisen.


				Daß er ausgerechnet hier, im äußersten Süden Vangas, auf dasselbe Symbol stieß, irritierte ihn. Gleichzeitig wurde er noch nachdenklicher, als er dies ohnehin schon war. Eine innere Unruhe breitete sich in ihm aus, ganz anders als die zunächst durchlebte Anspannung.


				Mythors Blick schweifte ab, glitt zum Rund des Domes hinauf.


				Blau - das war die Farbe der Ruhe, der Zufriedenheit, der geistigen Sammlung. Ohne diese Eigenschaften kam man nicht weit, würde höchstens als Gaukler oder gar Bettler in den Gassen einer der schmutzigen Hafenstädte landen.


				»Dies ist das Haus des Beginns«, sagte Lankohr. »Jedes der einundzwanzig Häuser trägt einen eigenen Namen.«


				Mythor nickte flüchtig.


				Besaß der gefestigte Regenbogen rings um den Nabel der Welt eine tiefere Bedeutung, als es anfangs schien? Er war bereit, das zu glauben. Demnach wurde jeder, der bis zum Mittelpunkt des Domes vordringen wollte, mit sämtlichen Gefühlen konfrontiert, die ein Mensch hervorzubringen imstande war. Vielleicht sollte es eine Art der Läuterung sein, an deren Ende erst Fronja wartete, die Erste Frau Vangas.


				Und erinnerte nicht auch das an den tieferen Sinn der sieben Fixpunkte des Lichtboten?


				Aber weshalb die Zahl einundzwanzig? Das Orakel-Leder hatte insgesamt acht Symbole getragen, von denen zwei, nämlich das Fünfeck und der Doppelbogen, auch auf dem Gläsernen Schwert Alton zu finden waren.


				»Nenne mir die Namen der anderen Häuser«, forderte Mythor den Aasen auf. Lankohr zuckte kurz zusammen.


				»Wir werden etliche durchqueren, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte er. »Es heißt, daß man niemals alle in einem Atemzug nennen soll.«


				»Wenigstens einige, Lankohr.«


				»Nun, es gibt ein Haus der Liebe, der Magie, eines des Friedens, der Vollendung und der Tiere.«


				»Worauf willst du hinaus, Mythor?« Tertish ergriff ihn am rechten Oberarm und zwang ihn, sie anzusehen. »Inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, wann es angebracht ist, deine Aufmerksamkeit zu teilen.«


				Eine Antwort darauf sollte sie nicht erhalten, denn Kriegerinnen stürmten die Treppe herauf. »Im Namen Zaems«, brüllten sie und schwangen ihre Schwerter, wohl um sich selbst ihre Stärke zu beweisen. Mancher von ihnen war das Zögern anzumerken, und nur wenige mochten die Einflüsse des äußersten Kreises schon zur Gänze überwunden zu haben. Lankohr tat gut daran, sich zwischen Mythors Beinen zu verbergen.


				Die erste der Kriegerinnen blieb stehen und stieß Tertish mit der Spitze ihres Seelenschwertes an.


				»Du hast Gefangene gemacht. Weshalb?«


				»Burra will sie sehen«, sagte Tertish, ohne zu zögern. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«


				»Ich hörte davon, daß sie bei Zaem ist.«


				»Dann werde ich warten.«


				»Du weißt nicht, was du versäumst. Wir haben noch einen langen Tag vor uns, aber bald wird der ganze Hexenstern uns gehören.«


				»Erkennst du den Unterschied zwischen Tag und Nacht?« Tertish vollführte eine ausschweifende Bewegung. »Von hier sieht man keine Sonne, wie auch der Lauf der Gestirne verborgen bleibt. Mehr Zeit mag vergehen, als du denkst.«


				»Um so besser. Wir sind gewohnt, bis zur Erschöpfung zu kämpfen. Wir tun es für Zaem, deren Macht endlich offenbar wird.«
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				6.


				Als Mythor wieder zu sich kam, war er allein.


				Eine bedrückende Stille umgab ihn.


				Er lag auf steinernem Boden und blickte geradewegs hinauf in ein düsteres Rot, das in dichten Schwaden dahintrieb. Zu beiden Seiten gewahrte er dicke, runde Marmorsäulen, deren Abschlüsse sich seinem Blick entzogen.


				Ein stechender Schmerz in seiner rechten Schläfe ließ ihn zusammenzucken. Als er mit den Fingern vorsichtig darüber hinweg tastete, fühlte er geronnenes Blut.


				Ächzend richtete er sich halb auf. Er wußte nicht, wo er war, stellte aber erleichtert fest, daß die Kriegerinnen ihm sein Schwert gelassen hatten. Es steckte in der ledernen Scheide.


				Nichts durchbrach die Stille außer seinen hastigen Atemzügen.


				Nichts…?


				Der Sohn des Kometen vernahm Geräusche in unmittelbarer Nähe. Langsam umschloß er den Knauf des Gläsernen Schwertes. Jeder Muskel seines Körpers war aufs äußerste angespannt.


				Da war es wieder… Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Kleidung, das Reiben metallener Rüstungsteile aneinander.


				Mythor vermochte nicht zu erkennen, woher es kam. Wohl ahnte er, daß hinter einer der Säulen jemand auf ihn lauerte. Mit einem raschen Satz kam er auf die Beine und zog Alton.


				»Burra«, rief er laut aus, »bist du es neuerdings gewohnt, im Hinterhalt zu warten?«


				Breitbeinig stand er da, mit der linken Hand Altons Klinge umfaßt. Noch war er nicht sicher, ob sein Gespür ihn trog.


				»Ich weiß, Kämpferin der Zaem, daß dein Sinn nur danach steht, mich zu besiegen. Aber weshalb verbirgst du dich? Fürchtest du, ein Mann könne deinen Ruhm zunichte machen?« Spöttisch klangen seine Worte und herausfordernd.


				»Burra von Anakrom fürchtet niemanden, Dämonen nicht und schon gar keinen Mann, auch nicht einen, der so ist wie Caeryll.« Hinter der nächsten Säule, keine fünf Schritte von Mythor entfernt, trat sie hervor. »Nun sind wir unter uns. Bringen wir zu Ende, was verheißungsvoll begonnen hat.«


				Die Scheiden beider Schwerter hielt sie in Händen. Indem sie diese hochwarf, zog sie blitzschnell ihre Klingen: Dämon, das etwas längere Seelenschwert, und jenes, das bis heute noch keinen Namen trug.


				Mit ungestümer Wildheit drang Burra auf den Sohn des Kometen ein. Diesmal verzichtete sie darauf, ebenfalls nur mit einer Waffe zu kämpfen. Sie wirbelte herum wie ein Irrwisch, stieß mehrfach und aus voller Drehung heraus mit Dämon zu und suchte, sobald Mythor ihre Hiebe abwehrte, ihn mit dem kürzeren Schwert entscheidend zu treffen. Aber er war auf der Hut.


				Damals, in Korum, in Burras Gemächern, hätte er einen solchen Angriff nicht überlebt. Inzwischen war er durch eine harte Schule gegangen, hatte gelernt, wie die Amazonen zu kämpfen und die Absichten eines Gegners vorauszuahnen, aus dessen Haltung zu erkennen, ob nur eine Finte ihn erwartete oder tatsächlich ein Hieb, der tödlich sein konnte, wenn er mit voller Wucht traf.


				In rascher Folge prallten die Klingen aufeinander. Noch war es kein Kampf, der Kraft erforderte - eher Geschicklichkeit und ein flinkes Auge.


				Einen tabigata übersprang Mythor. Bevor er allerdings selbst nachsetzen konnte, griff Burra schon von der anderen Seite her an.


				Mit wütenden Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her, Schritt für Schritt, wollte ihn an eine Säule drängen, wo er dann nicht mehr ausweichen konnte. Aber Mythor durchschaute sie, und in dem Augenblick, in dem sie mit beiden Klingen vorprellte, ließ er sich fallen und rollte sich zur Seite hin ab.


				Wieder schlug Burra zu. Sie ließ ihre Klingen jedoch nur kreisen, anstatt sie von oben herab zu führen. So entging der Sohn des Kometen dem zweifellos tödlichen Streich, wenngleich er den schneidenden Luftzug haarscharf über seinem Nacken spürte.


				Im nächsten Augenblick kam er unmittelbar vor Burra hoch. Für die Dauer einiger tiefer Atemzüge starrten sie einander in die Augen. Mythor erkannte, daß Burra mit aller Leidenschaft gegen ihn antrat. Er zweifelte nicht daran, daß es das Rot dieses Kreises war, das ihr Empfinden beeinflußte.


				Mit dem Ellbogen stieß Burra ihn schließlich zurück.


				»Du hast dich gut gehalten«, keuchte sie.


				Mythor versuchte ein Grinsen.


				»Du dich auch«, erwiderte er.


				Er wußte, daß er sie reizen mußte. Keinesfalls durfte sie Zeit finden, überlegt zu handeln, denn an Stärke war sie ihm überlegen. Was sie in vielleicht fünfundzwanzig Jahren erlernt hatte, konnte er niemals in nur einem nachholen.


				Flüchtig bemerkte Mythor etliche Maiden im Hintergrund. Ihr Klagen hatte er wohl die ganze Zeit über vernommen, bisher aber nicht darauf geachtet.


				Jetzt sah er auch die Amazonen, die mit Schwertern und Lanzen hinter den Jungfrauen standen und darüber wachten, daß keine von ihnen entkam. Wahrscheinlich wollten sie vermeiden, daß verschiedene Zaubermütter Wind von dem Zweikampf bekamen und zu seinen Gunsten eingriffen.


				Beidhändig schwang Mythor das Gläserne Schwert und drang auf Burra ein. Die scheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen schwand schnell, ihre Züge verzerrten sich.


				Hart prallten die Waffen aufeinander. Mythor setzte nach, lief aber ins Leere, wagte einen Ausfall, täuschte und setzte zum shantiga an, dem Drachenschlag, den Burra indes abwehren konnte, noch bevor die Klinge hochzuckte.


				Obwohl der Umhang Mythor behinderte, hatte er ihn bis jetzt nicht abgelegt. Nun öffnete er mit einem raschen Griff die Halsspange, zog den Stoff, während er auf die Amazone eindrang, über die Schulter und schleuderte ihn ihr entgegen. Sie fluchte und wollte den Umhang mit der Linken abfangen, benötigte dazu aber Zeit, die ihr Gegner nutzte, in dem er ihr das Herzschwert aus der Hand prellte.


				Burra zuckte zusammen, als Alton auf ihre Rüstung traf. Nach und nach verlor sie das Gefühl ihrer anfänglichen Überlegenheit. Mit nur einem Schwert, das mußte sie einsehen, würde sie Mythor kaum besiegen können. Fast schien es ihr, als gebe seine Klinge ihm Kraft.


				Den nächsten Hieb wehrte sie nicht ab, sondern wich zurück und schlug gleichzeitig nach. Mythor, davon überrascht, taumelte, während sie sich zur Seite warf, wo ihr Herzschwert lag. Aber ehe sie sich bücken konnte, war der Sohn des Kometen heran, und sein Fußtritt ließ die Klinge bis an den Sockel der nächsten Säule rutschen.


				Zum erstenmal empfand sie so etwas wie Furcht.


				»Caeryll!« stöhnte sie.


				Flüchtig schien es Burra, als sei der Mann zurückgekehrt, dessen Spur sich vor langer Zeit in der Schattenzone verlor, der Legende war in Vanga und von dem viele Frauen mit Achtung sprachen. Breitbeinig stand Mythor da, unbeweglich wie ein Fels in der Brandung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, doch seine Augen sprühten Feuer. Weder Haß noch der Wille zu töten lag in ihnen, eher ein Hauch von Trauer und Wehmut.


				Mythors Arm schien niemals zu erlahmen. Es war tatsächlich das Gläserne Schwert, das ihm Kraft gab. Sein Leuchten war so hell wie lange nicht mehr, und sein Klagen glich einer einschmeichelnden Melodie. Wußte das Schwert, was letztlich vom Ausgang dieses Kampfes abhing - nicht nur das Leben seines Besitzers, sondern auch das Fronjas, der Tochter des Kometen? Mit jedem Pulsschlag fühlte Mythor neue Stärke durch seinen Körper rinnen. Sie versetzte ihn in die Lage, diesen Kampf tagelang fortzuführen, ohne irgendwann erschöpft zusammenzubrechen. Während Burras Bewegungen mit der Zeit schwerfälliger wurden, vermochte er die Klinge noch mit derselben Geschicklichkeit zu führen wie zu Anfang.


				Burra fluchte unbeherrscht, als Mythor hinter einer Säule verschwand.


				»Mit welchen Mächten stehst du im Bunde?«


				»Du weißt es, Kriegerin der Zaem.«


				Die Säule war dick genug, um jeden den Blicken des anderen zu entziehen. Für eine Weile kehrte wieder Stille ein, nur unterbrochen vom Klagen der Maiden und den hastigen, sich langsam beruhigenden Atemzügen beider Gegner.


				Mythor mochte von rechts heranschleichen oder von links, Burra war gewappnet. Eine Weile lauschte sie, bis ihr Herzschlag nicht mehr dröhnend in den Schläfen nachhallte. Noch mied der Sohn des Kometen die erneute Konfrontation. Hatte auch ihm der inzwischen länger als eine Stunde währende Zweikampf ärger zugesetzt, als es den Anschein hatte? Nichts erschien Burra wahrscheinlicher als gerade dieser Gedanke. Immerhin war er trotz allem nur ein Mann.


				Sie brauchte ihr namenloses Schwert, um ihn endgültig zu besiegen. Es lag keine fünfzehn Schritte entfernt.


				Bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, zog Burra sich zurück. Aber dann, kurz vor ihrem Ziel, ließ ein trockenes Husten sie zusammenzucken. Der Sohn des Kometen stand hinter ihr, und die Spitze seines Schwertes berührte ihren ungeschützten Nacken.


				Burra begriff, daß er die Zeit genutzt hatte, Deckung hinter einer anderen Säule zu suchen. Und sie war auf diesen plumpen Trick hereingefallen.


				»Ich trachte dir nicht nach dem Leben«, sagte er. »Laß dein Schwert fallen und gewähre mir freies Handeln.«


				»Niemand vermag Fronja zu helfen«, erwiderte sie. »Töte mich, wenn du willst, aber sieh endlich ein, daß Zaems Macht stärker ist.«


				Er zögerte.


				Dieser kurze Augenblick genügte Burra, um beide Ellenbogen nach hinten zu stoßen. Der unerwartete Schlag ließ Mythor nach Atem ringen.


				»Du hast zu früh triumphiert«, bellte Burra, als sie ihr Herzschwert ergriff.


				Der Kampf gewann an Wildheit. Mit roher Kraft, nicht mehr mit der Geschmeidigkeit der geübten Kriegerin, drang die Amazone auf Mythor ein. Ihr Gesicht war verzerrt und glänzte vom Schweiß. Ihr Haarknoten hatte sich halb gelöst, und das lange Haar hing ihr in wirren Strähnen in den Nacken und behinderte sie.


				Die Halle schien riesig in ihren Ausmaßen. Unzählige mächtige Säulen gaben Gelegenheit, kurz zu verschnaufen. Im roten Widerschein glänzten die Schwerter manchmal, als bestünden sie aus glühendem Eisen. Verlockung und Warnung zugleich war dieser Schimmer, gemahnte er doch an das vergossene Blut all jener, die aus nichtigen Gründen ihr Leben gelassen hatten. Nicht gegeneinander galt es anzutreten, sondern Einheit und Verständnis mußten wachsen, um eines Tages gefeit zu sein für die kommende Entscheidungsschlacht gegen das Böse aus der Schattenzone, das sich anschickte, immer größere Teile der Welt zu erobern und mit Tod und Verderben zu überziehen.


				Längst hatte die Amazone einsehen müssen, daß sie in Mythor einen gleichwertigen Gegner gefunden hatte. Seither schwieg sie und focht verbissener als zuvor. Im Grunde ihres Herzens bereitete es ihr sogar Genugtuung, aber sie war zu stolz, dies jemals zuzugeben.


				Einem übereilt geführten shantiga entging der Kometensohn durch einen tareshenu-Sprung. Er fintierte, wechselte mitten im Hieb das Gläserne Schwert von der rechten in die linke Hand und ließ es mit der Breitseite auf Burras Armschienen krachen.


				Sie schüttelte sich nur und griff abermals an. Mythor mußte zurückweichen, stieß gegen eine Säule. Gleichzeitig bemerkte er, daß der Marmor sein Spiegelbild zeigte, wie jenes geschliffene Glas, das er erstmals in Elvinon gesehen hatte. Tatsächlich glaubte er, sich selbst gegenüberzustehen, und Burra schien es keinen Deut anders zu ergehen, denn sie ließ überraschend von ihm ab und attackierte sein Ebenbild, das sich von der Säule löste und langsam, aber unaufhaltsam davonstrebte.


				Augenblicke später verschwand es so spurlos, als habe es nie eine solche Erscheinung gegeben. Burra aber hastete weiter, keuchend und ihre Schwerter schwingend, als kämpfe sie gegen einen Unsichtbaren.


				*


				»Ich wußte es. Bleib und stell dich, oder du wirst ehrlos sterben.«


				Mythor floh vor ihr, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Burra hatte es kommen sehen, denn schließlich war er nur ein Mann. Aber sie war nicht gewillt, ihn entkommen zu lassen. Früher oder später würde Zaem erfahren, daß er noch unter den Lebenden weilte und sie für diesen Verrat zur Rechenschaft ziehen.


				Mythor lief in Richtung des inneren, des hellen Kreises, dessen Farbabstufung von Rosa über Orange bis hin zum Gelb der Sonne reichte. Sein Ziel war wohl die Lichtinsel, und genau das galt es zu verhindern. Er durfte nicht mit Fronja zusammentreffen; was sich daraus ergeben würde, konnte unabsehbare Folgen haben.


				Burra beschleunigte ihre Schritte. Nun erst schien Mythor zu bemerken, wie dicht sie ihm schon auf den Fersen war. Als er sich umwandte, zeichnete sich Erschrecken in seinem Gesicht ab.


				Gleich darauf hatte sie ihn eingeholt, packte ihn im Laufen an der Schulter und wirbelte ihn herum.


				»Kämpfe, du Feigling!«


				Sie riß ihr Herzschwert aus der Scheide, während Mythor abwehrend Alton hob; ihre Klinge drang mühelos durch sein Gläsernes Schwert hindurch und bohrte sich in seine Brust. Ungläubig starrte sie auf die Wunde, die nicht blutete. Mythor schwankte weder, noch schrie er. Er lachte. Und bevor Burra wieder zustoßen konnte, verschwand er, wie leuchtender Nebel.


				Das Gelächter aber blieb, wurde eher noch lauter. Hohn schwang darin mit und Spott…


				Burra begriff, daß sie sich hatte täuschen lassen, daß sie auf den Zauber einer Hexe hereingefallen war. Wütend warf sie sich herum. Niemand durfte erwarten, daß sie klein beigab.


				Eine eisige Hand streifte sie im Nacken und wirbelte ihr loses Haar auf. Dazu erklang das Lachen nun unmittelbar neben ihr. Verachtung drückte sich darin aus, aber auch Ansporn. Zu sehen war niemand - nur zu spüren. Die Nähe vieler. Es war kein schönes Gefühl, eher abstoßend, und es ließ Burra schaudern. Sie drehte sich einmal um sich selbst und führte dabei ihr namenloses Schwert in heftigen Hieben.


				Du bist keine Hexe? Deutlich vernahm sie die Frage, außerdem bemerkte sie ein leichtes Flimmern der Luft, als steige diese erhitzt auf.


				»Wer bist du?«


				I c h … ? I c h … weiß nicht, habe noch keinen Namen. Das Flimmern kam näher. Burra schlug zu. Im gleichen Moment war ihr, als würde ihr Schwertarm abwechselnd in flüssiges Blei und Eiswasser getaucht. Sie schrie.


				Du wolltest mich töten! pochte es in ihrem Schädel. Nimm das als Strafe.


				Burra sank in die Knie. »Nein«, ächzte sie. Ihre Finger lösten sich vom Knauf, und schlagartig schwanden die Schmerzen. Vor ihren Augen wallte eine undurchdringliche Schwärze, aus der heraus Stimmen zu ihr drangen:


				Willst du sie?


				Der Körper ist stark. Aber darin eingeschlossen sein…


				Niemand könnte dir etwas anhaben.


				Trotzdem. Allein der Gedanke mutet abscheulich an. Dieses seltsame Weiche hier… Jemand, der unsichtbar blieb, zwickte Burra in den Handrücken. Ungläubig starrte sie auf die sich bildende Rötung.


				… man nennt es Fleisch, nicht?


				Widerwille erfüllte sie, fast schon Ekel. Beides strömte von außen auf sie ein, und sie vermochte sich nicht davor zu verschließen. Ächzend kam sie auf die Beine. Überall wurde sie gezwickt und gestoßen; wie eine Besessene begann sie um sich zu schlagen, aber ihre Fäuste fanden kein Ziel.


				Tausend verschiedene Fratzen stürzten von allen Seiten her auf sie ein. Sie schrien, kreischten, weinten und lachten, waren im einen Moment dicht vor ihr und im nächsten Dutzende von Schritten entfernt. Burra torkelte zwischen ihnen hindurch, bahnte sich einen Weg wo es keinen gab, suchte Entrinnen aus dem Kreis, in dem sie gefangen war und fand doch keinen Ausweg.


				Nehmt sie, nehmt sie, zögert nicht länger. Alles bleibt euch erspart, und ihr behaltet die Erinnerung an das, was war, verliert sie nicht im Augenblick der Geburt, wenn euer erster Schrei die Mutter erfreut.


				Burra wollte die Stimmen nicht mehr hören. Krampfhaft preßte sie die Hände auf die Ohren, aber das verschaffte ihr kaum Erleichterung.


				Wer von uns will so werden? Keine. Es muß schrecklich sein, in einem engen Körper gefangen zu sein. Wir sollten sie von ihren Qualen erlösen.


				»Nein!« schrie Burra. »Hört auf damit!« Der Irrsinn griff mit gierigen Fängen nach ihr, und sie war unfähig, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


				»Wo bin ich?«


				Du weißt es nicht, kennst nicht das Haus der ungeborenen Hexen, wo Zukunft und Gegenwart gleich sind und Vergangenes nicht existiert?


				Heftig schüttelte Burra den Kopf, bis ihr Haarknoten sich vollends löste.


				Hier, in diesen Mauern aus Licht, treffen sich die Geister aller Hexen Vangas, die irgendwann einmal als Menschen leben werden. Hier sehen wir, was uns erwartet. Es ist nicht schön. Jeder Körper ist nur ein Verlies, das den Geist beengt.


				»Deshalb weigert ihr euch, geboren zu werden? Es gibt viele Hexen, die glücklich sind, in diesem Land zu leben…«


				Sie waren dumm und haben Fehler begangen.


				»Was seid ihr denn ohne Körper? Ein Nichts - könnt nicht kämpfen und…« Etwas hinderte Burra daran, weiterzusprechen. Eisige Schauder liefen ihr über den Rücken. Nie hatte sie von diesem Haus der ungeborenen Hexen gehört, das in Wahrheit ein Tollhaus zu sein schien, in dem verwirrte Geister ihr Unwesen trieben. Nichts war so, wie es sich darbot. Burra sah Mauern, die sich ständig veränderten, die Licht waren und zugleich undurchdringlich.


				Sie achtete nicht mehr auf die Stimmen, die unablässig auf sie einredeten, ihr erst drohten und dann, als sie sich trotzdem nicht beeinflussen ließ, die verlockendsten Versprechungen machten. Da war ein Schimpfen und Zetern, ein Schreien, Flüstern und Toben um sie her, wie ein menschlicher Verstand es sich niemals vorzustellen vermag. Dagegen halfen keine Waffen. Burra taumelte vorwärts, ohne zu wissen, wohin.


				Alles war ein bedrückender Alptraum, der jäh zur Wirklichkeit wurde.


				Irgendwann, es mochte Tag sein oder Nacht, durchbrach sie die äußere Abgrenzung des Hauses. Fast schlagartig herrschte Stille - eine Ruhe, die bedrückender war als alles Vorangegangene.


				Wo sie gerade stand, sank Burra zu Boden und schlug der Länge nach hin. Sie lag noch in derselben verkrümmten Haltung da, als Tertish sie fand.


				*


				»Der Zweikampf ist beendet.«


				Lankohr zuckte zusammen, als er Heevas Stimme vernahm. Schon wollte er aufspringen und das Schwert gegen sie richten, als Gerrek ihm in den Arm fiel.


				»Laß sie erst berichten. Das Klirren der Waffen ist wirklich verstummt.«


				Zögernd hob Lankohr den Kopf und blickte hinüber zu der Säulenhalle, wo sich nichts mehr bewegte. Er lauschte kurz, dann wandte er sich dem Beuteldrachen zu.


				»Wieso sollte ausgerechnet diesem Mädchen gelungen sein, wofür ich keine Lösung fand? Das beweist doch nur, daß sie mit Zaem im Bunde steht.«


				»Du eingebildeter, hochnäsiger Aase«, Heeva stampfte auf ihn zu und stemmte ihre zierlichen Fäuste in die Hüfte. »Immerhin besitze ich die Fähigkeiten einer Hexe des fünften oder sechsten Grades - ganz im Gegensatz zu dir. Vielleicht will es endlich in deinen verfluchten Dickschädel hinein, daß nicht jeder nur auf Eigennutz aus ist. - Leider habe ich mich in dich verliebt, du abscheulicher Kerl.« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. Sie wandte sich um und rannte davon.


				»Da hast du es«, maulte Gerrek. »Mit dir ist eben schwer auszukommen.«


				»Ach was.« Der Aase winkte ab. »Wenn Mythor den Zweikampf überstanden hat, sollten wir uns beeilen.« Er wartete nicht erst, ob Scida Einwände hatte, sondern eilte auf die nächststehenden Säulen zu. Die Amazone und der Beuteldrache folgten ihm bedächtiger.


				Sie fanden den Sohn des Kometen an eine Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen und die Arme um sein Gläsernes Schwert verschränkt.


				»Wo ist Burra?« wollte Lankohr sofort wissen.


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mythor. Er schien den Aasen, Scida und Gerrek schon bemerkt zu haben, bevor sie ihn erreichten. »Eine Hexe oder gar Zaubermutter muß zu meinen Gunsten eingegriffen haben. Burra folgte jedenfalls einem magischen Abbild von mir, und ihre Kriegerinnen, die in diesen Räumen weilten, verschwanden nach ihr.«


				»Keine Hexe«, bemerkte Gerrek vorschnell, »sondern eine Aasin. Ein Mädchen so rein und schön wie der Morgentau auf einer Sonnenblume. Sie hat Lankohr in ihr Herz…«


				»Genug!« kreischte der Aase. »Belästige Mythor nicht mit deinem unnützen Geplapper. Es gibt wahrhaft Dringlicheres. Er muß Zahda aufsuchen, um mit ihrem Beistand Fronja zu retten.«


				»Ja«, stimmte Gerrek zu, »das sollte er außerdem.«


				Scida hingegen schien nachdenklich. Als sie bemerkte, daß auch Mythor zögerte, trat sie zu ihm hin und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


				»Du bist mir wie ein leiblicher Sohn«, sagte sie, »deshalb will ich dich warnen. Wenn dein Ehrenhandel mit Burra erneut aufgeschoben wird, verlierst du dein Gesicht. Was das bedeutet, mag dir bewußt sein.«


				Tief blickte Mythor ihr in die Augen, ehe er antwortete:


				»Darf ich meine Pflicht deshalb vernachlässigen? Es kann um Fronja geschehen sein, wenn ich länger zögere.«


				»Den Deddeth, der sie bedrängt, kannst du allein niemals besiegen«, warf Lankohr ein. »Begib dich zuerst zu Zahda.«


				Mythor stutzte.


				»Weißt du genau, daß es ein Deddeth ist?« Seine Erregung blieb nicht verborgen.


				»Eine Zaubermutter verriet es mir - ich glaube, es zwar Zirri. Ja, allmählich fange ich an, mich wieder zu entsinnen.«


				»Weißt du auch, seit wann…?«


				Lankohr nannte den Mond, an dem das Unheil über die Erste Frau Vangas hereingebrochen war. Mythor nickte erschüttert.


				»Dann muß ich sie retten, denn ich bin schuld, daß der Deddeth über sie kam, ich habe ihm durch ihr Bildnis den Weg gewiesen. Und zweifellos gibt es weitere, gewichtigere Gründe, weshalb ich für Fronja einzutreten habe. Indes werden nur die Zaubermütter diese kennen.«


				Trotz der Gewißheit blieb ein nagendes Unbehagen, das durch Scidas tadelnde, traurige Blicke stete Nahrung fand. Es war schwer, wenn nicht gar unmöglich, die richtige Entscheidung zu treffen.
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				Mir war klar, daß jemand zu meinen Gunsten eingegriffen hatte, wenngleich ich nicht erkennen konnte, wem ich diesen Aufschub verdankte.


				Hatte gar Fronja selbst geholfen? Immerhin waren es ihre Maiden, die sich wie ein Keil zwischen Burra und mich drängten.


				Ich wußte es nicht, aber im Grunde genommen war ich froh über die sich bietende Gelegenheit. Vielleicht konnte ich mein ursprüngliches Vorhaben nun doch noch ausführen und Zaem zuvorkommen.


				Wie im Traum wandelte ich durch Vangas Schoß, wich jäh aufwachsenden Mauern aus blauem Licht aus und folgte eigentlich nur einem Gefühl, das mich leitete. Nach einiger Zeit stand ich unvermittelt im Freien, ohne daß ich den Übergang bewußt wahrgenommen hätte. Als ich mich umwandte, lag das Haus mehr als zehn Körperlängen hinter mir, während unmittelbar vor mir träge dahintreibende Farbschleier die Grenze zum nächsten Kreis ankündigten.


				Die Hoffnung beschleunigte meine Schritte, als ein üppiges, dunkles Grün mich aufnahm. Irgendwie vergaß ich, was mich eben bedrückte. Von der Gewißheit indes, daß alles gut werden würde, ließ ich mich nicht beeinflussen.


				Ich konnte frei atmen. Die Luft war berauschend und trug den Duft honigsüßer Blüten in sich.


				Lauschend blieb ich stehen.


				Erklang nicht von irgendwoher das leise Plätschern eines kleinen Rinnsals?


				Ich hielt mich weiter nach links, wo das Grün heller wurde, zarter, wie mir schien. Tatsächlich stieß ich schon bald auf eine kristallklare Quelle, die meinen Durst stillte und mit deren Wasser ich mich erfrischen konnte. Das kühle Naß war eine Wohltat auf meiner vom Schweiß brennenden und straffen Haut.


				Ringsum wogten saftige Wiesen, die es so weit im Süden, am Nabel der Welt, eigentlich nicht geben durfte. An Ambes Zaubergarten erinnert, fragte ich mich, ob das, was ich hier sah, auch Wirklichkeit war.


				Farbenprächtige Schmetterlinge gaukelten zwischen den Blüten umher. Ich griff nach einem dieser immerhin handtellergroßen Tiere. Im selben Moment verschwand die Erscheinung in einem strahlenden Leuchten. Von da an wußte ich, daß zumindest vieles nur Schein war.


				Empfand ich nicht Gefallen an einer unberührten Landschaft wie dieser? Hätte ich zerklüftete Felsen oder eine Eiswüste gesehen, falls solches in meinen Gedanken lebendig gewesen wäre?


				Nur das Grün war wirklich.


				Ich achtete nicht länger darauf, sondern eilte weiter. Ohne daß ich es zunächst bemerkte, veränderte sich meine Umgebung, nahm die Form eines weitläufigen Tales an. Nach einer Weile entdeckte ich ein stilisiertes Horn, das mir den Weg zu weisen schien.


				Ich schrak zusammen, denn dieses Symbol kannte ich. Es war ebenfalls auf dem Orakel-Leder eingegerbt gewesen und hatte auf das verwunschene Tal hingewiesen, in dem ich Einhorn, Wolf und Falke fand. War dies demnach das Haus der Tiere, eine Parallele, die unzweifelhaft auf Verbindungen zwischen Gorgan und Vanga, zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen, hindeutete?


				Was ich unbewußt all die Zeit über mit mir herumgeschleppt hatte, fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die gegerbte Haut des Siebenschläfers hatte noch ein weiteres Symbol getragen, in dem ich bislang eine Sonne oder zwölf strahlige Windrose zu erkennen glaubte.


				Ausgerechnet die Zahl zwölf, die mir im Süden immer wieder begegnete. Konnte es einen deutlicheren Hinweis auf die zwölf Zaubermütter geben, die mit ihrer Magie über Vanga herrschten? Am Nabel der Welt strebten ihre Einflußbereiche zusammen und überlappten einander im Regenbogendom, der Kreisform besaß. Auf einfachste Weise dargestellt, ergab sich daraus eben jene Form einer Windrose.


				»Fronja«, rief ich halblaut aus, »welche Geheimnisse birgt dein Reich, die mir Schlüssel sein könnten zum Verständnis unserer Bestimmung?«


				Ich erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Lediglich der Klang meiner Stimme hallte wie aus weiter Ferne dumpf zurück.


				Nachdenklich geworden, achtete ich kaum mehr auf meinen Weg. Kriegerinnen der Zaem weilten nicht in der Nähe. Das war zwar seltsam, berührte mich aber kaum. Sie mochten dort sein, wo es noch zu erobern gab. Im Grünkreis jedenfalls herrschte Friede.


				Vor mir dehnte sich eine weite Halle, in der Hunderte kleiner Türmchen standen, jedes etwa zwei Schritte hoch. Der Anblick irritierte mich. Weit im Hintergrund entdeckte ich Fronja-Maiden, die scheinbar ziellos zwischen diesen winzigen Bauwerken umherhuschten.


				Indes handelte es sich nicht um Häuser, sondern vielmehr um Sänften, deren Hauptteil die Türmchen bildeten. Ich erkannte dies, als ich näher kam.


				Schwere, grüne Stoffe verdeckten die Fenster und Türen. Kurz entschlossen schob ich einen dieser Vorhänge beiseite. Ein geräumiges Inneres mit gepolsterten Sitzbänken und ebenfalls mit Stoffen verhängten Wänden bot sich mir dar.


				Ich war überrascht. Welchen Sinn mochten die Sänften haben, wer benutzte sie? Hochgestellte Hexen gar, die Fronja ihre Aufwartung machten? Diese Deutung erschien mir nicht einmal so abwegig, deshalb betrat ich das hölzerne Türmchen.


				Ich mußte nicht lange warten. Indem ich den Vorhang ein wenig raffte, konnte ich die Umgebung beobachten. Vier Maiden huschten heran, bückten sich nach den Tragestangen und nahmen die Sänfte auf.


				Sie strebten dem jenseitigen Ende der Halle zu. Alton quer über den Knien liegend, wartete ich ab. Währenddessen mußte ich an Fronja denken und an das, was mit ihr geschehen sein könnte. Dabei erging ich mich in den absonderlichsten Vermutungen. Wieviel hätte ich dafür gegeben, Zaems Wissen besitzen zu dürfen.


				Über meinen Gedanken hatte ich alles andere vernachlässigt. Als ich wieder zum Fenster hinaussah, bemerkte ich eine seltsame Prozession aus vielen sänftenartigen Türmchen, die von Jungfrauen getragen wurden. Lautlos zogen sie an uns vorüber.


				*


				»Sucht ihn!« brüllte Burra. »Findet ihn und bringt ihn zu mir.« Sie war wütend, und sie ließ ihren Zorn an allen aus, die ihr zufällig über den Weg liefen.


				»Das war eine abgekartete Sache«, behauptete Gorma. »Noch dazu konnten wir nicht eingreifen.«


				»Du meinst, daß Mythor geflohen ist?« Burra schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht glauben, daß er feige ist. Außerdem weiß er, daß ich ihn finden werde, und sollte er selbst über den Rand der Welt hinabklettern.«


				»Mir schien, als hätte ich einen Aasen gesehen, kurz bevor die Maiden sich zwischen euch drängten«, sagte Gudun.


				Tertish horchte auf. »Lankohr?« wollte sie wissen.


				Gudun zuckte mit den Schultern, während Burra ungehalten abwinkte.


				»Geht!« befahl sie. »Und sagt es jeder, die ihr trefft, daß Burra eine Kriegerin sucht, die das Wappen des geflügelten Löwen trägt. Sagt nichts von einem Mann, aber versprecht jener, die ihn mir bringt, mein Wohlwollen.«


				»Und Lankohr? Falls er wirklich…«


				»Auch ihn sollen sie gefangennehmen«, fiel Burra Gorma ins Wort. »Ich erwarte, daß man beider sehr schnell habhaft wird.«


				*


				»Es war nicht verabredet, daß du Mythor einer Hetzjagd aussetzt«, fauchte Gerrek. »Burra läßt sich das nicht gefallen. Sie kann unerbittlich sein.«


				»Der Sohn des Kometen befindet sich in Sicherheit«, behauptete Lankohr.


				»Und - wo ist das? Er will zu Fronja, vergiß das nicht. Wenn du ihn mit irgendwelchen faulen Tricks daran hinderst…« Mitten im Satz brach Gerrek ab. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, während er den Aasen mit einer überraschenden Bewegung am Kragen ergriff. »Wer sagt uns überhaupt, daß du nicht in Zaems Auftrag handelst, ha? Mir kommt manches merkwürdig vor, wenn ich es recht bedenke.«


				»Du bist verrückt«, machte Lankohr erschrocken. »Nie würde ich mit Zaem zusammenarbeiten. Und Mythor kann überhaupt nicht zur Hohen Frau, es ist unmöglich.«


				»Dann weißt du doch etwas.« Die Überraschung war Scida deutlich anzumerken. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Heraus mit der Sprache!«


				Der Aase zuckte merklich zusammen.


				»Ich habe keine Ahnung«, jammerte er. »Was ich sagte, stieg so plötzlich in mir auf wie Lava in einem ausbrechenden Vulkan.«


				»Ein treffender Vergleich«, grinste Gerrek. »Nur wäre er für mich angebrachter.«


				»Wo ist Mythor nun?« fragte Scida, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


				»Wenn meine Magie ihn richtig geleitet hat, auf dem Weg zur Lichtinsel«, erklärte der Aase.


				»Deine Magie«, stöhnte Gerrek. »Dann mögen die Götter ihm beistehen. Rasch - wir sollten ihm folgen, solange noch Zeit dazu ist, ehe die Amazonen ihn aufspüren.«


				*


				Die Trägerinnen meiner Sänfte schlossen sich der Prozession an. Irgend etwas Bedeutungsvolles lag in der Luft - ich glaubte die Anspannung förmlich zu spüren, die von allen Seiten herauf mich eindrang. Ein besonderes Ereignis schien bevorzustehen - weshalb sonst hätten Hexen der oberen Ränge die Jungfrauen begleitet? Ich sah ausschließlich helle Umhänge, wenn ich einen Blick nach draußen warf.


				Die gleichmäßig wiegende Bewegung machte mich schläfrig. Mehrfach ertappte ich mich dabei, daß mir der Kopf vornüber auf die Brust sank und eine selten gekannte Ruhe in mir aufstieg.


				Aufbrandender Lärm schreckte mich hoch. Ich vernahm Schreie, hörte Waffenklirren und lautstarkes Fluchen und zog vorsichtig den Vorhang zurück. Da draußen waren Kriegerinnen des Schwertmondes. Nachdrücklich verlangten sie, Einblick in die Sänften zu nehmen, was die Hexen ihnen aber verwehrten. Manch eine, die der Kraft ihrer Arme und dem kalten Stahl ihrer Klingen zu sehr vertraute, wurde überraschend von magischen, unsichtbaren Fesseln gefangen, die ihr jede Bewegungsfreiheit raubten.


				Ihren Gesten und Rufen entnahm ich, daß sie jemanden suchten. Wen, das war mir sofort klar.


				Drei Amazonen hasteten auf meine Sänfte und die vor mir zu. Ehe sie jedoch näher als bis auf zehn Schritte heran waren, stellte sich ihnen eine weißbemantelte Hexe entgegen.


				»Kehrt um!« vernahm ich. »Stört nicht die Träume einer, die zu Höherem bestimmt ist.«


				Die Kriegerinnen achteten nicht auf sie. Im nächsten Moment fielen sie schreiend auf die Knie und versuchten verzweifelt, die Hände von den Griffen ihrer aufglühenden Schwerter zu lösen.


				»Das soll euch eine Warnung sein«, rief die Hexe dröhnend. »Tagelang werdet ihr keine Klingen mehr führen können.« Ein flüchtiger Wink von ihr ließ die Glut wieder vergehen.


				Die Amazonen blieben hinter uns zurück, während wir fortan unbehelligt voran kamen. Schon bald wich das Grün einem düsteren Rot, dessen Ränder in ständigem Aufruhr begriffen waren. Fontänen gleich schossen Wolken hellerer Tönung in die Höhe, zerflossen und glichen sich dabei immer mehr ihrer Umgebung an. Dies war ein ständiger sich aus sich selbst heraus erneuernder Kreislauf, der wohl jeden Betrachter für eine Weile in seinen Bann schlug.


				Auch ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen und fühlte, wie das Rot mich aufwühlte. Gleichzeitig brach Vergangenes mit ungeheurer Stärke in mir auf.


				Zu sagen, daß ich nur Liebe für Fronja empfand, wäre maßlose Untertreibung gewesen. Es war eine Leidenschaft, die man nicht beschreiben kann, die heißer brennt als jedes von Menschenhand entzündete Feuer, die, sich selbst verzehrend, auflodert bis zur vollständigen Erfüllung. Ihr, und nur ihr, wollte ich mein Leben widmen; für sie war ich bereit zu sterben oder die schlimmsten Qualen der Schattenzone auf mich zu nehmen.


				Rot - das war die Farbe der Liebe; kein anderer Kreis des Regenbogendoms konnte mir auch nur annähernd das geben, was hier in mir aufbrach.


				Fronja! rief jeder meiner Gedanken.


				Ich war überzeugt davon, daß die Tochter des Kometen irgendwo unweit auf mich wartete - sehnsüchtig vielleicht und voll verhaltener Hingabe.


				Die Prozession folgte einem gewundenen Säulengang, der in hellere Bereiche führte. Zufällig erhaschte ich einen Blick auf die ersten Sänften.


				»Ambe!« rief ich laut.


				Ich sah eine Art Thron, der von acht Jungfrauen getragen wurde - und, mehr liegend als sitzend, in verkrümmter, halb zusammengerollter Haltung, mit über den angezogenen Knien verschränkten Armen, die noch immer verpuppte Hexe.


				In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte.


				*


				»Wenn sie wirklich in einem der Gasthäuschen verborgen ist, holt sie dort heraus, bevor Schlimmeres geschieht.« Zornig funkelte Burra die beiden Kriegerinnen an, die es gewagt hatten, ihr unverrichteter Dinge unter die Augen zu treten. 


				»Wir haben es versucht…« 


				»Ach was.« Sie winkte ab. »Geflohen seid ihr vor den Hexen, die euch Angst einjagen.«


				»Wie kann jemand kämpfen, den unsichtbare Bande daran hindern?« wurde ihr zaghaft widersprochen. »Selbst dir ist es unmöglich, ein rotglühendes Schwert siegreich zu führen. Um gegen die Hexen zu bestehen, bedürften wir Zaems Hilfe.«


				Eine unzweideutige Handbewegung ließ die Kriegerin verstummen.


				»Keine von uns wird die Mutter mit solchen Nichtigkeiten belasten«, fauchte Burra. »Seid ihr Kämpferinnen oder Memmen, die sich vom erstbesten Zauber in die Flucht schlagen lassen? Schafft mir die Trägerin des geflügelten Löwen herbei.«


				*


				Dort vorne muß er sich aufhalten«, sagte Lankohr und umfing mit einer einzigen Handbewegung die weitläufige Halle.


				»Bist du dir dessen sicher?« fragte Gerrek erstaunt, woraufhin der Aase ihn mit einem bitterbösen Blick bedachte.


				»Also gut«, maulte er dann. »Wenn du meinst… Allerdings würde ich gerne wissen, was Mythor in einem dieser Türmchen zu suchen hat.«


				»Es sind Sänften«, sagte Lankohr bedeutungsvoll, sich seiner Wichtigkeit durchaus bewußt. »Nur in diesen Gasthäuschen, die sie aber nicht verlassen dürfen, können Besucher auf die Lichtinsel und damit in Fronjas Nähe gelangen. Allen anderen ist der Zutritt verwehrt; allein die zwölf Zaubermütter und eine Handvoll besonders verdienter Hexen haben das Recht, sich frei zu bewegen.«


				»Das klingt verständlich«, nickte Scida. »Mythor versucht, die Erste Frau zu sehen.«


				»So weit, so gut«, ließ Gerrek sich wieder vernehmen. »Sollen wir alle Sänften nach dem Kometensohn durchsuchen?«


				»Warum so umständlich?« erwiderte Lankohr heftig. »Wir betreten eines der Gasthäuschen und warten, bis die Maiden kommen und uns zur Lichtinsel tragen.«


				Gerrek stieß einen schrillen Pfiff aus.


				»Das haben Zaems Kriegerinnen wohl auch vor?«


				»Amazonen?« Scida starrte den Beuteldrachen entgeistert an.


				»Dort!« Er streckte seine Rechte aus und deutete an ihr vorbei. Scida wandte sich halb um.


				»Wir müssen weg von hier«, erschrak sie. »Gegen diese Übermacht können wir nicht bestehen.«


				Mindestens zwanzig Kriegerinnen waren es, die sich, voll gerüstet mit Schwertern, Lanzen und Pfeil und Bogen, zwischen grünen Farbschleiern näherten. Manche von ihnen trugen eiserne Masken, andere hatten ihre Gesichter mit grellen Ornamenten bemalt, die ebenfalls abschrecken sollten.


				»Sie haben uns bemerkt«, stellte Lankohr fest.


				»Lieber ein ehrenvoller Rückzug als gar keiner«, rief Gerrek aus. »Ich für meine Person verschwinde auf der Stelle.«


				»So, meinst du«, erklang plötzlich eine heisere Stimme hinter ihm. »Ich denke, mit euch haben wir einen hervorragenden Fang gemacht. Burra will den Aasen.«


				Langsam wandte der Beuteldrache sich zu den Amazonen um, die - mochten die Geister wissen, woher - unverhofft erschienen waren. Fünf gegen drei, und im Anmarsch eine weitaus größere Übermacht…


				»Weshalb bemüht Burra sich nicht selbst?« fragte er in einem Anflug von Verbitterung. Zwei blitzende Klingen überzeugten ihn jedoch davon, daß es besser war zu schweigen und die Hand vom Schwertknauf fernzuhalten. Scida und dem Aasen erging es nicht anders.


				»Gebt uns eure Waffen. Aber keine hastige Bewegung.«


				»Sucht ihr mich?« wisperte da ein helles Stimmchen.


				Gerrek glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als er sich zwei Aasen gegenüber sah, die einander ähnlich waren wie ein Ei dem anderen. Zwei Lankohrs waren selbst ihm zuviel. Er stöhnte herzerweichend.


				Auch die Amazonen zeigten sich verwirrt; ihre Blicke schwankten zwischen den beiden hin und her.


				Scida nutzte die sich bietende Gelegenheit sofort. Sie riß ihre Klingen vollends aus den Scheiden und stürzte sich auf Zaems Kriegerinnen. Beide Schwerter fanden ihr Ziel.


				Im gleichen Augenblick hatte auch Gerrek seine Verblüffung überwunden. Eine der Frauen erstarrte unter seinem kalten Griff, die beiden anderen vermochten der nach ihnen leckenden Flammenzunge nicht zu entgehen. Schreiend brachen sie zusammen und versuchten, das Feuer zu löschen, indem sie sich über den Boden wälzten.


				»Folgt mir!« Der zweite Lankohr zog sein Ebenbild kurzerhand hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten entzog eine jäh aufwachsende Mauer aus undurchsichtigem Licht sie den Blicken der heranrückenden Kriegerinnen.


				Hastig ging es weiter, durch einen unwirklich scheinenden Irrgarten, bis Scida schließlich innehielt.


				»Wir sind weit genug gelaufen«, sagte sie, »und ich höre und sehe nichts mehr von Verfolgerinnen. Nun ist es an der Zeit, deine Maske zu lüften. Wer bist du?«


				»Du kennst mich. Ich bin Lankohr.«


				»Er lügt«, kreischte der andere Aase. »Ich will anerkennen, daß er uns im rechten Moment geholfen hat, aber mich zu verleugnen…«


				»Dann sage mir, daß du mich auch liebst.«


				»Iiich…?« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Bei allen Dämonen der Schattenzone, dieses Weib wagt es…«


				Mit seinem Gegenüber ging eine rasche Veränderung vor sich. Er - oder vielmehr »sie« - wurde für die Dauer einiger Lidschläge von einem seltsamen Flirren umspielt. Als es wich, stand da ein fast schon feenhaft schönes Mädchen, dessen Blick flehend auf Lankohr ruhte. Er aber ließ sich davon nicht beeinflussen.


				»Heeva«, stöhnte er. »Ausgerechnet du.«


				»Ich bin dir verfallen, Lankohr, wie nie einem Mann zuvor.«


				»Verschwinde!« fuhr er sie an. »Obwohl du uns geholfen hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir auf diese Weise nachzustellen. Du bist ebenfalls eine von Zaems männerhassendem Gesinde und willst mir Qualen zufügen, um dich daran zu ergötzen.«


				»Warum vergleichst du mich mit Stee? Ich bin anders als sie; wenn ich von Liebe rede, so…«


				»Schweig!«


				Heeva begann zu schluchzen.


				»Weshalb so verbittert?« brach es aus ihr hervor. »Versuche wenigstens, mich zu verstehen.«


				»Hat Stee versucht, mir etwas zu ersparen?« erwiderte Lankohr gereizt. »Verschwinde endlich und laß mich in Ruhe. Keine von euch will ich jemals wiedersehen.«


				Wortlos wandte Heeva sich um. Ihre Tränen waren wie Perlen, die auf ihrem Weg zurückblieben. Als Gerrek sich nach einem dieser schimmernden Gebilde bückte und es aufhob, zerfloß es auf seiner Hand. Entgeistert starrte er auf die blutrote Flüssigkeit, die seine Finger verklebte.


				»Herzblut«, murmelte er. »Was gäbe ich darum, von einer Frau so begehrt zu werden.«


				*


				Alton in der Rechten, brach ich aus der Sänfte aus. Eben noch hinter dämpfenden Stoffen von der Atmosphäre des Rotkreises getrennt, schlug diese jäh in voller Stärke über mir zusammen und ließ mich taumeln. Liebe und Leidenschaft zu Fronja erfüllten mich schier mit Schmerzen.


				Ich war nahe daran, mich von meinen Gefühlen treiben zu lassen wie ein Schiff inmitten sturmgepeitschter See. Aber dann ergriff eine befreiende Ruhe von mir Besitz, die ihren Ausgang in Alton nahm und mir half, alle äußeren Einflüsse zu überwinden.


				Die Maiden hatten inzwischen die Sänfte abgesetzt und kamen langsam auf mich zu, ihre Gesichter schienen maskenhaft starr, als warteten sie auf eine Erklärung. Von ihnen hatte ich nichts zu befürchten, wohl aber von den Hexen, die sich näherten.


				»Ein Mann!« gellte es irgendwo auf. Gleichzeitig geriet die Prozession ins Stocken. Die meisten der Sänften wurden von ihren Trägerinnen zu Boden gelassen. Daß einige dies zu heftig taten und mehrere Türmchen umstürzten, ließ Verwirrung entstehen.


				In diesem Augenblick war mir das nur recht. Ich mußte zu Ambe, die fünfzig oder sechzig Schritte entfernt war. Zwei Maiden, die mich festhalten wollten, schüttelte ich einfach ab.


				Urplötzlich brach der Boden auf - keine drei Körperlängen entfernt. Mitten im Lauf warf ich mich herum, aber lockeres Geröll ließ mich straucheln. Gerade noch mit einer Hand konnte ich mich festklammern. Für die Dauer einiger Herzschläge drohte ich in den endlos scheinenden, gähnenden Abgrund zu stürzen, dann hatte ich den Schreck überwunden, und es gelang mir, wieder auf die Beine zu kommen.


				Die Felsspalte war zu breit, um sie zu überspringen. Zudem setzte sie sich nach rechts und links fort, so weit ich sehen konnte.


				»Bleib, wo du bist«, erklang es in meinen Gedanken. »Vertraue dich den Hexen an, denn sie werden dich sicher führen.«


				Zwei weiß Ummantelte schritten auf mich zu. Sie schienen zu schweben, jedenfalls berührten ihre Füße nicht den Boden, sondern verschwammen halb hinter treibenden Nebelschleiern.


				Magie! durchzuckte es mich. Mir allerdings einzureden, daß alles nur Schein war, ein Trugbild, das mich hindern sollte, fiel schwer. Ich konnte es nicht - konnte nicht abermals auf diesen Abgrund zugehen, aus dessen Tiefe nunmehr schweflige Dämpfe aufstiegen. Zwei oder drei Atemzüge mochten genügen, mir das Bewußtsein zu rauben.


				Mittlerweile hatten die Hexen mich nahezu erreicht. Ich wußte, daß ich das Schwert nicht gegen sie erheben konnte. Es wäre ein sinnloser Kampf gewesen.


				Ohne länger darüber nachzudenken, schloß ich die Augen.


				Ein zögernder Schritt folgte… dann ein zweiter.


				Jetzt mußte ich unmittelbar am Rand des Abgrunds stehen. Alles in mir verkrampfte sich.


				Aber es gab nur ein Weiter, kein Zurück.


				Noch war fester Boden unter meinen Füßen. Ich blinzelte, riß die Augen auf - gleichzeitig schwand der Schein.


				Das alles benötigte weniger Zeit, als es bedarf, das Geschehen wiederzugeben. Es gab keinen Abgrund, kein feuerflüssiges Gestein, das tief unter mir brodelte. Statt dessen vernahm ich das Klirren von Schwertern, die Flüche und Kampfrufe von Amazonen.


				Sie dienten Zaem, und sie zerrten Ambe aus ihrer Sänfte, machten die Maiden nieder und vertrieben die Hexen, gegen deren Magie sie diesmal gefeit waren. Auch mich entdeckten sie und stürmten mit gezückten Klingen heran.


				Im Nu sah ich mich einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Aber noch hatten sie mich nicht umzingelt, noch blieb ein Weg frei zur Flucht.


				Ich hätte diesen Weg gehen können, aber ich zögerte. Schwer wog Alton in meiner Hand, sein Leuchten war unstet und fahl. Ambe bedurfte meiner Hilfe, ich konnte sie ihr nicht versagen. Lieber würde ich sterben, als mich der Herausforderung zu entziehen.


				Also stürmte ich voran, mitten durch die Mauer der geharnischten Leiber. Mit beiden Händen schwang ich Alton, während die Klingen der Amazonen auf mich herabzuckten. Wie durch ein Wunder blieb ich unversehrt.


				Die Kriegerinnen warfen sich herum und folgten mir, andere versuchten, mir den Weg abzuschneiden. In diesem Moment begriff ich und hielt abrupt inne.


				Mein Handeln kam zu überraschend für die Frauen. Mitten im Lauf durchdrang das Gläserne Schwert ihre Rüstungen.


				Ich spürte keinen Widerstand; es war als treffe meine Klinge bloße Nebelschwaden. Die Kriegerinnen verblaßten, lösten sich auf, weil ich den Zauber durchschaut hatte.


				Die Hexen waren darauf nicht vorbereitet. Bevor sie erneut versuchen konnten, mich zurückzuhalten, hatte ich mit etlichen weit ausgreifenden Sätzen Ambe erreicht. Hinter mir breitete sich lähmendes Schweigen aus.


				Für einen Augenblick glaubte ich, mich selbst sehen zu können, wie ich vor dem Sänftenthron stand, Alton in der hoch erhobenen Rechten und scheinbar bereit, zuzuschlagen. Ich nahm das Entsetzen wahr, das die Hexen empfanden.


				»Ambe«, rief ich leise. »Du kennst mich, ich bin der Sohn des Kometen. Ich brauche deine Hilfe.«


				Nichts.


				Verstand sie meine Worte nicht?


				Ruckartig stieß ich mein Schwert in die Scheide zurück und ließ mich auf die Knie sinken. Meine Hände glitten über die harte Haut der Puppe.


				Die Berührung ging mir durch und durch. Gleichzeitig vernahm ich Worte, die in meinem Geist entstanden wie eigene Gedanken.


				*


				»Du kommst zur unrechten Zeit, Mythor.«


				»Es ist nie zu früh, jemandem helfen zu wollen«, erwiderte ich auf dieselbe lautlose Art, wie ich Ambes Stimme hört. »Und ich hoffe, es ist auch noch nicht zu spät.«


				Ein flüchtiger Blick zeigte mir, daß die Hexen nicht näher kamen. Respektierten sie, daß ich mit Ambe stumme Zwiesprache hielt?


				»Was immer dein Begehren sein mag, Sohn des Kometen, du mußt damit warten.«


				»… es duldet keinen Aufschub. Wenn dir das Leben der Ersten Frau von Vanga am Herzen liegt, dann höre mich an.«


				Der Blick aus Ambes verhornten Augen ging ins Leere. Ich war nicht einmal sicher, daß sie mich wirklich sah.


				»Ich kam«, sagte sie, »um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten - nur sie selbst kann mich dazu machen.«


				Der Sinn dieser Worte wog schwer - schwerer vielleicht, als ich im Augenblick ermessen konnte.


				Ambe wußte also, wo Fronja zu finden war…


				Und die Tochter des Kometen mußte persönlich in Erscheinung treten, um das Ritual zu vollziehen… Das bedeutete, daß ich sie endlich sehen konnte; ich mußte nur in Ambes Nähe bleiben.


				Das bedeutete aber auch, daß Zaem Gelegenheit bekommen würde, zuzuschlagen.


				Ich sprach meine schlimmsten Befürchtungen aus.


				»Vergiß es«, riet Ambe. »Keine der Zaubermütter wird jemals wagen, zu einem solchen Zeitpunkt Verrat zu üben.«


				»Und wenn nicht sie, sondern eine ihrer Kriegerinnen…« Da waren wieder jene verschwommenen Bilder, die mir Burra zeigten, wie sie ihre Klingen hob und zustieß.


				»Warum nur denkst du an Tod und Zerstörung?« tadelte Ambe. »Es gibt so viele schöne Dinge, für die es sich lohnt zu leben. Erinnere dich an die Liebe, fühle das Prickeln unter deiner Haut, wenn die Wogen der Erfüllung dich bis zu den Sternen hinauftragen, wenn du frei bist und glücklich.«


				»Deine Worte sind schön«, erwiderte ich. »Aber weißt du in deinem jetzigen Leben wirklich, wovon du sprichst? Warum bist du dann noch immer verpuppt?«


				Orakelhaft war ihre Antwort:


				»So könnte es bis in alle Ewigkeit bleiben«, meinte sie. »Zu träumen ist eine Erfüllung, wenn…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende und schwieg abrupt. Ich glaubte, fühlen zu können, daß all jenes, was sie für sich behielt, ihr seelische Pein bereitete.


				Das rauhe Gelächter der Amazonen drang an mein Ohr. Ich achtete nicht darauf.


				»Du setzt dein Leben ein für die Tochter des Kometen«, sagte Ambe. »Deshalb sollst du einen Wahrtraum erfahren, den ich hatte - ob er in ferner Zukunft eintrifft oder in der Vergangenheit schon war, weiß ich allerdings nicht.«


				Eine fremde Macht drängte sich in meine Überlegungen. Erschrocken wehrte ich mich dagegen, dann erkannte ich, daß es Ambes Bemühungen waren, mir ihren Traum zu schicken. Ich verließ den Hexenstern, ahnte es mehr, als ich irgend etwas erkennen konnte, denn Dunst und schwere, düstere Schneewolken lagen über dem Land. In einiger Entfernung wölbte sich ein Regenbogen bis weit in die Schwärze der Nacht empor. Obwohl ich es versuchte, lag es nicht in meiner Macht zu erkennen, wohin der Traum mich führte.


				Schlagartig wich das Grau ringsum einem blühenden Garten. Die Sonne stand hoch im Zenit, ihre wärmenden Strahlen wirkten belebend.


				Ein kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich durch das hüfthohe, weiß blühende Gras. Ich folgte der Spur und gelangte auf eine Lichtung, die umgeben war von uralten, knorrigen Bäumen. Hoch droben in den Ästen sang ein auffrischender Wind seine leise Melodie.


				Jemand ergriff meine Hand und drückte sie sanft.


				Als ich mich halb umwandte, blickte ich in ein lachendes Antlitz, das schöner war, als Bilder es je darzustellen vermochten. Im Schein der Sonne wirkte ihr helles Haar golden. Mit anmutiger Bewegung streifte sie es sich in den Nacken zurück.


				»Fronja!« hauchte ich ergriffen.


				Ihr Mund, sinnlich geöffnet, ihre Augen, rein und leuchtend, waren mir Antwort genug. Zwischen uns bedurfte es keiner Worte, denn diese hätten den Zauber des Augenblicks nur zerstört.


				Endlich waren wir vereint.


				Hand in Hand schritten wir über blühende Wiesen dahin, durch wogende Felder entlang des rauschenden Waldes. Nie zuvor fühlte ich mich so glücklich.


				Heiß brannten Fronjas Lippen auf den meinen. Ihre Küsse waren ein Labsal der Götter, fordernd und alles gewährend zugleich.


				Doch jäh wurde diese Idylle von Waffenklirren unterbrochen. Einen flüchtigen Moment zögerte ich, bevor ich nach Alton griff. Gleichzeitig verflog der Traum, sah ich mich einem Dutzend Kriegerinnen des Schwertmonds gegenüber. Sie stürzten sich auf mich, packten und fesselten mich, ehe ich in der Lage war, die Klinge gegen sie zu richten. Ein harter Schlag mit dem Schaft einer Lanze raubte mir die Besinnung.
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				Schwer atmend verharrte Lankohr im Schutz einer runden marmornen Säule, die mit vielen anderen zusammen zum Haus der Tiere gehörte. Niemand folgte ihm. Er hatte es auch nicht anders erwartet. Trotzdem war er gelaufen, als sei eine Horde blutgieriger Bestien hinter ihm her.


				»Mythor, du Narr«, keuchte er, ausschließlich für sich selbst und nicht für fremde Ohren bestimmt. »Du brauchst nicht zu hoffen, daß Burra deinen Wünschen nachkommt. Ausgerechnet sie. Glaubst du, sie betrügt Zaem deinetwegen?«


				Der Klang seiner eigenen Stimme verlieh ihm Zuversicht. Er mußte selbst einen Weg finden, um zu helfen. Bis er zu Zahda gelangte, konnte es schon zu spät sein.


				»Ich durfte dir doch nicht sagen, was ich von Zirri erfahren habe, daß Burra von ihrer Zaubermutter zur Vollstreckerin gemacht wurde, um Vanga vor allem Unheil zu bewahren…«, murmelte Lankohr, schon weitaus besser bei Atem.


				Plötzlich stutzte er. Waren da nicht leise Schritte, die sich zaghaft näherten?


				Der Aase wirbelte herum.


				Nichts. Er mußte sich geirrt haben.


				Du wirst nervös; durchfuhr es ihn. Aber ist das ein Wunder?


				Er dachte an Zirri, an die Schwimmende Stadt Hanquon. Vieles war inzwischen geschehen. - Vieles? Er erinnerte sich nur mehr an weniger wichtige Dinge. Unter anderem auch an die Hermexe, die Zirri wie einen Augapfel behütet hatte.


				Der größte Teil seines Erinnerungsvermögens fehlte. Alles, was in gewisser Weise mit Fronjas Aufenthaltsort zusammenhing. Zaem hatte ihm übel mitgespielt.


				Aber jetzt gab es wahrhaft Wichtigeres, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Unschlüssig, was zu tun war, eilte er weiter. Mehrmals traf er auf Kriegerinnen des Schwertmonds, die ihn jedoch nie bemerkten. Während sie in mancher Hinsicht der Magie des Regenbogendoms unterlagen, besaß er den Vorteil, sich in Fronjas Reich inzwischen auszukennen.


				Er selbst kam gegen Burra nicht an. Also benötigte er Unterstützung, und die würde er nur bei Zahda finden. Lankohr versuchte gar nicht erst, mit seinen bescheidenen magischen Kräften nach der Zaubermutter zu rufen. Er war viel zu aufgeregt, als daß er sich davon irgendeinen Erfolg versprochen hätte.


				Wieder glaubte er, nicht allein zu sein. Ein sanftes Prickeln im Nacken verriet ihm, daß er beobachtet wurde. Jemand starrte ihn unentwegt an.


				Lankohr war keineswegs ein Angst-Aase, wie der vorlaute und ungehobelte Beuteldrache einmal niederträchtigerweise behauptet hatte. In diesem Augenblick wuchs er förmlich über sich hinaus. Immerhin gelang es ihm, ruhig und gelassen zu bleiben, als sei nicht das geringste vorgefallen. Dabei drängte alles in ihm danach, sich umzuwenden.


				Er lauschte.


				Erklangen da nicht gepreßte Atemzüge?


				Lankohr hatte den Vorteil, daß er unmittelbar hinter einer Säule stand. Drei Schritte zu seiner Rechten begannen mehrere nebeneinanderliegende Gänge, die von hohen Mauern begrenzt waren. Auf der anderen Seite setzten die Säulen sich fort; sie lagen jeweils nur fünf Schritte auseinander.


				Wieder vernahm er ein leises Scharren. Vorsichtig und bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, schob er sich weiter.


				Noch konnte er nichts erkennen. Aber er war sicher, daß da jemand auf ihn lauerte.


				Amazonen?


				Die hätten kaum gezögert, ihn anzugreifen…


				Und Fronja-Maiden?


				Sie waren nur Aufputz, eine Augenweide zwar für jeden Mann oder jeden, der wie ein Mann zu fühlen imstande war, ansonsten aber ohne tiefere Bedeutung, ohne Wissen und Bildung. Dumm, wie man so schön sagte. Lankohr hielt sie nicht für fähig, hinter jemandem herzuschleichen.


				Er zog einen seiner Dolche - für ihn waren es Schwerter.


				Auch von links näherten sich jetzt verhaltene Schritte. Oder narrte ihn nur der seltsam verzerrte Widerhall zwischen den Mauern? In dem herrschenden blauen Schimmer waren Schatten so gut wie nicht auszumachen. Sich mit der Rechten an der Säule abstützend, schlich Lankohr vorsichtig weiter. Er machte einen zaghaften Schritt, verharrte angespannt, setzte wieder einen Fuß vor… Wenn er den Atem anhielt, glaubte er, die Gefahr beinahe körperlich zu spüren.


				Im nächsten Moment schrie er gellend auf, als sein unbekannter Gegner sich auf ihn stürzte. Ein geradezu riesenhaftes, monströses Ungeheuer wuchs vor ihm auf und streckte ihm lange Krallen entgegen.


				Der Aase riß sein Schwert hoch, fehlte aber. Noch immer schrie er - wie sonst hätte er den Riesen beeindrucken können?


				Plötzlich züngelten Flammen auf, schlug ihm eine wahre Feuersbrunst entgegen, die ihm den Atem nahm. Lankohr verspürte eine schier unerträgliche Hitze, die ihn wohl seines letzten Haarflaums beraubte.


				Gleichzeitig fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und hochgezerrt. Er strampelte wild mit den Beinen und schlug um sich, ohne jedoch das geringste damit zu erreichen. Die Augen hielt er krampfhaft geschlossen. Er wollte nicht sehen, was ihm bevorstand.


				Eine mächtige Pranke schlug ihm das Schwert aus der Hand. Lankohr war nun hilflos, denn zu zaubern vermochte er unter diesen Umständen gewiß nicht.


				»Sieh, wen ich hier habe!«


				Wie aus weiter Ferne drang die Stimme an sein Ohr. Das Rauschen des Blutes in seinen Schläfen ließ sie seltsam dumpf erklingen. Trotzdem schrak Lankohr zusammen.


				Vorsichtig öffnete er erst das eine Auge, dann das andere. Er blickte auf einen zitternden Ziegenbart. Sofort war alle Furcht und Schwäche wie weggeblasen.


				»Gerrek«, kreischte er. »Laß mich sofort runter, du… du… hinterhältiges Monstrum.«


				Der Beuteldrache grinste nur, traf aber keinerlei Anstalten, dem nachzukommen. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, Lankohr am ausgestreckten Arm zappeln zu lassen. Dem Aasen war das mehr als peinlich. Noch dazu erschien Scida in seinem Blickfeld.


				»Ich werde es dir zeigen, du mißglückter Drache.« Lankohr stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Gerrek wütend an. »Niemand darf es wagen, mich derart zu behandeln.«


				»Du warst es doch, der mich mit dem Zahnstocher piesacken wollte«, widersprach der Mandaler.


				»Zahnstocher nennst du mein Schwert?« Lankohr war offensichtlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


				»Du hast richtig gehört, Kleiner. Was hast du nun vor mit mir? Willst du mich kitzeln, bis ich vor Lachen umfalle?«


				Der Aase blies die Backen auf und stieß die Luft heftig aus. Gerreks Barthaare erzitterten und kräuselten sich.


				»Ich werde…«


				»Gar nichts wirst du, Lankohr.« Scida war herangekommen und bedeutete dem Beuteldrachen, den Aasen wieder auf die Beine zu stellen. Gerrek kam dem nur unwillig nach.


				»Erzähle uns lieber, was du ausgerechnet hier tust«, fuhr die Amazone fort. »Als wir uns zuletzt sahen, wolltest du zusammen mit Mescal nach Mythor suchen,«


				»Das war unsere Absicht«, nickte Lankohr heftig. »Leider kam manches anders, als wir es uns vorgestellt hatten.«


				»Ich weiß«, sagte Scida, »schließlich kommen wir von Zahdas Zacke. Die Zaubermutter hat Mescal isoliert, weil er in einer überaus ernsten Krise steckt. Er kehrte zurück, wirr im Kopf und unfähig, einen klaren Zusammenhang darzulegen. Was ist geschehen?«


				Lankohr seufzte - tief und inbrünstig. Dann berichtete er. Nichts ließ er aus und endete damit, daß man dem Kometensohn schnellstens zu Hilfe eilen müsse.


				»Gegen Burra kann Mythor nicht bestehen«, jammerte der Aase. »In vielen Teilen des Landes ist sie bereits zu Lebzeiten zur Legende geworden.«


				»Was schlägst du also vor?« wollte Scida wissen.


				Verlegen fuchtelte Lankohr mit den Armen herum.


				»Ich… ich weiß nicht recht«, begann er stockend. »Ehrlich gesagt habe ich noch keine rechte Vorstellung. Vielleicht sollten wir…«


				»Wir werden Mythor heraushauen«, ließ Gerrek vernehmen. »Immerhin sind wir drei gegen nur vier Amazonen - mit Mythor zusammen ebenfalls vier. Scida, du kannst es leicht mit einer von ihnen aufnehmen, der Sohn des Kometen ebenfalls, und ich mache die anderen beiden kampfunfähig.«


				»Was ist mit mir?« protestierte Lankohr. »Soll ich etwa zusehen, wie dieser großmäulige Drache letzten Endes für sich allein in Anspruch nimmt, Mythor befreit zu haben?«


				»Du…«, abschätzend blickte Gerrek von oben auf den Aasen herab, »du wirst uns führen.«


				*


				Sie waren höchstens einige Dutzend Schritte weit gekommen, als Lankohr erneut glaubte, verfolgt zu werden. Zuerst blickte er großmütig darüber hinweg, tat, als sei nicht das geringste geschehen, dann wurde er ungeduldig, nervös, warf wiederholt scheue Blicke zurück über die Schulter und blieb schließlich unvermittelt stehen und wandte sich um.


				»Ist dir nicht gut?« erkundigte Gerrek sich fürsorglich. Der Aase schreckte dadurch nur noch mehr zusammen.


				»Das alles war zuviel für ihn«, vermutete Scida. »Was er braucht ist Ruhe, einen halben Tag ungestörten Schlaf…«


				»Nein!« fuhr Lankohr auf. »Daran kann ich jetzt nicht einmal denken.« Und, indem er sich Scida zuwandte, flüsterte er: »Jemand folgt uns.«


				»Wer?« rief Gerrek überrascht aus. »Hast du ihn gesehen?« Sein lautes Organ mußte weithin zu hören sein.


				Lankohr zuckte erschrocken zusammen.


				»Pst!« machte er und legte bedeutungsvoll einen Finger auf die Lippen. »Du bist und bleibst ein unmöglicher Tolpatsch.«


				Gerreks Nüstern begannen zu zucken, zwei dunkle Rauchwölkchen kräuselten sich langsam hervor.


				Abwehrend hob Lankohr die Arme.


				»Ich - äh -, ich meinte natürlich, daß es nett von dir ist, mir beizustehen.«


				»Sicher«, nickte der Beuteldrache. Er traf Anstalten, Lankohr wie zur Versöhnung die Hand zu reichen, wirbelte aber plötzlich herum und war nach drei weit ausgreifenden Sätzen verschwunden. Nur sein Fauchen hörte man noch - und gleich darauf einen erstickten, heiseren Schrei.


				Ich wußte es! triumphierte Lankohrs Blick. Scida indes achtete nicht auf ihn.


				Gerrek kehrte mit leeren Händen zurück.


				»Nichts«, sagte er. »Ich muß mich wohl ebenfalls getäuscht haben.«


				Dann erst bemerkte er, daß der Aase ihn unentwegt anstarrte und daß dessen Augen dabei stetig größer wurden. Lankohrs erstem Grinsen folgte ein schallendes Gelächter.


				»Du«, kam es zwischen zwei tiefen Atemzügen über seine Lippen, »siehst aus wie ein Esel.«


				Gerreks Hände schossen in die Höhe. Er tastete nach seinen Ohren, die sich, wie er leider erkennen mußte, tatsächlich verändert hatten.


				Alles, dachte er entsetzt, alles, nur das nicht. Jeder wird mich verspotten.


				Zwei prachtvolle, übergroße Eselsohren nannte er mit einemmal sein eigen. Wenigstens blieb es ihm erspart, diese Schande sehen zu müssen.


				Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, als vor ihm die Luft zu flimmern begann. Das blaue Leuchten festigte sich. Es wirkte wie die unbewegte Oberfläche eines Sees und spiegelte wider, was sich ihm näherte. Stöhnend wandte Gerrek sich ab.


				Irgendwo, nur wenige Schritte entfernt, huschte ein flüchtiger Schatten dahin. Schlagartig wußte Lankohr, daß er diesen vorhin schon bemerkt, sich aber vom Auftauchen des Beuteldrachen hatte ablenken lassen.


				Er huschte hinterher, wobei er die Dauer einiger Herzschläge benötigte, um sich zwischen den umgebenden Mauern zurechtzufinden. Doch nun wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.


				»Komm!« hauchte eine zarte Stimme - so leise, als würde der Wind über Gläserne Blätter hinwegstreichen. Lankohr konnte und wollte sich ihrer Verlockung nicht entziehen.


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				»Ein Mädchen«, stellte er betreten fest, als er nach wenigen Schritten einer Aasin gegenüberstand. »Weshalb verfolgst du mich?«


				»Weil…« Sie stockte, kaum daß sie zu sprechen begonnen hatte. Ihre zartgrüne Haut verfärbte sich dunkel.


				Sie ist eine Schönheit! dachte Lankohr, verdrängte die aufkeimende Bewunderung aber sofort aus seinen Gedanken:


				Wahrscheinlich ist sie eine Schlange wie Stee, falsch und voller Heimtücke!


				Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie mit seinen Blicken abzutasten. Sie strahlte ihn an.


				»Ich bin Heeva«, flüsterte sie.


				Mit knapp vier Fuß war sie so groß wie Lankohr, doch von der Statur her dessen genaues Gegenteil. Sie war schlank, und ihr Körper besaß die Rundungen an genau den richtigen Stellen - nicht zu üppig, aber auch keineswegs zu mager, eben so, wie man es sich oft erträumt. Das lange, bis über die Schultern fallende Haar umrahmte ein feingeschnittenes Gesicht mit edel anmutenden Zügen. Überhaupt schien ihre ganze Erscheinung mehr feenhaft denn wirklich. Trotzdem war sie aus Fleisch und Blut.


				Lankohr hätte ihr auf der Stelle verfallen können. Nur seine überaus schlechten Erfahrungen mit Stee hielten ihn davon ab.


				Heeva trug ein kurzes weißes Röckchen, das weit mehr von ihren Beinen enthüllte als verdeckte. Ihre Füße steckten in bis zu den Knien reichenden Stiefeln, und das ärmellose Oberteil endete an einem ledernen Gürtel, aus dem, wie das Schwert einer Kriegerin aus seiner Scheide, ein Zauberstab ragte.


				Lankohr reagierte hart und abweisend. Er fühlte, daß er diesem hinreißenden Geschöpf sonst augenblicklich verfallen wäre.


				»Was willst du von mir?« fauchte er. »Laß mich gefälligst in Frieden.«


				Ein Ausdruck von Trauer trat in ihre sanften Augen. Lankohr achtete nicht darauf. Er mußte an Stee denken und deren Hinterhältigkeit.


				»Verschwinde! Ich sage es dir im Guten.«


				»Lankohr…« Wie Honig zerging sein Name auf ihrer Zunge. »Ich habe mich in dich verliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wußte ich, daß ich dir gehöre…«


				Wie vom Blitz gerührt stand er da, staunend und gleichzeitig verwirrt. Aber die Erinnerung war stärker als seine erneut erwachenden Gefühle.


				»Geh mir aus dem Weg, Weib.«


				Noch einmal würde er nicht auf den Trick geheuchelter Zuneigung hereinfallen. Er war ein Mann, kein Narr.


				»Hast du Gerrek behext?«


				Heeva nickte.


				»Nimm es sofort zurück. Und dann geh wieder zu Zaems Brut, woher du gekommen bist.«


				In ihren Augen standen Tränen, die sie verstohlen fortwischte. Lankohr wandte sich jäh um und ging.


				*


				Wenig später hatte der Aase sich wieder gefangen. Die Verwirrung war ihm nicht mehr anzumerken. Im Gegenteil. Er war, wie man so sagte, auf die Füße gefallen, denn jetzt glaubte er zu wissen, wie Mythor zu helfen sei.


				»Eigentlich hat erst der Anblick des Mädchens mich darauf gebracht«, erklärte er.


				»Ich weiß nicht.« Scida schüttelte den Kopf. »Ob wir dem Sohn des Kometen auf diese Weise wirklich beistehen können, ist recht ungewiß.«


				»Wenn du einen besseren Vorschlag zu machen hast, halte damit nicht hinter dem Berg«, erwiderte Lankohr gereizt, während sie bereits auf dem Weg zu Vangas Schoß waren.


				»Gerrek vielleicht«, meinte die Amazone.


				Der Beuteldrache trottete gemächlich hinter den beiden her. Ab und zu blieb er stehen und sah sich suchend um.


				»Mythor ist dein Beutesohn«, sagte er. »Ihr solltet euch nur darüber klar sein, daß wir verfolgt werden.«


				Sofort griff Scida zu ihren Schwertern.


				»Von wem?« wollte sie wissen.


				»Wahrscheinlich von Heeva«, meinte Lankohr. »Am besten, wir beachten sie nicht. Weiber können schlimmer als Kletten sein.« Er stockte. »Amazonen natürlich ausgenommen.«


				»Also gut«, nickte Scida. »Um Fronjas willen und nicht zuletzt wegen Mythor, versuchen wir es auf deine Art.«


				»Ich wußte es«, rief er freudig aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Niemand der ihn kennt, läßt einen Mann wie den Gorganer im Stich. Gerrek, du mußt mir beistehen. Dein Aussehen ist abscheulich genug, um die Fronja-Maiden in Angst und Schrecken zu versetzen.«


				»Mein…?« Dem Beuteldrachen blieb die Sprache weg ob solch ungeheuerlicher Frechheit. Zitternd blähten seine Nüstern sich auf. Der Aase, dem dies nicht entging, steckte sofort zurück.


				»Verstehst du keinen Spaß, Freund? Ich habe… äh, ich dachte… ich meinte…«


				»Lankohr hat offensichtlich Angst vor dir«, bemerkte Scida. »Laß ihn in Ruhe, Gerrek.«


				»Dann soll er sich wie ein gesitteter Aase benehmen.«


				Nichts hatte Lankohr eiliger zu tun, als das zu versichern. Insgeheim wünschte er jedoch, daß der Beuteldrache die Eselsohren behalten hätte. Aber Heeva um einen Gefallen zu bitten, konnte er sich nicht überwinden.


				Die ersten Jungfrauen liefen ihnen schon bald über den Weg.


				»Also voran«, hauchte Lankohr dem Mandaler zu. »Und vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Sie sind dumm genug, um auf alles hereinzufallen - sogar auf dich.«


				Gerrek antwortete nichts. Indes verfiel er in eine schnellere Gangart, neigte seinen Oberkörper nach vorn und ließ die Arme baumeln wie jene menschenähnlichen Urwaldbewohner es zu tun pflegen, wenn sie nicht gerade auf Bäumen herumkletterten. Er kam sich lächerlich vor, als er zudem ein lautes Grunzen und kleine Feuerwölkchen ausstieß. Aber Lankohr hatte ihm versprochen, daß gerade dies zum Erfolg führen würde. Und schließlich tat er es nicht für ihn, sondern für Mythor.


				Die beiden Maiden schrien entsetzt auf. Im einen Moment wirkten sie starr vor Angst, im nächsten suchten sie ihr Heil in der Flucht. Doch Gerrek war schneller und versperrte ihnen den Weg. Er wirkte tatsächlich wie ein blutrünstiges Ungeheuer.


				»Fressen - hmm«, machte er, getreu dem, was Lankohr ihm aufgetragen hatte. Während Scida verständnislos den Kopf schüttelte ob solcher Torheit, frohlockte der Aase. Er hätte dem Treiben tagelang zusehen können, ohne dessen überdrüssig zu werden, leider mußte er ebenfalls seinen Teil dazu beitragen.


				Lankohr kam als edler Retter, als Held mit gezücktem Kurzschwert.


				»Ha, du Ungeheuer!« brüllte er. »Was fällt dir ein, Fronjas getreue Dienerinnen zu belästigen?«


				Sofort wandte Gerrek sich ihm zu und stieß eine lange Flammenzunge aus. Zu lang, wie der Aase sofort befand, denn er bekam die Hitze unangenehm zu spüren. Sein wütender Aufschrei war echt.


				»Ich kenne dich, du Monstrum, und ich weiß, wie man dich besiegt. Fronja sandte mir einen Traum, in dem sie mir verriet, wo du zu finden bist.«


				Die beiden Maiden drängten sich eng aneinander.


				»Fronja?« murmelten sie.


				»Ja«, nickte Lankohr. »Sie befand mich für würdig, mir ihre Träume zu senden. Begleitet mich, es ist ihr Wille!«


				Aus dem Stand sprang er mit beiden Beinen auf Gerreks Rattenschwanz. Der Beuteldrache kreischte auf - mehr vor Schreck als vor Schmerz. Davon hatte Lankohr ihm nichts gesagt.


				»Gib dich geschlagen, Bestie. Ich bin dein Meister.«


				»Eine schlechte Komödie«, zischte Gerrek. »Damit würdest du in jeder Hafenstadt nur faule Eier ernten.«


				»Dein Part ist wahrlich ein Trauerspiel«, gab der Aase zur Antwort.


				Innerhalb kürzester Zeit scharte er auf diese und andere Weise zwölf Jungfrauen um sich, die glaubten, was er ihnen erzählte.


				»Beweint Fronjas Schicksal!« forderte er sie auf. »Und steht dem Sohn des Kometen bei, denn dies ist ihr Wille.«


				Als sie Vangas Schoß erreichten, war aus den Maiden eine aufgewühlte Schar hysterischer Klageweiber geworden. Heulend und kreischend drängten sie vorwärts.


				Durch die halb transparenten Mauern hindurch war zu erkennen, daß Burra und Mythor ihren Zweikampf bereits austrugen. Es sah schlecht aus für den Sohn des Kometen. In Zaems Zimmer, einem der zwölf in jedem Haus, mußte die Amazone die Überhand gewinnen.


				Burra nahm nichts von dem wahr, was auf sie zukam. Magische Sperren hielten den aufbrandenden Lärm von ihr und Mythor fern. Erst als die Maiden sich schon zwischen sie drängten, blickte sie auf. Unwillig senkte sie das Schwert in ihrer Rechten, suchte die Jungfrauen, die sich wie eine Traube um sie herum ballten, zu verscheuchen - erst mit Worten und Flüchen, dann mit sanften Stößen. Aber sie erreichte nichts.


				Lankohr bereitete es Vergnügen, Burra schwitzen zu sehen. Denn keinesfalls durfte sie ihr Schwert gegen Fronjas Dienerinnen erheben.


				Einige von ihnen drängten Mythor ab. Endlich fand Lankohr die innere Ausgeglichenheit, die er brauchte, um sich auf seine Zauberkunststücke zu besinnen.


				Er sorgte dafür, daß der Sohn des Kometen tiefer in Vangas Schoß eindrang und sich schließlich zwischen den Zimmern verirrte. Irgendwo an der Grenze zum Grünkreis verließ Mythor das Haus.


				»Ich habe mein Versprechen wahrgemacht«, murmelte Lankohr vor sich hin. »In mir hast du einen guten Geist gefunden, der auch weiterhin über dich wacht.«
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				Kampflärm durchzog die weitläufigen Hallen und Säulengänge der unmittelbar an den Regenbogen angrenzenden Paläste. Einst hatten hier Zaubermütter gelebt und ihr Werk begonnen, Vanga aufzubauen. Heute kannte man nicht einmal mehr ihren Namen. Die Spuren ihres Wirkens, der Hauch ihrer Gegenwart, der selbst Jahrtausende überdauerte, war aus diesen Räumen verschwunden.


				Nun wich auch die Ruhe, die den mächtigen Mauern, den marmornen Fresken und Standbildern lange Zeit hindurch anhaftete wie etwas Heiliges. Selbst die entlegensten Gemächer hallten wider vom Klirren der Schwerter, vom Schreien und den Kampfgesängen der Amazonen, denn   die Kriegerinnen der Zaem kannten keine Ehrfurcht, wenn es galt, die Waffen zu schwingen.


				Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Niemand hatte damit gerechnet, während aller Blicke dem tief violetten Schein galten, der zwischen den pflanzenumrankten Säulen einer offenen Wandelhalle hindurch zu erkennen war. Erst als sich der Boden auftat, begriffen die Amazonen. Zu spät für eine Vielzahl von ihnen, um dem Sturz zu entrinnen, aber den anderen eine deutliche Warnung, daß man im Begriff war, die Zacke der Zaem zu verlassen.


				Kriegerinnen des Krebsmonds, der Zahda also, stürmten heran. Nicht viele zwar, doch die Überraschung hatten sie auf ihrer Seite. Kaum eine der Angegriffenen vermochte die von oben herab geschleuderten Schwertlanzen abzuwehren.


				Dann prallten sie aufeinander, führten die Klingen mit erbitterter Härte.


				»Zaem«, hallte es durch das Gemäuer, »zerschmettere deine Gegnerinnen.«


				»Weshalb sollte die Zaubermutter uns beistehen«, spottete Gorma, die Rücken an Rücken mit Gudun in vorderster Reihe focht. »Schließlich weiß sie, daß wir zu kämpfen verstehen.«


				»Du hast recht«, schnaufte Gudun. »Wir wissen es, Zaem weiß es - nur die Amazonen der Zahda scheinen nie davon gehört zu haben.«


				Gorma lachte lauthals auf und parierte mit ihrem Seelenschwert einen Hieb, der ihr zweifellos den linken Arm gekostet hätte, wäre sie nicht auf der Hut gewesen. In der gleichen, leicht anmutenden Bewegung schnellte sie vor, unterlief einen zweiten Stoß der Angreiferin und brachte diese durch einen Tritt zu Fall. Es genügte, die Gegnerin zu entwaffnen und ins Reich der Träume zu schicken.


				»Jemand muß schließlich am Leben bleiben, der von unserer Stärke zu berichten weiß«, rechtfertigte sie ihr Vorgehen. Gudun nickte nur, sagte aber nichts dazu.


				Rasch ebbte der Lärm ab, Zahdas Kriegerinnen standen auf verlorenem Posten. Dennoch wandten sie sich nicht zur Flucht, sondern warfen sich wütend der Übermacht entgegen.


				Dann zog wieder Stille ein, unterbrochen vom Stöhnen Verwundeter und den gelegentlichen Rufen anderer Amazonen, die inzwischen in den Regenbogendom eingedrungen waren, aber nicht wagten, bis zur Lichtinsel vorzustoßen, sondern unschlüssig verharrten. Denn jener Ort mit dem Nabel der Welt, umgeben vom gefestigten Schein des Regenbogens, Symbol der uneingeschränkten Macht aller Zaubermütter, war ein geheiligter Bezirk, den zu betreten keine Kriegerin wagen durfte.


				»Weiter!« Gudun streckte ihre Rechte mit dem Schwert aus und deutete auf den violetten Schimmer des Domes. »Niemand kann uns noch aufhalten. - Im Namen Zaems, das Böse muß aus Vanga getilgt werden, selbst wenn uns große Opfer auferlegt werden.« Sie meinte den Tod der Ersten Frau Fronja, und als hätten ihre Worte es heraufbeschworen, wuchsen unmittelbar vor ihr lichte Nebelschwaden auf, die sich rasch verdichteten und ein uraltes, gütig wirkendes Antlitz aus dem Nichts heraus formten.


				Zahda war es, die mit lauter Stimme zu den Kriegerinnen sprach:


				»Kehrt um!« rief sie. »Ladet nicht unermeßliche Schuld auf euch, indem ihr den Frevlern zum Sieg verhelft. Fronja darf nicht den Intrigen zum Opfer fallen; es werden sich Mittel und Wege finden lassen, sie zu retten, denn was soll aus Vanga, aus euch allen werden, wenn es sie nicht mehr gibt?«


				Die Amazonen bargen ihre Gesichter oder wandten sich ab, manche fielen auf die Knie oder neigten ihr Haupt. Keine war da, die ihre Schwerter gegen die Vision der Zaubermutter erhoben hätte. Das war ihre Art der Ehrerbietung, ihre Weise, Achtung zu zeigen, ohne Zaem untreu zu werden.


				»Ihr gebt euch stumm«, fuhr Zahda fort. »Versucht zu erkennen, daß niemand die bestehende Ordnung verändern darf, daß Vanga mit dem Leben der Ersten Frau steht oder fällt. Unsere Welt muß mit Gorgan vereint werden, wie es in den Geheimen Gesängen berichtet wird - erst dann können wir hoffen, alles Dämonische für immer zu verbannen.


				Der Weg, den Zaem beschreitet, ist der falsche. Zusammen mit Fronja würden vielleicht einige Dutzend Dämonen sterben - doch vermag niemand einen See auszutrocknen, indem er mit der hohlen Hand Wasser schöpft.«


				»Verführerische Worte«, flüsterte Gorma. »Nur weiß Zaem eben genau, was sie will - das war stets so.«


				»Ist euer Schweigen die Antwort?« donnerte Zahda. »Man kann Torheit auch übertreiben.«


				»Wir folgen dem Schwertmond, wohin er uns führt«, erklang es aus den hinteren Reihen.


				Ein Hauch von Traurigkeit legte sich auf Zahdas Antlitz, das allmählich zu verblassen begann. Sie schwieg, doch eine andere Stimme wurde laut, die offensichtlich Zeboa gehörte.


				»Zieht euch zurück, Kriegerinnen, ihr würdet euer Handeln sonst eines Tages bereuen.«


				*


				Zitternd erhob sich das Schwert, von einem Arm geführt, der schwer war wie Blei. In gleißendem Widerschein lag grelles Licht auf der edlen Klinge - Licht, das blendete und gleichzeitig wie ein stummer Aufschrei war.


				Burra schloß die Augen und atmete tief durch. Wenn sie jetzt hinsah, das wußte sie, konnte sie es nicht tun.


				Worauf wartest du?


				Drängend die Stimme in ihr, befehlend und unnachgiebig zugleich, hart und eisig und doch gleichzeitig unendlich vertraut. Burra konnte nicht anders als zu gehorchen. Denn sie selbst hatte Schuld auf sich geladen, indem sie das Vertrauen der Zaubermutter hinterging.


				Singend schnitt Dämon durch die Luft. Ein durchdringendes Kreischen hob an, als die Klinge auf den Schrein traf, indes währte es nur den Bruchteil eines erschreckten Herzschlags.


				Mit heftigem Ruck, beinahe widerwillig, riß Burra ihr Schwert zurück. Sie taumelte, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Denn Fronja war tot - nicht aufgezehrt von der Macht eines Dämons, sondern gemeuchelt von der Hand einer Kriegerin, verraten von Zaubermüttern…


				Vor Burra wallten blutrote Schleier, die dichter wurden, je weiter sie kam, die nach ihr zu greifen schienen und sie schließlich einhüllten. Die Amazone erschrak unter einer flüchtigen Berührung. Als sie aufsah, gewahrte sie Zaems Vogelgesicht unmittelbar vor ihr; die Augen der Zaubermutter schienen sie durchbohren zu wollen.


				Burra fand rasch in die Wirklichkeit zurück. Immerhin war es nicht das erste Mal, daß sie glaubte, Fronja gegenüberzustehen und zu tun, was von ihr verlangt wurde. Seit Zaem ihr dieses Erlebnis vermittelt hatte, brach es immer wieder in ihr auf, und stets wurde das Empfinden dabei stärker. Burra hatte nie gezögert, eine Gegnerin im Kampf niederzustrecken.


				Aber Fronja war keine Widersacherin.


				Fronja war die Frau, deren Träume Vanga zusammenhielten.


				Wenn sie von den Mächten der Schattenzone bedroht wurde, mußte man versuchen, ihr zu helfen. Erst nachdem alle Mittel der Weißen Magie versagt hatten, durfte Zaem ihr Vorhaben ausführen.


				Der fordernde Druck knochiger Finger auf ihrer Schulter ließ Burras Gedanken schwinden. Es war vermessen, anzunehmen, daß jemand wie Zaem nicht sämtliche Möglichkeiten erwogen hatte.


				»Du bist abweisend geworden, Burra. Was macht dir zu schaffen?«


				»Nichts«, erwiderte die Kriegerin schnell - vielleicht etwas zu schnell, wie sie sogleich erkannte.


				»Du lügst!«


				Was sollte sie sagen? Wußte Zaem inzwischen, daß Mythor noch unter den Lebenden weilte und keineswegs unter den Trümmern der zusammenbrechenden Tempelkuppel gestorben war?


				»Ich warte seit Tagen«, hörte Burra sich sagen. »Laß mich endlich tun, wofür du mich bestimmt hast.«


				Täuschte sie sich, oder war das rote Leuchten ringsum heller geworden? Das mochte bedeuten, daß man sich der Lichtinsel näherte und damit Fronjas Schrein.


				Rot war die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenschaft… Die Kriegerin fühlte, wie sie mehr und mehr von Stimmungen ergriffen wurde, die ihr fremd waren, vor denen sie sogar erschrak. Es mußten die Kräfte der Weißen Magie sein, die diesem unbegreiflichen Regenbogen innewohnten.


				»Führe mich zur Lichtinsel, damit ich Fronja erlösen kann!«


				»Bezähme dich, Burra von Anakrom. Du solltest wissen, daß Ungeduld die Schwäche der Toren ist.«


				»Weshalb bislang die Hast, wenn nun Tage ereignislos verstreichen?«


				»Mag sein«, erwiderte Zaem hart, »daß manches sich verändert hat.«


				»Stehen nicht meine Kriegerinnen im Begriff, den Hexenstern zu erobern? Was hindert uns noch?«


				»Komm!« Die Zaubermutter schritt auf die Wände ihres »Zimmers« zu, eines der zwölf in jedem »Haus«, von denen insgesamt einundzwanzig im Regenbogendom existierten, und in denen unter anderem der Hexenrat abgehalten wurde. Hier gab es keine streng abgegrenzten Einflußbereiche wie überall sonst auf Vanga.


				Eine seltsame Atmosphäre umfing Burra, eine Mischung aus Geborgenheit, die Zuversicht und Glück vermitteln wollte, und einer Fremdartigkeit, die beinahe abstoßend wirkte.


				Von einem Augenblick zum anderen verschwand Zaem, ohne daß sie bemerkt hätte, wohin. Die Amazone zögerte. Ihre Rechte ruhte auf Dämons Knauf, bereit, gegen jeden Gegner anzutreten.


				»Noch droht keine Gefahr.« Dumpf und wie aus weiter Ferne kommend klang die Stimme der Zaubermutter. Kurz entschlossen ging Burra weiter. Sie verspürte nichts und fand sich trotzdem unvermittelt in einer völlig neuen Umgebung wieder.


				Es heißt, daß die Häuser des Domes einander niemals berühren, fuhr es ihr durch den Sinn, sie aber doch ein Ganzes bilden. Sosona hätte mir sagen können, wie ich das verstehen muß, auf jeden Fall habe ich es soeben erlebt.


				Zaem hatte sie in den äußersten, den Dunkelkreis zurückgeführt, dessen Farben sich vom tiefen Schwarzviolett bis hin zum hellen Blau veränderten. Vier solcher Kreise gab es, die zusammen den Regenbogendom bildeten, jeder einhundert Schritte durchmessend, und in ihrem Innern lag die Lichtinsel mit Fronjas Schrein.


				»Warum bringst du mich zurück?« wollte Burra wissen.


				»Weil es mein Wunsch ist, daß du an der Seite deiner Kriegerinnen Anteil hast an der Eroberung des Hexensterns. Wenn ich deiner bedarf, werde ich dich zu mir rufen.« Wie sie dies sagte, klang ihre Entscheidung endgültig.


				Burra ahnte, daß die Zaubermutter ihr manches verschwieg, indes besaß sie nicht das Recht, danach zu fragen. Andererseits durfte sie auf keine bessere Gelegenheit hoffen, um sich auf die Suche nach Tertish und Mythor machen zu können.


				Vielleicht, dachte sie, werde ich diesen Mann sehr bald im Zweikampf besiegen und damit das ungeschehen machen, was seit Ptaath schwer auf mir lastet. Wenn Zaem jemals erfährt, daß ich sie hintergangen habe, mag sie mir nur dann verzeihen, denn von allen Frauen in Vanga weiß sie wohl am besten, was es heißt, zwei Schwerter sein eigen zu nennen und ihrer Lockung verfallen zu sein. So wie ich gegen Caeryll gekämpft hätte, werde ich gegen Mythor antreten. Zweifellos ist er ein Gegner, der es verdient hat, von der Besten getötet zu werden.


				Als Burra aus ihren Gedanken aufschreckte, war sie allein; Zaem war auf demselben Weg verschwunden, den sie kam. Nur ein Schritt mochte sie in eines der anderen Häuser gebracht haben.


				»Was ist schuld daran, daß sie zögert?« murmelte die Kriegerin leise vor sich hin.


				Dabei konnte sie es nicht ergründen, denn sie wußte nicht, was Zaem von Lankohr erfahren hatte.


				Es war jetzt nicht mehr so einfach, Fronja zu töten, aber auch nicht so eilig, vielleicht gar nicht einmal nötig…


				*


				»Was sollen wir tun?« fragte Gorma und ließ die Hand sinken, mit der sie ihre Augen beschattet hatte.


				»Das fragst du«, brauste Gudun auf. »Wir werden kämpfen, wie Zaem es befohlen hat. Der Hexenstern gehört uns.«


				Gorma vollführte mit dem Schwert eine ausschweifende Bewegung.


				»Die Magie der Zaubermütter ist stärker als unsere Klingen.«


				»Ach«, machte Gundun ärgerlich. »Sie hätten uns längst auseinandergetrieben wie eine Herde verängstigter Schafe, läge es wirklich in ihrer Macht. Zaem ist mit uns; sie ist unschlagbar.«


				Hinter ihnen hoben Stimmen an, wurden Rufe laut, die Überraschung ausdrückten. Erschütterungen wie von einem schwachen Beben durcheilten den Boden. Gudun wirbelte herum, packte eine vorübereilende Kriegerin am Arm und zog sie zu sich heran.


				»Was ist geschehen?«


				»Sieh selbst - Gänge und Höhlen unter der Erde…«


				Augenblicke später standen sie am Rand des eingebrochenen Säulengangs. Sechs oder sieben Schritte unter ihnen hatten Amazonen Fackeln entzündet, deren flackernder, unruhiger Schein eine matte Düsternis erhellte und offenbarte, daß nur wenige bei dem Sturz zu Schaden gekommen waren. Allem Anschein nach handelte es sich um eine uralte Fallgrube, die entstanden war, lange bevor die ersten Zaubermütter von diesem Land Besitz ergriffen hatten, wo die Winde aller Himmel sich vereinten und nur mehr eine Richtung kannten. Gudun sprach aus, was auch Gorma dachte.


				Zugespitzte, ellenlange Eisenpfähle staken im Boden. Vom Rost zerfressen, waren sie jedoch brüchig geworden und konnten niemanden mehr gefährden. Dicker Staub wälzte sich in trägen Schwaden dahin, wirbelte dort auf, wo Amazonen sich bewegten, und legte sich beklemmend auf die Atemwege.


				Seile wurden in die Tiefe gelassen, an denen die Kriegerinnen hinabkletterten. Es war, als gelange man in eine andere Welt. Der Geruch von Moder lag in der Luft gleich einer allgegenwärtigen Bedrohung, der Staub brannte auf der Haut und ließ die Augen tränen. Wie durch einen trüben Schleier hindurch nahmen Gudun und Gorma ihre neue Umgebung wahr.


				Mit einfachsten Mitteln war hier versucht worden, den natürlich gewachsenen Fels zu verändern. Weder Luft noch Wasser hatten die deutlich, erkennbaren Spuren im Lauf unzähliger Generationen verwischen können.


				»Dort geht es weiter.« Gudun zeigte auf eine halb eingestürzte Mauer. Etliche Kriegerinnen waren bemüht, den schmalen Durchgang zu verbreitern, hinter dem ein düsteres, wallendes Nichts gähnte, das so gar nicht zu der Umgebung des Hexensterns passen wollte.


				Die Finsternis wich nur zögernd, schien selbst dem Schein der Fackeln zu widerstehen. Gudun war eine der ersten, die in den eben verlaufenden Tunnel eindrang. Dumpfe, stickige Luft schlug ihr entgegen und eine Fülle von Geräuschen, die wie das Raunen ferner Stimmen war oder auch das Wispern eines leichten Windes in den Wipfeln gläserner Bäume.


				Vorsichtig tastete sie über den rauhen Fels, zögerte noch, vorzustürmen, während ihre Rechte auf dem Knauf des Seelenschwerts ruhte.


				»Ein uraltes Gewölbe, fast eine Gruft.«


				Ihre Stimme klang dumpf und verhallte ohne jedes Echo, als existiere etwas, das sie gierig in sich aufnahm. Gudun hatte Mühe, ihre eigenen Worte zu verstehen.


				Mit der flachen Klinge schlug sie gegen die Wand. Das entstehende kurze Klingen erstarb jäh, obwohl sie fühlen konnte, daß die Waffe länger vibrierte.


				Die Amazone wandte sich um, wollte Gorma fragen, aber sie war allein. Unmittelbar vor ihr endete der Stollen an einer von glitzernden Adern durchzogenen Wand. Da gab es keinen Weg, und selbst das wuchtig geführte Schwert hinterließ nur eine kaum fingertiefe Kerbe.


				Laut rief Gudun nach ihrer Gefährtin, doch war bereits wenige Schritte entfernt nichts mehr zu hören. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie dies wußte - die Kenntnis war einfach in ihr, und sie nahm sie hin, ohne lange zu fragen. Zwischen Himmel und Erde gab es vieles, was sich den Sinnen einer Sterblichen entzog.


				Auch hier lag Staub, den nie eines Menschen Fuß aufgewirbelt hatte. Zögernd schritt die Kriegerin aus. Im Schein der halb abgebrannten Fackel schien der Staub zu leben und zusammenzufließen.


				Schon versank Gudun bis zu den Beinschienen in einer trügerischen, zähen Schicht, durch die sie hindurchwatete wie durch aufsteigende Dämpfe. Und da war etwas Fremdes, das sich langsam an ihrem Körper in die Höhe zog, unsichtbar und unheimlich und von bedrückender Gegenwart.


				Das Gefühl, das sie allmählich beschlich, war Angst. Gudun hätte nicht zu sagen vermocht, wann sie es zuletzt empfand. Wütend auf sich selbst, ließ sie ein heiseres Krächzen vernehmen und stieß die Fackel auf den Boden.


				Grell züngelten die Flammen empor. Sie lösten sich von dem pechgetränkten Holz, um ein eigenes, zitterndes Leben zu beginnen und davonzuhuschen wie Irrlichter. Dann erstarb die Fackel, gab Gudun einer bedrückenden Finsternis preis, die sich in weite Ferne fortzusetzen schien.


				Gelächter hallte durch die unterirdischen Gewölbe. Es war nicht wirklich, aber die Amazone erschauderte unter der eisigen Kälte, die darin mitschwang.


				Schneller hastete sie vorwärts, ohne zu wissen, wohin. Wenn der Weg geradlinig weiterführte, mußte sie sich längst unter dem Rotkreis des Domes befinden, vielleicht sogar schon unter der Lichtinsel. Sie hätte ihre Schritte zählen sollen.


				Doch was, wenn sie sich irrte? Gudun hielt inne, keuchend und schweißgebadet. Ein Hauch des Bösen umfing sie und legte sich beklemmend auf ihre Brust.


				Vor ihr war Helligkeit, sie eilte darauf zu. Die Bilder an den Wänden, die im eindrucksvollen Wechselspiel von Licht und Schatten deutlich hervortraten, beachtete sie nur flüchtig. Sie sagten ihr nicht viel. Feuerspeiende Berge gab es im Dämmerland, auch Überschwemmungen ereigneten sich hie und da während besonders heftiger Regenzeiten… Auf all diesen Reliefs stand die Sonne als winziger, verwaschener Punkt zwischen drohenden Wolkenbänken, zu klein, um wirklich Wärme zu spenden.


				Unvermittelt prallte Gudun zurück. Hunderte Kriegerinnen starrten ihr entgegen, schweigend, mit Gesichtern wie aus Stein gemeißelt. Doch in ihren Augen glomm es grell auf - der Widerschein tanzender Flammen in der Mitte der geräumigen Höhle.


				Komm! lockten sie. Laß uns nicht länger warten!


				Zögernd ging Gudun auf sie zu. Das Licht blendete. Schemenhaft nahm sie die massige Gestalt wahr, die mit ausgestreckten Armen ihrer harrte.


				Vier Arme…


				Da war eine Erinnerung, die Gefahr verhieß. Aber nur flüchtig, denn unter dem Eindruck des Gegenwärtigen verblaßte sie rasch.


				Gudun zwängte sich zwischen den Kriegerinnen hindurch, deren Blicke nicht von ihr ließen. Sie spürte das Unwirkliche, fühlte, daß diese Frauen nicht nur versteinert wirkten, sondern es tatsächlich waren und das fremde Kräfte sie beherrschten, Kräfte die nichts mit der Magie der Hexen und Zaubermütter gemein hatten. Ihre Gesichter wirkten entstellt, verzerrt, als ob die letzten Herzschläge ihres Lebens gleichzeitig auch die qualvollsten gewesen wären.


				Eisige Schauder überliefen Gudun.


				Jemand lachte.


				Es war ein dämonisches Lachen, herausfordernd und siegessicher zugleich.


				»Wer bist du?« Die Amazone bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Daß sie es nicht schaffen würde, war ihr klar, noch bevor die Worte über ihre Lippen kamen.


				Du weißt es nicht… Im Tanz der Flammen drückte sich die Antwort aus; ihr Reigen wurde schneller, sinnverwirrend. Gudun hatte Mühe, dem huschenden Auf und Ab zu folgen.


				Ich bin so namenlos wie jene Zaubermütter, deren Geist mich verbannte, aber ich werde Rache nehmen, bittere Rache für die Schmach, die sie mir zufügten. Denn die Macht dazu besitze ich - du sollst die erste sein, die sie zu spüren bekommt.


				In einen Moment fror Gudun, im nächsten atmete sie siedend heiße Luft, glaubte zu verbrennen zwischen den zuckenden Flammen. Haltlos sackte sie vornüber, fiel auf die Knie und fing sich mit den Händen ab.


				Ihr fehlte die Kraft zum Schreien, als die steinernen Kriegerinnen vergingen. Dort, wo sie gestanden hatten, lagen nun vermoderte Skelette am Boden, grinsten bleiche Totenschädel aus einer tiefen Schicht von Schmutz, Staub und losem Geröll hervor.


				All das beachtete Gudun kaum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das Wesen an, das langsam auf sie zukam. Sein Äußeres war von einer Schwärze wie polierter Stein und das Flackern der Irrlichter brach sich in vielfachem Abbild. Der Schädel war der eines Menschen, wenngleich breit und kantig und mit vorgewölbter, mächtiger Stirn, aus der zwei jeweils eine Handspanne messende Knochenwülste gleich Hörnern ragten.


				»Yacub!« stieß die Amazone entsetzt hervor.


				Mir ist der fremd, von dem du sprichst, allein es gibt viele von meiner Art. Das Monstrum, das solch verblüffende Ähnlichkeit mit jener Bestie besaß, die auf der Schwimmenden Stadt Gondaha zu schrecklichem Leben erwacht war, zögerte und verfiel schließlich in eine zischende Sprache, deren Gemeinsamkeiten mit Vanga nicht zu leugnen waren. »Ich vergaß die Zeit, die verstrich, seit die Zauberweiber mich hierher verbannten. Sieh das Heer, das sie opferten, um meiner habhaft zu werden; ich muß verblendet gewesen sein, darauf hereinzufallen.« Das Wesen schüttelte sich und zeigte mit seinen vier Armen zugleich auf die Überreste der Kriegerinnen. Dann griff es nach Gudun, streckte seine Klauen mit den spitzen Nägeln nach ihr aus.


				Mit einem Aufschrei warf die Amazone sich zur Seite und zog beide Schwerter. Abermals stieß die Bestie ein heiseres Lachen aus und stapfte auf Gudun zu, die verzweifelt versuchte, einen Hieb anzubringen, und die doch zurückweichen mußte, bis sie kalten Fels in ihrem Rücken spürte.


				Der Vierarmige triumphierte bereits, als Gudun sich abstieß, vorschnellte und ihre Klingen mit aller Wucht, deren sie fähig war, herabsausen ließ. Der Schwung riß sie von den Beinen, aber das war ihr Glück, sonst hätten die zupackenden Klauen sie zweifellos zerquetscht.


				Die Schwerter hatten die Haut der Bestie nicht einmal zu ritzen vermocht. Gudun erkannte dies, während sie sich herumwälzte. Knochen zerfielen unter ihrer Berührung zu Staub, sie bekam den Schild einer Kriegerin zu fassen, von dem lediglich die verbeulte Eisenplatte geblieben war, nicht aber die Lederbespannung mit dem Zeichen des Mondes. Bevor sie ihn schützend hochreißen konnte, wirbelte der Vierarmige ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn achtlos hinter sich.


				»Du glaubst, mich besiegen zu können«, kreischte er. »Auch die Hexen glaubten es, aber sie vermochten nur, mich hier festzuhalten. Bis heute, denn du wirst mir helfen, freizukommen.«


				»Niemals«, brüllte Gudun. »Lieber sterbe ich.«


				Ehe sie die Schwerter gegen sich selbst richten und zustoßen konnte, hatte das Monstrum sie gepackt. In seinem unbarmherzigen Griff schrie die Amazone gellend auf.


				Ihr drohten die Sinne zu schwinden; mit aller Gewalt kämpfte sie dagegen an. Stinkender Atem schlug ihr entgegen, nahm ihr die Luft.


				»Diesmal werde ich sie überlisten…«


				Zwei Reihen blitzender Reißzähne wurden hinter den wulstigen Lippen sichtbar.


				*


				Gorma folgte der Gefährtin, und unmittelbar hinter ihr trat eine weitere Amazone, die sie nie zuvor gesehen hatte, durch die mühsam verbreiterte Öffnung. Der dumpfe Klang der Schritte veranlaßte Gorma, sich umzuwenden.


				»Was…«, entfuhr es ihr ungewollt, als sie die andere schemenhaft aus dem Fels hervortreten sah. Da war kein Zugang, nichts, nur kalter, rauher Stein, auf dem die Luft sich niederschlug und in winzigen Tropfen abperlte.


				Drei Schritte hatte Gorma getan, und ein Abdruck im Boden wies ihr gar die Richtung, doch der Weg zurück war versperrt.


				»Magie«, schimpfte die Kriegerin, die mit ihr gekommen war, und schlug ihre Schwerter mit Wucht auf den Stein.


				»Laß es gut sein«, sagte Gorma nach einer Weile. »Du vergeudest deine Kräfte, ohne das geringste zu erreichen.«


				»Soll ich tatenlos abwarten wie du - feige oder auch zu schwach, etwas zu tun.«


				»Hüte deine Zunge«, warnte Gorma. »Du gehst zu weit.«


				»Pah!« Die Kriegerin spie aus. Sie mochte etwa zwanzig Sommer zählen, war einen Finger breit größer als Gorma und muskulös. Etliche Narben, die ihr Gesicht verunstalteten, zeugten von einem Ungestüm, das sie einem jungen Fohlen ähnlicher machte denn einer reifen, überlegt handelnden Kämpferin. »Wir von Anakrom werden niemals vor einer Aufgabe zurückschrecken.«


				»Woher?« machte Gorma erstaunt.


				»Anakrom«, wiederholte die Amazone. »Ist es dein Alter, das dich schwer begreifen läßt? Burra, die zu kämpfen versteht wie keine zweite, wurde auf jener Burg im Lande Ganzak geboren.«


				Lächelnd musterte Gorma ihr Gegenüber.


				»Was ist, weshalb stierst du mich so an?« brauste die Kriegerin auf. »Geh mir aus dem Weg, bevor meine Klingen dich durchbohren. Wer bist du überhaupt?«


				Das Lächeln wich einem harten Gesichtsausdruck.


				»Gorma kennen viele - aber nur wenige, die glaubten, besser zu sein, leben noch.«


				»Du… du bist…« Die junge Kriegerin schob ihre Schwerter in die Scheiden zurück. »Dann kannst du mich zu Burra führen?«


				»Ich wünschte, ich könnte es. Leider müssen wir erst diese Falle überwinden. Deine erfolglosen Bemühungen haben bewiesen, daß sie magischer Natur ist. Und Zaem hat sie kaum geschaffen.«


				»Wer dann?«


				Gorma hob und senkte die Schultern. »Eine der unbekannten Zaubermütter vielleicht. Wir müssen es herausfinden. Ihre Macht mag groß gewesen sein.«


				»Worauf warten wir dann? Willst du hier versäumen, wie andere den Hexenstern erobern? Ich, Herge, kann für mich in Anspruch nehmen, nie zu zögern.«


				Gorma erwiderte nichts darauf. Sie war sich längst nicht mehr sicher, daß alles so einfach ablaufen würde. Allein Zahda, Zeboa, Zonda und Zumbel zumindest sahen wohl nicht tatenlos zu. Schon mit dem Hexengewitter hatten sie ihre Macht bewiesen.


				Der Boden war weich, eine dicke Staubschicht dämpfte die Schritte.


				»Hörst du?« Herge blieb stehen und lauschte. Doch Gorma hatte nichts vernommen.


				»Dort!«


				Ein Schemen, eine schattenhafte Gestalt, vielleicht auch nur in der Einbildung existent, zu flüchtig jedenfalls, als daß man mehr hätte erkennen können.


				»Hinterher!«


				»Warte!« Gorma wollte die junge Kriegerin zurückhalten, aber die hörte nicht auf sie, sondern hastete vorwärts. Staub wirbelte auf, stieg höher und reichte ihr plötzlich bis zu den Hüften. Es war fast als wate man durch einen tiefer werdenden See.


				Nun vernahm auch Gorma den Ruf, ein Ächzen, das aus den Wänden zu kommen schien. Schier übermächtig wurde das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden.


				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Todesschrei einer Kriegerin.


				Gorma stürmte weiter, stolperte, fing sich am Fels ab, der ihre linke Hand aufschürfte. Der brennende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Es lief warm über ihr Handgelenk.


				Dort, wo das Blut zu Boden tropfte, wallte der Staub auf wie jener schweflige Brodem, der an düsteren Orten aus dem Innern der Welt emporsteigt. Schlagartig wurde Gorma klar, daß sie diesen Gegner nicht besiegen konnte. Der Schmerz rührte von dem Staub her, der sich auf ihrer Hand festsetzte und verkrustete. Krampfhaft preßte sie die Linke auf den Brustharnisch, um die Blutung zu stillen. Mit der Rechten schwang sie das Schwert, suchte den Dunst zu teilen, der ihr die Sicht nahm.


				Was immer es war, das ihr unvermittelt entgegenzuckte, sie riß die Klinge hoch und durchtrennte es mit einem wütenden Hieb. Etwas ringelte sich um ihre Beine. Geistesgegenwärtig schlug Gorma zu, kappte einen zweiten, bleichen Strang, bevor dieser sie zu Fall bringen konnte.


				Keine zwei Schritte von ihr entfernt wälzte Herge sich am Boden und focht einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf gegen ein halbes Dutzend pflanzlicher Ranken, die ihre Arme so eng an den Körper fesselten, daß sie kaum die Schwerter zu führen vermochte.


				Gorma half ihr, sich zu befreien, doch als Herge dann mühsam auf die Beine kam, erschrak sie zutiefst.


				Das war nicht mehr die junge Kriegerin - Gorma blickte in das von Runzeln und Falten gezeichnete Gesicht einer Greisin, deren zahnloser Mund mit den bleichen, ausgedörrten Lippen sich zu einem qualvollen Stöhnen öffnete. Eine zitternde, knochige Hand streckte sich ihr entgegen.


				Im ersten jähen Erschrecken war Gorma versucht, zurückzuweichen. Indes hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ein untrügliches Gefühl verriet ihr, daß es besser sei, sich ruhig zu verhalten.


				Der Staub ringsum war in Bewegung geraten; feine Schleier hüllten Herge ein, die leise zu sprechen begann:


				»Er ist wieder erwacht… Die Gegenwart gerüsteter Kriegerinnen macht ihn erneut gefährlich…«


				Ein dumpfes Grollen hallte durch den Tunnel und ließ den Boden erzittern.


				Die innerhalb weniger Augenblicke um Jahrzehnte gealterte Amazone schien zu lauschen. »Eile ist geboten«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt.«


				»Eine Aufgabe?« Gorma konnte nicht länger zurückhalten. Was immer sie erwartet hatte, nichts geschah.


				»Den Bösen zu vernichten…«


				Dicker wurden die Ablagerungen, die selbst das Gesicht der Greisin bedeckten. Nur die Augen ließ der Staub frei. Es war ein seltsamer Anblick.


				Gorma bemerkte, daß auch ihre eigene Rüstung von einem deutlichen Rotschimmer überzogen war. Es gelang ihr nicht, die noch dünne Schicht abzukratzen. Als sie dann ihre Hände ansah, waren diese ebenfalls befallen.


				Doch sie empfand keine Panik. Eine unerklärliche innere Ruhe erfaßte sie.


				Plötzlich sah sie das Abbild eines mächtigen, vierarmigen Wesens vor sich, und ihr erster Gedanke war der an Yacub. Allerdings gab es etliche Merkmale, die eine Unterscheidung zuließen.


				Töte ihn! flüsterte es in ihr. Töte ihn! - Unsere Gebeine zerfielen zu Staub, aber seine Existenz läßt uns nicht zur Ruhe kommen. Wir wurden Gefangene wie er, von Zaubermüttern zur Verdammnis bestimmt, den Bösen zu vernichten.


				»Bei den Träumen Fronjas«, keuchte Gorma entsetzt. »Wer seid ihr?«


				Kriegerinnen wie du, lautete die Antwort. Das Schwert war unser Leben, der Kampf unsere Speise.


				Wieviel Zeit mag vergangen sein? durchzuckte es Gorma. Wie viele Generationen kamen und gingen, während sie auf die Erfüllung warteten?


				Ohne daß sie selbst es wollte, begann sie zügig auszuschreiten. Die Klingen in ihren Händen wogen schwerer denn je.


				Vollende, wozu wir nicht fähig waren!


				Von irgendwo fiel Licht in die Düsternis. Gorma nahm unstete Schatten wahr, vermochte aber nicht zu erkennen, woher diese kamen.


				Und dann sah sie ihn wirklich:


				Schwarz, wie aus glänzendem Stein gehauen, unbeweglich aber von einer unaussprechlichen Drohung umgeben…


				Gegen ihren Willen stürmte die Amazone vorwärts…


				*


				Gudun schrie, und das brachte sie wieder zur Besinnung.


				Haß schlug ihr entgegen. Grenzenloser Haß auf alles, was anders war als der Vierarmige.


				Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber die Bestie lachte nur über ihre Bemühungen und labte sich an dem Schweiß, den sie vergoß, und an ihrer Angst.


				»Niemand kann mich mehr aufhalten.« Eine geballte Faust schlug kopfgroße Brocken aus der Wand. »Ich werde Herrscher sein vom Morgen zum Abend und Genugtuung fordern für alles. Komm!«


				Als die Bestie mit Gudun die Höhle verließ, brach ein violettes Leuchten über ihnen zusammen, das die Angst der Kriegerin bis hin zur Panik steigerte. Sie wand und drehte sich in dem unbarmherzigen Griff, doch gelang es ihr nicht, freizukommen.


				Es dauerte lange, bis sie begriff, daß der Vierarmige ebenfalls schrie. Das Licht war wie der äußere Schein des Regenbogendoms, und es wurde so dicht, daß sie darin zu ersticken glaubte.


				Für Gudun schien eine Ewigkeit zu vergehen. In Wirklichkeit waren es nur wenige Herzschläge, bevor eine machtvolle Stimme die Höhlen erzittern ließ.


				»Deine Vermessenheit wird dich eines Tages vernichten - erinnere dich dieser Worte. Niemals kannst du den Kräften der Weißen Magie entfliehen, und das Schicksal ereilt dich, wenn du der Gefahr entronnen zu sein glaubst.«


				Gudun wußte, daß sie eine der Zaubermütter gehört hatte, deren Namen heute keiner mehr kannte. Das folgende Schweigen war bedrückend, beinahe schmerzhaft. Der Vierarmige stand regungslos, in wallenden Farben gefangen. Die Umrisse seines mächtigen Körpers schienen zu verschwimmen.


				Und dann hallte ein gellender Schrei auf, wie allein Dämonen ihn ausstoßen können. Das violette Leuchten durchdrang die Bestie.


				»Verdammt sollt ihr sein. Mein Tod wird niemals ungesühnt bleiben.«


				»Du vergehst in der Stunde, in der du deinen größten Triumph erhofftest«, flüsterte die leiser werdende Stimme der Zaubermutter. »Es bedurfte lediglich der Gegenwart einiger Kriegerinnen, um deinen Willen zu wecken, aus dem magischen Netz auszubrechen. Keiner der Deinen weiß, daß es dich noch gab.«


				Der Gang stürzte ein. Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und zerbarsten beim Aufprall in tausend Stücke. Gudun nahm von all dem schon nichts mehr wahr.
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				Die Kriegerinnen waren weitergezogen, und keineswegs zum erstenmal fragte Mythor sich, auf wessen Seite Tertish eigentlich stand. Aber zweifellos hoffte sie, ihn schon bald an Burra ausliefern zu können.


				»Ich muß so rasch wie möglich zu Fronja gelangen. Wenn Lankohr mir dabei nicht helfen kann, gilt es für mich eben, selbst meinen Weg zu finden.«


				Als er Vinas Ring nahm und hochhielt, bemerkte er, daß die Amazone ihn nachdenklich musterte.


				»Was hast du vor?« fragte Lankohr zögernd.


				»Zahda wird uns helfen, wie sie es bereits auf der sinkenden Sturmbrecher tat. In ihrer Macht liegt es, uns zu Fronja zu bringen.«


				»Wenn sie dich erhört«, meinte Tertish. »Sie wird anderes zu tun haben, als sich unser anzunehmen.«


				Zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand drehte Mythor den Hexenring und führte ihn langsam vor seine Augen. Noch wirkte der blutrote Kristall nicht anders als sonst. In seinen geschliffenen Flächen spiegelte sich der Sohn des Kometen.


				»Zahda«, murmelte er und berührte den Stein, »laß nicht zu, daß Zaem ihr Werk vollendet. Weise mir den Weg, damit ich Fronja finde.«


				Doch nichts geschah.


				»Sagte ich es nicht«, rief Tertish nach einer Weile aus. Mythor achtete nicht auf sie.


				Kurz darauf überzog sich die Oberfläche des Ringes mit feinen Mustern. Ein Flüstern verdrängte Mythors Gedanken.


				*


				Gudun und Gorma waren zusammen geblieben. Sie folgten nicht dem Strom der Kriegerinnen, die allmählich wieder zielstrebiger vorgingen und weite Teile des Regenbogendoms für sich und Zaem beanspruchten.


				Wirklicher bewaffneter Widerstand stellte sich ihnen kaum entgegen. Den Zaubermüttern um Zahda blieb keine Zeit, eigene Heere in Richtung Hexenstern einzuschiffen. Bis der Troß eintraf, war die Schlacht längst geschlagen. Insoweit hatte Zaem alles bedacht.


				Wenngleich es also weniger Waffengewalt war, die den Amazonen zusetzte, so litten sie doch unter der Magie, die sich mitunter, recht deutlich bemerkbar machte. Sie liefen in die Irre, fanden sich plötzlich zwischen Mauern wieder, die sie nicht mehr freigaben, die sich auch nicht einrennen ließen wie aus Stein oder Felsen aufgeschichtete Bollwerke, die man gegen einen Feind errichtete.


				Zudem wurden die Kriegerinnen von Empfindungen bedrängt, die sie gemeinhin nicht kannten. Sie fühlten Furcht oder Verzweiflung, Angst und Hoffnung. Sie wurden hin und her gerissen zwischen der Treue zu ihrer Zaubermutter Zaem und einer neu erwachenden Liebe und Verbundenheit, die nicht nur Verständnis für Zahda in ihnen weckte. Selbst die schärfsten Klingen erwiesen sich dagegen als machtlos. Es war, als müsse man gegen Schatten antreten, die sich nicht greifen ließen, die aber bedrückende Wirklichkeit waren.


				Auch Gudun und Gorma blieben davon nicht verschont. Nach längerem Aufenthalt im Grünkreis verspürten sie einen quälenden Hunger, der ihre Körper schwächte. Erschöpft hasteten sie weiter, auf der Suche nach Nahrung, die es hier nicht gab. Schließlich trafen sie versprengte Amazonen, denen es noch schlimmer als ihnen erging, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Nur die Macht der Hoffnung trieb sie weiter.


				»Wir werden unser Ziel erreichen«, stammelten sie. »Zaem läßt uns nicht im Stich.«


				»Habt ihr Tertish gesehen, die Kriegerin, deren linker Arm steif ist?« fragte Gudun und hielt eine der Frauen zurück. »Ein Aase könnte in ihrer Begleitung sein und ein Mann.«


				»Ein Mann - nein, da war keiner dabei.«


				»Dann bist du ihnen begegnet?«


				Ein flüchtiges Nicken war Antwort genug, dem nach etlichen Augenblicken mühsam hervorgestoßene Worte folgten:


				»Eine Kriegerin sah ich, deren Wappen das des geflügelten Löwen ist.«


				»Das sind sie.« Gudun ergriff die Frau an den Schultern und schüttelte sie. »Wo war das?«


				»Im Blauen, wir kommen von dort.« Mit einer jähen Bewegung riß sie sich los.


				»Du willst wirklich zurück?« fragte Gorma entgeistert. Mürrisch folgte sie ihrer Gefährtin, als diese wortlos ausschritt.


				Nach einiger Zeit erreichten beide ungehindert die Blauzone, und mit einemmal war alles anders. Der beinahe schon peinigende Hunger verflog schnell. Gleichzeitig fühlten sie die Freiheit, die sie rief. Groß war die Verlockung; ihr zu widerstehen, fiel nicht leicht.


				*


				Es war nicht die Stimme der Zahda, die er hörte, wenngleich sie ihm seltsam vertraut vorkam.


				Um Mythor her versank die Welt in Bedeutungslosigkeit. Er ließ sich treiben wie ein Blatt im Wind, geführt von den magischen Strömungen des Hexenrings, die sanft waren und einschmeichelnd und die er zum erstenmal in dieser Weise wahrnahm.


				Ein Bild entstand in seinem Innern, flüchtig wie Nebel in den Strahlen der ersten Morgensonne. Er glaubte Fronja zu erkennen, und sie lächelte, aber dann veränderte sie sich, wurde zur Puppe in seltsam zusammengekrümmter Haltung.


				Ambe! riefen seine Gedanken.


				Auf Gavanque war er ihr begegnet, als sie sich zum siebten Mal verpuppte.


				Mythor sah mit den Augen der Hexe. Er empfand, als schwebe er hoch droben zwischen den Wolken, von magischen Winden geleitet und den wärmenden Strahlen der Sonne näher denn je zuvor. Unter ihm erstreckte sich das tiefblaue Meer Vangas. Schäumende Gischt brach sich an unzähligen Korallenriffen, Inseln lagen gleich grünen Tupfen inmitten der See.


				Das Nasse Grab… Ptaath, die Ruinenstadt, die aus der Höhe in ihrer kreisförmigen Ausdehnung gut zu erkennen war.


				Dann weiter südwärts. Geblähte helle Segel am Horizont, Schiffe, die pfeilschnell die Wogen durchschnitten - und weit in der Ferne, hoch im Norden, ein düsterer Streif, eine Vorahnung des Bösen, denn dort lag die Schattenzone.


				Der Hexenstern kam in Sicht, der Mittelpunkt der Welt. Er war Ambes Ziel, denn zur Lichtinsel war sie aufgebrochen, um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten. Als Zambe würde sie über das bislang verwaiste Gebiet der Zuma herrschen.


				Das Bild verschwamm. Mythor war zu aufgeregt, um den Traum noch länger aufzunehmen, den die Hexe ihm schickte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sofort in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er wußte, daß Ambe ihre Träume von Fronja bekam, demnach mußte sie auch jetzt mit der Tochter des Kometen in Verbindung stehen.


				Die Puppe schien zum Greifen nahe vor ihm.


				»Vieles hat sich verändert«, sagte sie bedauernd. »Ich bin gezwungen, für mich selbst zu träumen.«


				Mythor erschrak.


				»Ist Fronja…?«


				»Nein«, kam es warmherzig von Ambe, »obwohl der Traum, in dem du mir begegnest, mein ureigenster ist.«


				So vieles wollte Mythor fragen, was ihm am Herzen lag, immerhin hatte er erkannt, daß die Hexe würdig war, eine Zaubermutter zu werden. Doch wurde er jäh gestört. Als er die Augen aufschlug und ihm schien, als kehrte er aus weiter Ferne zurück, stand Gudun vor ihm. Die Spitze ihres Schwertes zielte auf seine Brust.


				»Burra erwartet dich«, sagte sie, bemüht, jegliche Regung aus ihrer Stimme zu verbannen.


				Mythor erwiderte ihren brennenden Blick, während er Vinas Ring in einer Tasche seines Wamses verschwinden ließ.


				»Ich nehme an, du und Gorma seid gekommen, mich zu ihr zu führen.«


				»Eine Angelegenheit, die keinen Aufschub mehr duldet«, nickte die Amazone.


				»Das ist deine Sicht der Dinge.« Mythor ließ sich von ihrer Klinge nicht beeindrucken. »Ich sehe das anders. Erst gilt es für mich, Fronja beizustehen, soweit dies in meiner Macht liegt, ihr zu helfen.«


				»Selbst du wirst es nicht können«, lachte Gudun. »Du hast Zaem gegen dich, und sie mag dich mit einem Wink ihrer Hand zurückhalten.« Auffordernd verstärkte sie den Druck ihres Schwertes. »Solltest du am Leben bleiben, was ich natürlich nicht glaube, kannst du dein Vorhaben noch immer wahrmachen.«


				»Es sei denn«, warf Gorma ein, »du möchtest deine Stärke gleich jetzt beweisen. Wir sind drei, vergiß das nicht.«


				Mythor sah in ihre zu allem entschlossenen Gesichter und nickte. Nicht daß er vor der offenen Drohung zurückgeschreckt wäre, er war im Gegenteil überzeugt davon, daß die Amazonen es nicht wagen würden, ihn zu töten oder auch nur schwer zu verwunden. Denn Burra wollte ihn für sich haben.


				»Ich gehe mit euch«, sagte er schließlich. »Aber ich werde Burra klarmachen, daß Fronjas Schicksal für uns alle weitaus wichtiger ist. Hinterher mag sie ihren Zweikampf haben.«


				*


				Jenes Haus, das sie Vangas Schoß nannten, lag irgendwo im Bereich des blauen Lichtes, in unmittelbarer Nähe vielleicht, möglicherweise aber auch etliche hundert Schritte entfernt. Niemand kannte seine Lage, niemand außer…


				»Lankohr.« Gudun packte blitzschnell zu, als der Aase, der sich unbeobachtet fühlte, klammheimlich verschwinden wollte. Sie bekam ihn gerade noch am Kragen zu fassen. »Du wirst uns führen.«


				»Ich habe keine Ahnung, wohin.«


				»Vergessen hast du es bestimmt nicht«, bemerkte Tertish trocken.


				Der Aase stutzte.


				»Doch«, sprudelte es aus ihm hervor. »Da ist ein tiefes schwarzes Loch in meiner Erinnerung, mit dem ich absolut nichts anzufangen weiß.« Mit unschuldsvoller Miene blickte er die Amazonen der Reihe nach an.


				»Dann sieh zu, daß du nicht hineinfällst und dir dabei das Genick brichst«, warnte Gorma.


				»Wie meinst du das?«


				»So, wie ich es sage.« Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ sie die Klinge ihres Seelenschwerts hindurchgleiten. Lankohr zuckte merklich zusammen.


				»Das, das wirst du nicht tun«, stammelte er. »Ich bin völlig wehrlos.«


				»Du schlägst mir die Bitte nicht ab, oder?« Lauernd klang Guduns Stimme. »Jede Maid würde uns den Weg weisen. Nur - in dem Fall wärst du überflüssig.«


				»Ich könnte euch verhexen«, protestierte Lankohr. »Vielleicht in weibliche Beuteldrachen.«


				»Nein«, machte Gorma und piekste ihn mit der Schwertspitze. »Das tust du gewiß nicht.«


				Der Aase seufzte laut und eindringlich.


				»Ich beuge mich der rohen Gewalt.«


				»Dann geh voran! Wie weit ist es?«


				»Nicht sehr«, erwiderte Lankohr mit weinerlicher Stimme. Geflissentlich vermied er es, Mythor anzusehen, wohl weil er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


				Vorbei ging es an träge dahintreibenden Farbschleiern, an Mauern und Säulen, die sich bis hoch ins klare Blau erstreckten. Enge, gewundene Gänge lösten sich ab mit weitläufigen Hallen und Plätzen. Treppen luden dazu ein, die Bauwerke zu betreten, und keineswegs alle konnte man umgehen.


				Mythor dachte nicht an das unmittelbar bevorstehende Treffen mit Burra. Seine Sinne waren vielmehr weit geöffnet für die von allen Seiten auf ihn einströmende Magie.


				Fronja, dachte er. Gib, daß ich dich rechtzeitig erreiche. Zaem darf ihr Vorhaben niemals verwirklichen.


				War es die unstillbare Sehnsucht, die er im Herzen trug, seit er zum erstenmal ihr Bildnis gesehen hatte, war es gar Liebe, die er für diese Frau empfand? Er wußte es nicht.


				Langsam nur schien die Zeit zu vergehen, gemächlicher als sonst. Man traf auf Kriegerinnen und sah Maiden, die sich aber stets rasch zurückzogen. Allmählich wurden die drei Amazonen ungeduldig.


				»Ich will nicht hoffen, daß du uns in die Irre führst«, warnte Gudun.


				»Niemals. Wir sind bald da.« Flüchtig wandte Lankohr sich zu ihr um. Das genügte bereits, ihn über zwei Stufen stolpern zu lassen, die er übersehen hatte.


				Einen schrillen Schrei ausstoßend, versuchte der Aase, sich abzufangen. Es gelang ihm nicht, und er schlug hart auf. Vorübergehend blieb er benommen liegen, dann schüttelte er sich ab und stemmte sich hoch. Sofort knickte er wieder ein.


				Ein wütender Fluch kam über seine Lippen, während sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.


				»Weiter!« zischte Gorma.


				»Ich kann nicht«, jammerte Lankohr. »Mein Bein muß gebrochen sein.«


				»Dann würdest du anders aussehen«, stellte Gudun fest. »Mythor soll dich tragen.«


				Mit spielerischer Leichtigkeit nahm der Mann den Aasen hoch. Lankohr klammerte sich an seinen Schultern fest, als fürchte er, jeden Moment hinunterzufallen.


				Kurz darauf, als er sicher zu sein glaubte, daß die Amazonen ihn kaum mehr beachteten, flüsterte er Mythor ins Ohr:


				»Laß dir nichts anmerken, Freund. Aber du mußt fliehen - je eher desto besser. Ich werde dir Gelegenheit dazu verschaffen, laß mich nur machen. Burra gewährt dir bestimmt keinen Aufschub, denn was sie sich in den Kopf gesetzt hat, das nimmt sie sich auch.«


				»Danke, Lankohr«, gab der Sohn des Kometen leise zurück, »nur halte ich davon nicht sehr viel. Jeder würde mich der Feigheit bezichtigen, und genau das kann mir mehr schaden als nutzen.«


				»Wenn du erst tot bist, kann dir das alles egal sein. Oder - glaubst du, gegen Burra wirklich bestehen zu können?«


				»Das wird die Zeit beweisen.«


				»Nein, Mythor, du bist zu wichtig, als daß dein Leben durch das Schwert einer Kriegerin beendet werden darf. Notfalls muß ich dir auch gegen deinen Willen helfen, um dich vor dem Zweikampf mit Burra zu bewahren.«


				»Das würdest du tun?«


				Lankohr wirkte irritiert. Er wußte nicht, ob Mythor sich über ihn lustig machte oder tatsächlich seinen Mut bewunderte. Dabei stand sein Entschluß fest.


				Hoch aufragende Mauern schälten sich vor ihnen aus dem allgegenwärtigen Dunst. Es war kein Schloß, das sie bildeten und keine Burg, eher waren sie halbkreisförmig angeordnet und strebten nach oben hin kuppelförmig zusammen. Die Außenwände, von eigenartiger, wechselnder Transparenz, ermöglichten einen Blick ins Innere dieses Gebäudes, das ausschließlich aus einem ineinander verschachtelten Gewirr von Gängen, Treppen und Galerien zu bestehen schien.


				»Vangas Schoß«, rief Lankohr. Bevor Mythor ihn daran hindern konnte, sprang er von seinen Schultern, kam federnd auf, winkte den Amazonen grinsend zu und hetzte davon, als sei eine Heerschar von Dämonen hinter ihm her. Selbst die Kriegerinnen reagierten zu spät, um ihn noch aufhalten zu können.


				»Laß ihn laufen«, winkte Gudun ab, als Gorma sich anschickte, den Aasen zu verfolgen. »Allein wird er nicht weit kommen. Dieser kleine Lügner ist doch tatsächlich flinker als ein Siebenläufer.« Sie wandte sich Mythor zu. »Damit du nicht auf einen ähnlichen dummen Gedanken verfällst, gib mir lieber dein Schwert. Ich weiß dann, daß du zumindest in unserer Nähe bleibst.«


				»Und wenn ich mich weigere.«


				»Ich glaube, das wirst du nicht tun.«


				Ohne erkennbare Regung reichte Mythor ihr das Gläserne Schwert und schritt zügiger aus.


				Die Zimmer in Vangas Schoß, soweit man dies zu überblicken vermochte, waren leer. Niemand hielt sich in ihnen auf.


				»Burra wird sicher bald eintreffen«, behauptete Gudun. »Wir warten hier auf sie.«


				Man besaß keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen, die verstrich, aber es vergingen wohl etliche Stunden. Mythor nutzte den Aufschub, um sich ein wenig Schlaf zu gönnen. In den letzten Tagen hatte er nicht allzu oft ausreichende Gelegenheit dazu gehabt. Die Amazonen fürchtete er nicht, schließlich wäre es ihren Begriffen von Moral und Ehre zuwidergelaufen, einen Wehrlosen zu töten.


				Allerdings schreckte er wiederholt hoch, von Alpträumen geplagt. Stets war es Fronja, die er zu sehen glaubte, und nie kam er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern. Zaem triumphierte.


				Aber da war noch jemand - eine große, muskulöse Frau, die ihre Schwerter erst gegen die Tochter des Kometen und dann gegen ihn richtete. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, wohl aber ihre unübertreffliche Art zu kämpfen. Feurige Blitze waren ihre Klingen, als sie auf ihn herabzuckten.


				Schweißgebadet schreckte Mythor hoch.


				»Burra!« schrie er.


				Als er die Augen aufschlug, stand sie über ihm. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestützt, musterte sie ihn von oben herab. Jedem anderen hätte ihr Blick eisige Schauder den Rücken hinab gejagt, Mythor ließ sich davon nicht beeindrucken.


				»Es ist soweit«, fauchte sie. »Du wirst einen schnellen Tod haben.«


				Mythor zog die Beine an und erhob sich. Nicht einen Moment lang ließ Burra ihn dabei aus den Augen. Schwer ruhten ihre Hände auf den Schwertgriffen.


				»Warum zögerst du? - Gudun, gib ihm seine Waffe.«


				»Ich will jetzt nicht kämpfen«, erwiderte Mythor, »denn Fronja bedarf meiner Hilfe. Ich bitte dich um zwei Tage Aufschub, danach magst du dein Vergnügen haben.«


				»Aufschub?« lachte Burra rauh. »Nein, dafür kann ich kein Verständnis aufbringen. Der Zweikampf wird auf der Stelle stattfinden, lange genug mußte ich darauf warten. Aber ich verspreche dir, daß ich dich rasch ins Jenseits schicken werde. Dort magst du mit der Hohen Frau vereint sein; sie wird dir ohnehin bald nachfolgen.«


				»Du verrätst Fronja?«


				»Nicht ich, Mythor, und ebenfalls keine der Zaubermütter. Ihr Tod muß sein, um Vanga vor dem Verderben zu bewahren. Wisse, bevor du stirbst, daß ich keinen Groll gegen dich hege. Daß wir uns eines Tages so wie jetzt gegenüberstehen würden, hoffte ich von jenem Augenblick an, als du mit mir in Korum die Klinge kreuztest Heute wird dir aber niemand zu Hilfe kommen.


				Ich gebe dir sogar die Gelegenheit, ruhmvoll zu sterben. Du kämpfst nur mit einer Waffe, also werde auch ich nur ein Schwert benutzen. Noch ist es namenlos - nach deinem Tod soll es fortan Mythor genannt werden.«


				Der Sohn des Kometen deutete eine leichte Verbeugung an. Er war vollkommen ruhig, beinahe gelassen.


				»Zuviel der Ehre«, meinte er. »Weshalb tust du das für mich?«


				»Weil nicht nur ich in dir einen Mann wie den legendären Caeryll sehe. Es ist schade, daß er nicht in unseren Tagen lebt. Zu dritt, dessen bin ich mir sicher, könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«


				*


				Gudun warf ihm Alton zu. Mythor fing das Gläserne Schwert geschickt mit einer Hand auf und führte einen kurzen Hieb, wie um sich wieder an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen. Ein leises Wehklagen wurde hörbar.


				Burra stand ihm gegenüber, keine vier Schritte entfernt, mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte den Gurt mit ihrem zweiten Schwert abgelegt.


				Die Kriegerin beobachtete ihren Gegner. Keine seiner Bewegungen entging ihr. Sie trug ihre volle Rüstung, während Mythor darauf verzichtet hatte, zusätzlich Bein- oder Armschienen anzulegen. Die Kleidung, die er von Scida erhalten hatte, gewährte ihm größere Bewegungsfreiheit.


				Für die Dauer einiger Herzschläge starrten beide sich an, dann, völlig unerwartet, stieß Burra einen gellenden Kampfruf aus, riß das Schwert hoch und preschte vor. Zweimal wirbelte sie um die eigene Achse, ihre Waffe schnitt singend durch die Luft - nur zwei Handbreit von Mythor entfernt, der sich fallen ließ und zur Seite rollte.


				»Ha«, schnaufte sie, »du bist schnell, aber bestimmt nicht schnell genug.«


				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts. Abschätzend wog er Alton in der Rechten, die Klinge nur leicht schräg nach oben gerichtet. Er ahnte, daß Burra vorhatte, ihn zu hetzen, Katz und Maus mit ihm zu spielen, bis sie ihn mit einem einzigen Hieb entscheidend treffen konnte.


				Während sie einander belauerten, wurde die Erinnerung in ihm wach. Er wußte, daß Burra hart und kompromißlos kämpfte. Und sicher glaubte sie, ihn ebenfalls zu kennen.


				Ungefähr elf Monde lag es inzwischen zurück. Damals hatte Zaems Amazone vor allem sein Schwert haben wollen.


				»Angst?« lachte sie. »Oder weshalb sonst greifst du mich nicht an?« Breitbeinig stand sie da, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, und sie wechselte die namenlose Klinge von der Rechten in die Linke.


				Mythor sah es in ihren Augen aufblitzen. Fast gleichzeitig sprang Burra ihn an. Während sie von oben herab zum Hieb ausholte, öffneten ihre Finger sich um den Knauf, packte sie mit der anderen Hand zielsicher zu und führte das Schwert seitlich vor sich herum. Beinahe wäre Mythor auf den Trick hereingefallen. Im letzten Moment erst konnte er parieren. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander.


				Fast auf Tuchfühlung miteinander starrten sie sich an. Mythor spürte Burras heißen Atem in seinem Gesicht. Unter dem vernarbten Fleisch ihrer Kinnwunde begann es zu zucken.


				Nicht eine Handbreit bewegten sich die Schwerter. Mythor mußte seine ganze Kraft aufwenden, um der Amazone zu widerstehen. Andererseits gelang es ihr nicht, Alton zur Seite zu drücken.


				Unvermittelt senkte er seine Waffe und wich zurück. Einen halben Schritt vor ihm krachte Burras Klinge auf den Boden. Bevor die Amazone nachsetzen konnte, schmetterte Mythor ihr das Gläserne Schwert auf den Unterarm. Sie ließ einen überraschten Ausruf vernehmen.


				Wieder strebten die beiden auseinander. Bislang war es nicht viel mehr als ein harmloses gegenseitiges Abtasten.


				»Bald wäre es dir gelungen, mich zu überraschen«, nickte Burra anerkennend. »Für so stark hätte ich dich nicht gehalten.«


				»Du wirst dir die Zähne an mir ausbeißen.«


				»Übertreibe nicht. Trotz allem bist du nur ein Mann, wenn dir auch etwas Besonderes anhaftet.«


				»Ein Jahr in Vanga hat mich vieles gelehrt. Außerdem ging ich durch eine gute Schule.«


				»Scida«, zischte Burra verächtlich. »Sie ist alt. Was mag sie dir beigebracht haben, dem ich nicht zu begegnen weiß.«


				»Finde es heraus!«


				»Das werde ich.«


				Abermals prellte Burra vor, schwang ihr Schwert im Zickzack-Stil und auf die verwobene Weise. Sie drängte Mythor zurück, der ihre Hiebe nur abwehrte, nicht aber von sich aus angriff. Das Klingen der Waffen wurde von den Wänden des Hauses um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen - wie das Brausen eines langsam an Heftigkeit zunehmenden Sturmes, der auf dem Höhepunkt seiner Stärke selbst Bäume zu entwurzeln vermag.


				»Was ist?« keifte Burra. »Greif endlich an, wie es eine Frau tun würde.«


				Sie fintierte, schwang dann ihr Schwert beidhändig und führte wuchtige Streiche. Einen tabigata übersprang Mythor geschickt und schlug Alton mit der Breitseite auf ihren Nackenschutz.


				»Ich will jetzt nicht gegen dich kämpfen«, rief er. »Sieh das endlich ein. Es täte mir leid, dich wegen deiner Sturheit ernstlich verwunden zu müssen. Im Grunde habe auch ich nichts gegen dich.«


				»Oh«, machte sie erstaunt. »Der Hund fletscht nicht nur seine Zähne, er kläfft sogar seine Herrin an.«


				Als sie erkannte, daß Mythor sich weder reizen noch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten ließ, hielt sie kurz inne. Für einen flüchtigen Moment lag Bewunderung auf ihren Zügen, die sich aber sofort wieder verzerrten.


				»Bis eben habe ich nur mit dir gespielt«, fauchte sie. »Nun mache ich ernst - blutigen Ernst, wenn du verstehst. Flehe zu deinen Göttern, daß sie dich gnädig aufnehmen.«


				Mit schwungvollen Hieben drang sie auf den Sohn des Kometen ein. Ausweichen konnte er ihr nicht länger, sondern war gezwungen, zu parieren. Immer rascher prallten die Klingen aufeinander. Altons Leuchten wurde merklich heller, auch ließ das Gläserne Schwert ein deutliches Wehklagen vernehmen.


				Die drei Amazonen waren interessierte Zuschauer. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick Guduns. Der ganze Zwiespalt, den sie empfand, drückte sich darin aus. Gudun schwankte zwischen ihrer Treue und Ergebenheit zu Burra und ihren Gefühlen, die sie Mythor entgegenbrachte, in denen sie ihn aber lediglich als starken und besonderen Gespielen sah.


				Schritt für Schritt drängte Burra ihren Gegner zur nächsten Treppe ab. Rückwärts stieg Mythor die ersten Stufen hinauf. Er hatte Mühe, die nach seinen Beinen zielenden Streiche abzuwehren.


				Burra attackierte ihn stürmischer.


				Während der Sohn des Kometen bereits schwitzte, standen auf ihrer Stirn nur einige wenige Schweißperlen.


				Die Treppe war nicht breit. Zu beiden Seiten wurde sie von hüfthohen Mauern begrenzt. Unter einem erneuten Angriff der Amazone stolperte Mythor und wäre gestürzt, hätte er sich nicht mit der Linken festklammern können. Mit der anderen riß er Alton hoch und wehrte einen wuchtigen Hieb ab. Klirrend glitt Burras Schwert ab und krachte auf blauen Stein.


				Den Bruchteil eines Lidschlags, den sie benötigte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, nutzte Mythor auf seine Weise. Mit dem Rücken berührte er die Stufen, als er die Beine ausstreckte und seine Widersacherin                 unmittelbar unterhalb des rechten Knies in die Zange nahm. Burra, darauf nicht gefaßt, stürzte, einen wütenden Schrei ausstoßend. Bevor sie sich wieder erheben konnte, sprang Mythor über die seitliche Mauer hinweg, kam federnd auf die Beine und griff sie von der Seite her an. Diesmal war Burra es, die sich halb im Liegen einer raschen Folge von Hieben erwehren mußte. Aber Mythor legte längst nicht alle Kraft seines Körpers in den Schwertarm. Deshalb gelang es ihr auch, hochzukommen.


				»Du führst das Schwert fast schon wie eine von uns«, schnaufte sie.


				»Fast?« Mit dem Handrücken wischte Mythor sich den Schweiß von der Stirn, bevor dieser ihm in die Augen rinnen und ihn behindern konnte.


				Aus dem Stand sprang Burra; ihre blitzende Klinge zielte auf den Gorganer. Der wartete bis zum allerletzten Moment, bis es fast schon zu spät war, und wich erst dann seitlich aus. Das namenlose Schwert verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


				Burra fuhr sofort wieder herum.


				»Jetzt bist du dort, wo ich dich haben wollte«, triumphierte sie.


				Zu spät erkannte Mythor, daß er ihr in die Falle gegangen war. Rechts und hinter ihm ragten Mauern auf.


				Langsam kam Burra auf ihn zu. Die Spitze ihres Schwertes, das sie mit angewinkeltem Arm hielt, um blitzschnell zustoßen zu können, zeigte auf seine Brust.


				Mythors Blick brannte sich an ihren Augen fest. Er wartete auf jenes verräterische Aufblitzen, dem ihr tödlicher Streich folgen würde.


				Noch konnte er sich seiner Haut wehren.


				Und, bei Quyl, er würde es tun, würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
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				Prolog


				Die Sonne verbarg ihr Antlitz vor all dem Bösen auf der Welt - Finsternis griff mit gierigen Fangen nach ihrem Schein; wallende Nebel stiegen höher und höher und überzogen das Firmament mit einer düsteren Vorahnung des Kommenden.


				Mensch und Tier hielten den Atem an, Pflanzen verkümmerten und begannen zu welken, während eisige Winde, die über das Land strichen, Schnee und Staub vor sich her wirbelten.


				Heftige Sturmfluten peitschten die Küsten, Inseln versanken in den unergründlichen Tiefen der Meere, während an anderen Stellen der Schlund ewiger Verdammnis sich auftat, Feuer und Asche ausspie um neues Land zu gebären - Land, von dem aus Heerscharen der Dämonen ihren Feldzug antraten gegen alles, was anders war als sie.


				In diesen Zeiten herrschten bittere Not und Elend, hielten Krankheit und Gebrechen Einzug und der Tod reiche Ernte.


				Als die Schreie am lautesten wurden und die Flüche der heimgesuchten Kreaturen selbst vor den Göttern nicht mehr zurückschreckten, geschah, was Seherinnen, Kundige und Hexen prophezeit, was Ungläubige verspottet, aber doch im Grunde ihrer Herzen herbeigesehnt hatten:


				Das Licht sandte seinen Boten, der mit feurigen Lohen die Schwärze aufriß und einen Kampf führte, den zu beschreiben unmöglich, dessen wirkliche Tragweite zu begreifen nur wenigen vergönnt war.


				Ein Bogen wuchs auf zum Zeichen erster Siege, daß selbst jene es erkannten, die den Mut verloren hatten und sich von den Wogen des Schicksals treiben ließen wie fallende Blätter im Herbstwind. In all seiner Farbenpracht reckte er sich stolz der Sonne entgegen, die zum erstenmal wieder durch die Wolken brach.


				Fortan hieß der Regenbogen das Symbol wiederkehrenden Lebens. Und als jener, den der Bote des Lichts geschaffen, nach langer Zeit in sich zusammenfiel, vereinten seine verwehenden Reste sich am Nebel der Welt zu einem mächtigen Dom, dessen Farbenspiel eine neue Verheißung genannt wurde, und der Bestand haben sollte bis ans Ende aller Zeit… 


				So geschehen vor Menschengedenken und fortlebend in vielen Überlieferungen.
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				7.


				Sie blieben vorerst im roten Kreis und hielten sich rechts, um aus dem Regenbogendom unmittelbar zu Zahdas Teil des Hexensterns zurückkehren zu können. Was es zu sagen gab, war gesagt worden. Scida zeigte für Mythors Haltung zwar wenig Verständnis, respektierte sie aber.


				»Die Zukunft wird beweisen, ob du richtig handelst«, stellte sie fest.


				Plötzlich erschienen zwei Kriegerinnen in ihrer Nähe. Tertish war die eine, Burra die andere.


				»Meine Gefährtin wußte, daß du versuchen würdest, zu Zahda zu gelangen«, rief Burra. »Stelle dich zum Kampf, Mythor.«


				»Tu’s nicht.« Gerrek fiel ihm in den Arm. »Sie sind nur zwei und werden uns nicht lange aufhalten können.«


				»Nein«, erwiderte der Sohn des Kometen und schürzte die Lippen. »Haltet euch heraus. Das ist etwas, das nur Burra und mich betrifft und sonst keinen.«


				»Du glaubst, sie werden uns dann einfach ziehen lassen?«


				»Wer sollte euch darin hindern? Hast du selbst nicht eben darauf angespielt?«


				Während Mythor auf Burra zuschritt, entledigte er sich seines Umhangs. Er wußte, daß diesmal eine Entscheidung fallen würde. Auch die lederne Scheide legte er ab, weil sie ihn unter Umständen behindern konnte.


				Unbewegt blickte Burra ihm entgegen. Auf einen befehlenden Wink hin huschte Tertish an ihm vorbei.


				»Deine Freunde werden leider warten müssen, bis unser Kampf beendet ist.«


				»Sie lassen sich nicht von einer einarmigen Kriegerin zurückhalten.«


				Burra trug wieder ihr volle Rüstung, auch Helm und Nackenschutz. Ihr Angriff erfolgte keineswegs überraschend, doch führte sie die Klingen härter als zuvor. Offenbar war sie fest entschlossen, schnell und endgültig eine Wende herbeizuführen. Mythor parierte und schlug aus der Bewegung heraus den tabigata, den sie allerdings mit Leichtigkeit übersprang.


				Keiner von beiden vermochte schnell einen Vorteil zu erringen. Es würde wohl abermals ein langer Zweikampf werden, der erst endete, wenn die Erschöpfung ihr Recht forderte.


				Flüchtig sah Mythor zu seinen Freunden hinüber. Tertish hatte es irgendwie geschafft, Gerrek mit dem Knauf ihres Schwertes niederzuschlagen. Der Beuteldrache kauerte am Boden und massierte seine Nüstern. Offensichtlich war er unfähig, Feuer zu speien. Während Lankohr verzweifelt versuchte, einen Zauber anzuwenden, fochten Scida und Tertish verbittert miteinander.


				Fast hätte Mythor sich zu lange ablenken lassen. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er einen Schatten auf sich zufliegen. Burras Können stand dem einer jungen Kriegerin in nichts nach; noch aus der Luft zuckten ihre Klingen herab. Dann kam sie auf, federte in den Knien durch und stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf ihn.


				Mythor wich zur Seite, riß Alton hoch und schlug von unten her gegen ihr Seelenschwert, das sie rechts führte. Gleichzeitig aber stieß Burra mit der Linken zu. Er konnte diesem Hieb nicht mehr entgehen. Die Spitze des Herzschwertes ritzte seinen rechten Oberarm. In den Augen der Amazonenführerin blitzte es triumphierend auf.


				Mythor verspürte nur einen kurzen, stechenden Schmerz. Die Wunde war nicht so tief, daß sie ihn behindert hätte. Doch er war nun gewarnt und glaubte zu erkennen, worauf Burra abzielte.


				Als sie erneut vorprellte, fintierte, zuschlug und plötzlich, mitten im Hieb, ihr Gewicht verlagerte, war er auf der Hut. Als schwinge er eine Streitaxt und keine wertvolle Klinge, wischte er mit einem einzigen Streich ihre beiden Schwerter zur Seite. Sofort setzte er nach, traf aber nicht, weil Burra sich, für ihn überraschend, fallen ließ. Mit derart schnellen Bewegungen, daß Einzelheiten ihm verborgen blieben, wirbelte sie im Kreis herum, nur mit Schultern, Nacken und Füßen den Boden berührend. Es war Mythor unmöglich, ihre Deckung zu durchbrechen, eher brachte sie ihn in Bedrängnis, indem ihre Klingen mehrfach nur um Handbreite seine Beine verfehlten.


				Scida kämpfte ebenfalls noch immer gegen Tertish. Als Mythor von Burra zurückwich, weil er dieser Art ihres Spieles rasch überdrüssig wurde, sah er, wie Gerrek sich schwankend erhob und von hinten die Todgeweihte angriff. Sie gewahrte ihn zu spät, um seinem lähmenden Griff entgehen zu können.


				Burra kam wieder auf die Beine. Beide Schwerter in Augenhöhe überkreuzt, lauerte sie darauf, daß Mythor den nächsten Streich führte. Indes zögerte er in der Erkenntnis, daß es besser sei abzuwarten, als bei einem unbedacht vorgetragenen Angriff in eine ihrer Klingen zu rennen.


				»Deine Freunde fliehen«, spottete Burra. »Wollen sie dir nicht beistehen?«


				Tatsächlich. Scida, Lankohr und der Beuteldrache zogen sich eilenden Schrittes zurück. Mythor wandte nur kurz den Kopf, aber das genügte seiner Gegnerin bereits.


				Singend schnitten ihre Schwerter durch die Luft. Mythor parierte einen Hieb, warf sich herum, schlug wuchtig zu. Burra lachte, doch es klang gequält.


				Heftig drangen sie aufeinander ein; das Klirren der Waffen schien nicht mehr enden zu wollen, es peitschte auf und machte blind für alles andere.


				Wieder focht Mythor beidhändig. Auf diese Weise konnte er alle Kraft seiner Arme in die Schläge legen. Altons Klagen wurde lauter, sein Leuchten heller als jemals zuvor.


				Dies war auch der bisher wichtigste Kampf in Mythors Leben, denn viel hing davon ab… vielleicht gar das Erbe des Lichtboten.


				Unverständlich, daß sie noch allein waren. Nur einige Maiden zeigten sich, wenngleich in sicherer Entfernung.


				Burras kurzes Zucken, als sie die Jungfrauen gewahrte, entging Mythor nicht.


				»Wen fürchtest du?« rief er. Sie funkelte ihn wütend an.


				Burra war gezwungen, mit beiden Waffen zu parieren, Mythor kam dabei so nahe an sie heran, daß er mit einem blitzschnellen Griff ihre Schulterklappen lösen könnte. Scheppernd fielen sie zu Boden.


				»Du hast mich in Korum gelehrt, wie die Rüstung angelegt wird«, zischte er.


				Sie stieß ihn wütend von sich, zog gleichzeitig ihr Herzschwert herum, um ihm die Klinge aus der Hand zu prellen, Mythor aber war darauf vorbereitet, wich seitlich aus, daß er nun schräg hinter ihr stand, bekam ihr linkes Handgelenk zu fassen und schlug mit dem Schwertknauf zu. Die Waffe entglitt ihren sich öffnenden Fingern.


				Burra machte zwei Schritte nach vorn und schwang, noch bevor sie sich umwandte, Dämon nach hinten. Abermals krachte Alton auf ihre Klinge herab, und mit einer schnellen Drehung seines Schwertes entriß Mythor sie ihr.


				»Ich denke, jetzt können wir vernünftig miteinander reden«, keuchte er.


				Burra stand starr, entgeistert, wie es schien. Sie legte den eisernen Kragen ab.


				»Stoß zu, Mythor. Du hast gesiegt. Laß mich ehrenvoll sterben.«


				Langsam hob er Alton, zielte mit der Spitze auf ihre Kehle. Sie zuckte nicht mit einer Wimper.


				Gleich darauf senkte er das Schwert wieder.


				»Du sollst leben, Burra«, sagte er. »Ich will deinen Tod nicht.«


				Zuerst glaubte er, daß ihre Augen sich deshalb in jäher Überraschung weiteten, dann jedoch bemerkte er, daß die Amazone an ihm vorbei blickte. Gleichzeitig war ihm, als erstarre das Blut in seinen Adern - eine Empfindung, die er nie vergessen würde.


				Zaem stand hinter ihm, und sie hielt ihm den Meteorsplitter entgegen, den sie an einer Kette um den Hals trug. Mythor wußte davon. Plötzlich fühlte er Hilflosigkeit in sich aufsteigen.


				»Ich wollte der Aasin nicht glauben«, sagte die Zaubermutter mit einer Stimme, die ihrem Erstaunen nur zu deutlich Ausdruck verlieh. »Warum, Burra, hast du das getan?«


				Für Mythor war das alles nicht mehr wichtig. Der kleine Splitter gewährte dem Macht über ihn, der ihn besaß. Daß er zusammenbrach, nahm er schon nicht mehr wahr.


				Ein Aufleuchten huschte über Zaems uraltes Gesicht.


				»Der Stein lähmt ihn; das ist Beweis genug, daß er ein Mann wie Caeryll und wirklich der Sohn des Kometen ist… Du, Burra, wirst ihn auf der Stelle enthaupten.«


				»Nein«, brachte die Kriegerin zittern hervor.


				»Du wagst es, gegen meinen Willen…?«


				»Ja, ich wage es, Hohe Mutter. Einem Mann wie ihm kann ich keinen so unwürdigen Tod geben, er hat es nicht verdient…«


				Eine herrische Handbewegung schnitt Burra das Wort ab. Zaems Blick ruhte brennend auf ihr, daß sie erschauderte.


				»Fordere meine Ungeduld und meinen Zorn nicht weiter heraus. Niemand darf es wagen, mich zu hintergehen, wie du dies im Nassen Grab getan hast. Töte ihn - sonst verspreche ich dir unsägliche Qualen, daß du wünschen mögest, nie die Mauern von Anakrom verlassen zu haben.«


				Burra blieb regungslos.


				»Gib mir dein Schwert«, dröhnte die Zaubermutter. Von ihrer Magie bewegt, schwebte die namenlose Klinge empor und verharrte unmittelbar über Mythors Hals.


				»Sieh her, Burra, die ich dich einst meine beste Kriegerin nannte. Du wirst kein solch gnädiges Schicksal haben.«


				*


				»Halte ein, Zaem!«


				Es war Zahdas Stimme, die in diesem Moment durch den Regenbogendom hallte.


				Zaem blickte auf:


				»Das betrifft dich nicht.«


				»O doch. Mythors Freunde haben mich um Beistand gebeten, den ich ihnen gewährte.«


				»Männer«, zischte Zaem verächtlich.


				»… und eine Amazone. Der Hexenrat wird über die Zukunft des Kometensohns entscheiden - bis dahin sei ihm der Status eines Unantastbaren gewährt.«


				»Du verlangst viel.«


				»Nichts, was gegen die herrschende Ordnung verstoßen würde. Ich schlage vor, die Waffen ruhen zu lassen und sofort über das Schicksal von Vanga zu beraten. Ich bin sicher, daß wir eine für uns alle tragbare Lösung finden werden.«


				Wie sie dies sagte, lag eine seltsame Betonung in ihren Worten. Daß Gerrek seine Begleiter darauf aufmerksam machte, war unnötig; Scida und Lankohr, hatten es ebenfalls mit gemischten Gefühlen vernommen.


				Sie hatten gehofft, bei Zahda Unterstützung und Verständnis zu finden.


				Aber nun schien es so, als könnten Mythor und selbst Fronja der höheren Hexenpolitik geopfert werden.
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				2.


				Gorma fühlte sich von unsichtbaren Kräften angehoben, bevor sie den Vierarmigen erreichte. Ein seltsamer Schimmer hüllte sie ein, und dann war da eine grenzenlose Finsternis.


				Als sie erwachte, wälzte sie sich blitzschnell herum und sprang auf die Beine, die Schwerter überkreuzt von sich gestreckt und bereit zu kämpfen. Aber ihre Umgebung hatte sich völlig verändert.


				Es fiel schwer, sich zurechtzufinden. Gorma wußte in diesen Augenblicken nicht zu sagen, ob sie wachte oder träumte. Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Kriegerin, die keine fünf Schwertlängen von ihr entfernt zusammengekrümmt auf dem Marmorboden kauerte.


				Die Erinnerung an einen bösen Alpdruck brach auf und hieß Gorma, hinzugehen und der Amazone aufzuhelfen. Jedoch wurde sie angerufen, bevor sie dies tun konnte. Gudun stand so unvermittelt vor ihr, als habe sie sich im Schutz der Unsichtbarkeit genähert.


				»Woher kommst du?« war Gorma begierig zu wissen.


				Eine umfassende Bewegung antwortete ihr.


				»Von überall oder nirgendwo. Eben glaubte ich, mich in den Gewölben des Hexensterns zu befinden…«


				Gorma zögerte. Furcht sprach aus ihrem Blick.


				»Wir gingen zusammen und verloren uns, weil es so bestimmt war. Ich beginne zu verstehen, wie groß unsere Ohnmacht wirklich ist. Sieh mich an, Gudun, sieh mich genau an, und sage mir, was du siehst.«


				»Nichts anderes als bislang,«


				»Bin ich nicht gealtert?«


				»Einige Tage vielleicht. Meiner Seel, wer vermag das zu erkennen? Jeder Kampf läßt uns älter werden.«


				Aufatmend bückte Gorma sich über die Kriegerin, in der sie Herge vermutete. Ihre Hoffnungen wurden jäh enttäuscht. Herge schien selbst jetzt noch zu altern. Ein Zittern durchlief den ausgemergelten Körper, als die Kriegerin die Augen aufschlug. Es dauerte lange, bis sie Erkennen zeigte.


				Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Sie streckte Gorma die Hand entgegen, die diese ohne Zögern ergriff.


				»Er - ist tot.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem nickte Gorma.


				»Ja«, sagte sie. »Die Magie von Zaubermüttern hat uns gerettet.«


				In Herges Augen trat ein seltsamer Schimmer, ein entrückter Ausdruck, als schicke sie sich an, diese Welt zu verlassen. Gorma faßte sie unter den Achseln und half ihr hoch.


				»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Herge, nicht nach allem, was geschehen ist. Schließlich willst du dabei sein, wenn wir die Lichtinsel erobern. Zaem wird dir helfen.«


				Ein trockener Husten schüttelte die greise Kriegerin.


				»Es - ist - schade«, brachte sie stockend hervor, »daß alles vergehen muß. Aber wir mußten lange warten, viel zu lange.«


				Als Gorma ihr in die Augen blickte, waren diese matt und leblos. Gleichzeitig begann das Gewicht in ihren Armen zu schwinden. Herge verging auf eine Weise, wie nur Magie es vollbringen konnte. Dennoch sprang Gorma nicht entsetzt zurück, sondern ließ den Leichnam sanft zu Boden gleiten, wo er sich vollends auflöste. Ein böiger Windstoß wirbelte den verbleibenden feinen Staub auf und verwehte ihn in alle Himmelsrichtungen.


				»War sie noch eine von uns?« murmelte Gudun betroffen. »Oder hatten die Seelen längst verblichener Kriegerinnen von ihr Besitz ergriffen?«


				Gorma erwiderte nichts. Auch die Verkrustungen auf ihrer Rüstung waren verschwunden.


				*


				»Sei still! Ich kann es nicht mehr hören.« Schrill und aufgeregt klang die Stimme. Sie gehörte zu einem knapp vier Fuß großen, durchaus menschlichen Geschöpf von der Statur eines gerade zehn Lenze zählenden Knaben, mit blasser, olivgrüner Hautfarbe und schütterem, blondem Haarflaum.


				»Du wirst dich erinnern, Lankohr. Oder gefällt es dir, in die Umnachtung zu fliehen?« Die solches sagte, war eine Amazone der Zaem, gezeichnet von einem zwölfzackigen Stern in der linken Handfläche, der sie als Todgeweihte auswies.


				»Niemand darf mich für verrückt halten«, brauste Lankohr auf. »Niemand, hörst du.« Indem er ein Bein anzog und beide Hände unter dem Knie verschränkte, begann er auf dem anderen herumzuhüpfen. Seine eigenen Worte strafte er damit Lügen.


				Der Aase, Tertish und Mythor, der Sohn des Kometen, waren mit dem Strom von Zaems Kriegerinnen in den Regenbogendom eingedrungen, hatten aber die erstbeste sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihrer eigenen Wege zu gehen. Dies vor allem auf Lankohrs Anraten, der meinte, man könne von hier aus wesentlich leichter in Zahdas Einflußbereich gelangen und mit der Zaubermutter in Verbindung treten.


				Leider war sein Verhalten immer seltsamer geworden. Er zeigte sich gereizt, schien im einen Moment vor seinem eigenen Schatten Angst zu empfinden, sogar Panik, und entwickelte im nächsten eine Gleichgültigkeit, daß selbst ein Heer von Dämonen ihn nicht hätte aus der Ruhe bringen können. Kurz, er war unausstehlich. Und er gab sich alle Mühe, diesen Eindruck in seinen Begleitern zu vertiefen.


				Noch hielten sie sich im äußersten Farbkreis des Domes auf. Mythor beobachtete die träge dahintreibenden Lichtschleier, die wie sanfte Wogen waren in einem unwirklichen Ozean. Er spürte, daß von ihnen etwas Beunruhigendes ausging. Aber es fiel ihm leicht, diesen Einfluß abzuwehren, der nicht bösartig war, sondern eher in der Lage zu sein schien, seine innersten Gefühle nach außen zu kehren.


				Tertish erging es ähnlich. Ihr Mienenspiel ließ Melancholie erkennen.


				»Es sind die Farben«, meinte sie, »die uns allen zu schaffen machen. Wir sollten zusehen, daß wir aus diesem Bereich verschwinden.«


				Aber wohin?


				Was kam dann?


				Wenn die Reihenfolge des Regenbogens eingehalten wurde, so wie Mythor sie auf den Gewändern der Zaubermütter Zaem und Zahda gesehen hatte, wobei gerade die helleren, freundlicheren Farben bei Zahda überwogen, würde der nächste Kreis angefangen vom dunklen Grün üppig wuchernder Pflanzen bis hin zum zarten Ton junger Triebe etliche Abstufungen enthalten.


				Grün - das war die Hoffnung!


				Besaß jede der Farben ihre eigene Bedeutung? Mythor zweifelte nicht daran.


				Das Violett um sie her verursachte unbewußte Ängste. Blau würde schon weitaus beruhigender wirken.


				»Wir müssen weiter«, stellte der Sohn des Kometen fest:


				»Zu Zahda«, kicherte Lankohr. »Und zu Fronja.«


				Mythor vertrat ihm den Weg, ergriff ihn an den Schultern und zwang ihn, aufzusehen. Der Aase blinzelte unruhig.


				»Was weißt du von Fronja? Wo finde ich sie?«


				»… die Tochter des Kometen, die Erste Frau von Vanga, deren Träume Prophezeiungen sind…« Lankohr verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen.


				»Heraus mit der Sprache. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Ich weiß nichts.« Der Aase wollte sich aus Mythors Griff winden, mühte sich aber vergeblich ab. Erst als ihm der Schweiß auf die Stirn trat, hielt er inne. »Ich weiß nicht einmal, daß ich nichts weiß. Schön, nicht?«


				»Er redet wirr«, bemerkte Tertish. »Zaems Verhör scheint ihm weitaus mehr geschadet zu haben, als es anfangs den Anschein hatte.«


				»Zaem«, kreischte der Aase.


				»Was hast du ihr verraten?« wollte Mythor wissen.


				»Ich…«, stotterte Lankohr. »Ich habe…«


				Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob der Sohn des Kometen ihn hoch, packte ihn mit beiden Händen an den Füßen und ließ ihn so kopfüber baumeln. Dem Aasen schoß das Blut ins Gesicht, wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft und begann gleichzeitig herzerweichend zu jammern.


				»Laß mich sofort runter, du unmöglicher Kerl. Ich werde dir Ohren anhexen, größer als bei einem Esel.«


				»Erst sagst du mir, was ich wissen will.«


				»Du Quälgeist. Zaem hat alles erfahren - ja, daran erinnere ich mich wieder. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Na also«, nickte Mythor. »Weshalb nicht gleich so. Was hast du alles ausgeplaudert?«


				»Ich - äh - ich weiß nicht…«


				»Dein Erinnerungsvermögen war vor einiger Zeit wesentlich besser.«


				»Dafür kann ich nichts.«


				»Und ich kann dich noch lange kopfüber halten. Du bist leicht genug.«


				»Bitte, tu mir das nicht an. Das Blut rauscht mir schon in den Ohren wie ein tosender Wasserfall.«


				Kurz entschlossen stellte Mythor den Aasen wieder auf die Beine. Der stieß einen tiefen Seufzer aus.


				»Ich muß zu Fronja gelangen«, drängte der Sohn des Kometen weiter. »Und das auf möglichst schnellem Weg.«


				»Du glaubst, daß ich auch die Verhältnisse im Regenbogendom vergessen habe«, bemerkte Lankohr gekränkt. »Aber da irrst du.«


				»Beweise es.«


				»Wir sollten uns entlang des Dunklen Kreises zu Zahdas Zugang begeben.«


				»Einen zweiten Weg gibt es nicht?«


				»O doch, viele sogar. Nur bergen sie größte Gefahren.«


				»Ich denke, dies ist ein Ort der Weißen Magie.«


				»Ist es auch«, nickte der Aase. »Leider kann man sich darin hoffnungslos verirren.«


				»Dann brauchen wir einen Führer.« Teilnahmslos stand Tertish da, mit beiden Händen auf ihr Seelenschwert gestützt, dessen Spitze deutlich sichtbar in den Untergrund eindrang. Das war keine Erde, auch kein Gestein, jedenfalls keines, das anderswo vorkam. Vielmehr schien es sich um gefestigtes Licht zu handeln wie das des Domes, der sich hoch über den Köpfen der Menschen aufwölbte.


				»Nehmt mich«, schlug Lankohr vor.


				*


				Mit der Zeit gewöhnte Mythor sich an die Ausstrahlung der Farben. Auch Tertish schien dem Punkt fern, da sie bedrückt reagierte oder gar Angst empfand.


				Man kam nur langsam voran, weil Lankohr immer wieder stehenblieb und irgendwelche magischen Formeln murmelte, die mehr an Scharlatanerie als an wirkliche Zauberei erinnerten. Rechter Hand, höchstens zwanzig Schritte entfernt, ging das Violett des ersten Kreises fast unmerklich in ein dunkles Blau über. Und weit im Hintergrund schimmerte es verhalten grün.


				Hin und wieder drangen aus der Ferne Stimmen bis hierher, manchmal auch Waffengeklirr. Zweifellos waren es die Amazonen der Zaem, die jeden Widerstand schon im Keim erstickten.


				Je weiter man kam, desto unwirklicher wurde die Umgebung. Träge dahintreibende Farbschleier erweckten die Illusion, daß der Boden sich bewegte. Sicher war dies eine von vielen Erscheinungen, die ungebetene Eindringlinge verwirren sollten. Es bedurfte einiger Willenskraft, sich dagegen zu behaupten, und anfangs fühlte Mythor sich wie nach dem hastigen Genuß etlicher Becher starken Weines. Dennoch gewöhnte er sich sehr schnell daran. Tertish zeigte sich ebenfalls nahezu unbeeindruckt, während einige Kriegerinnen, denen man begegnete, mehr oder minder unfähig waren, sich zurechtzufinden.


				Kaum kniehohe Mauern säumten den Weg, von seltsamen Pflanzen überwuchert, die vor jeder Berührung zurückschreckten. Zart wie hauchdünne Gräser waren sie und trugen doch üppige, flammende Blüten, deren Farben denen der Umgebung angepaßt waren.


				Mythor fühlte sich an den Zaubergarten der Ambe erinnert. Eine Ausstrahlung des Friedens drang aus der Tiefe des Domes zu ihm.


				Doch jäh wurde er aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Die Kriegerinnen Zaems kannten solche Gefühle nicht. Ihr Ziel war es, zu erobern.


				Mit gezückten Klingen stürmten sie über die Mauern, achteten nicht auf die Blumen, die unter ihren Tritten vergingen. Ihre Gesichter glänzten vom Schweiß, ihre Augen waren schwarz gerändert und blutunterlaufen, ihre Züge voll Verbitterung.


				Sie starrten Tertish an und Lankohr, und flüchtig kreuzten ihre Blicke sich mit denen Mythors, nur erkannten sie ihn nicht. Er allerdings sah in ihnen die Amazonen, in deren Reihen sie in den Regenbogendom vorgedrungen waren. Sie mußten im Kreis gelaufen sein, denn er hatte sie längst weit entfernt gewähnt.


				Auf gewisse Weise wirkten diese Kriegerinnen schwerfällig. Ihre Bewegungen waren keineswegs mehr geschmeidig. Wenn sie die Schwerter hoben, geschah es auf eine Art, daß jeder gorganische Jüngling gegen sie hätte bestehen können. Ihren Kampfwillen, der sie bislang auszeichnete, schienen sie zumindest vorübergehend verloren zu haben.


				Bevor Mythor es verhindern konnte, trat Tertish vor die Amazonen hin und brüllte sie an:


				»Seid ihr Sklavinnen, daß ihr euch derart gehen laßt; habt ihr vergessen, was eure Aufgabe ist?«


				Einige von ihnen hielten flüchtig inne, zögernd, um sich schließlich aber ganz abzuwenden. Tertish hastete hinter ihnen her, stieß sie wütend zur Seite. Mehrere Schwerthiebe parierte sie mühelos und prellte den Angreiferinnen die Klingen aus den Händen.


				Nachdem sie sich für eine Weile von Panik hatte beherrschen lassen, sah sie ein, daß ihr Handeln sinnlos war. Sie erkannte, daß die Kriegerinnen ebenso wie sie selbst beeinflußt wurden. Es war ein inneres Aufbegehren- und gleichzeitig ein Sichtreiben-Lassen in den stürmischen Wogen des Schicksals. Und ohne daß sie sagen konnte woher, wußte sie, daß aller Verhalten sich ändern würde, sobald man in andere Bereiche des Domes gelangte.


				Lankohr kicherte wieder. Während Mythor sich seiner annahm, zog Tertish unbemerkt eine der Kriegerinnen zu sich heran.


				»Ich suche Burra«, zischte sie. »Hast du sie gesehen?«


				»Ich… glaube nicht.«


				»Wenn du ihr begegnest, sage ihr, daß Tertish dich gefragt hat. Sage ihr auch, daß ich nicht allein bin. Unser Weg führt zu Zahdas Zacke.«


				»Zahda? Du wirst nicht…« Jäh schwang die Amazone ihr Schwert von unten herauf. Aber Tertish handelte instinktiv und wich dem tödlichen Stoß aus. Sie fühlte sich matt wie nach einem heftigen Kampf, dennoch gelang es ihr, der Angreiferin die Waffe zu entreißen.


				Erst jetzt wurde Tertish sich ihrer eigenen Schwäche richtig bewußt. Die ganze Zeit über hatte sie sich davor verschlossen, hatte geglaubt, es würde vorübergehen - in Wirklichkeit war nichts besser geworden.


				»Weiter«, stöhnte sie. »Hier halte ich es nicht mehr aus.«


				*


				Von einer unerklärlichen Unrast getrieben, drangen Gudun und Gorma tiefer in den Regenbogendom ein. Nach einer Weile umfing sie ein dunkles Grün, das beruhigend wirkte.


				»Weshalb tragen wir die Schwerter in den Händen, als müßten wir uns jeden Augenblick unserer Haut wehren?« bemerkte Gudun irritiert.


				»Ich weiß nicht.« Gorma zuckte mit den Schultern.


				»Niemand wird uns hier, im Herzen Vangas, angreifen.«


				Vor ihnen, keine hundert Schritte entfernt, wurde ein Wald aus riesigen Kristallen sichtbar. In glitzernder Farbenpracht wuchsen sie aus dem Boden und reckten sich dem Regenbogen entgegen. Zwanzig, dreißig Schritt hoch, mächtige Säulen, die zwei Kriegerinnen nicht umfassen konnten. Manche von ihnen waren durchsichtig wie Glas, andere wirkten wie die unbewegte Oberfläche eines tiefen Sees und warfen das Licht, das sie traf, nach vielen Seiten zurück. Ein Funkeln und Gleißen umgab sie, das tausendmal schöner war als das am nächtlichen Firmament ausgestreute Band der Sterne.


				Davon unwiderstehlich angezogen, näherten sich die beiden Frauen. Mit der flachen Hand strich Gudun über den ersten der Kristalle hinweg. Seine Oberfläche, war glatt und fühlte sich warm an. Bunte Schlieren zogen dahin, vereinten und trennten sich, um schließlich erstarrend zu verblassen und einem Antlitz Platz zu machen, das Gudun nur zu gut kannte: Burra. Die verfärbte Narbe quer über deren Nasenwurzel und das gespaltene Kinn waren deutlich zu erkennen.


				Die Heerführerin Zaems schien ihre Gefährtinnen ebenfalls zu sehen. Sie lächelte. Fast gleichzeitig aber verblaßte ihr Abbild.


				Aus der Höhe ertönten seltsame Geräusche, die sich anhörten, als rissen hintereinander sämtliche Saiten einer Laute. Gudun mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um erkennen zu können, was geschah. Haarfeine Risse durchzogen den Kristall. Während sie sich rasend schnell ausweiteten, entstand das schrille Klingen. Schon lösten sich die ersten großen Bruchstücke.


				Obwohl sie wußte, daß sie es niemals schaffen würde, suchte Gudun ihr Heil in der Flucht. Aber da stand Gorma wieder neben ihr und zog sie weiter zwischen die einzelnen Kristalle hinein. Hier waren sie einigermaßen sicher vor dem Erschlagenwerden, nicht jedoch vor herumfliegenden Splittern.


				Der Boden erzitterte. Einige Säulen schwankten und begannen zu kippen, neigten sich unendlich langsam, während die Amazonen, ihres trügerischen Schutzes beraubt, abwehrend die Arme hochrissen.


				Unmittelbar vor Gorma zerbarst ein gut doppelt körpergroßes Bruchstück. Im selben Augenblick löste es sich auf, verschwand als habe es nie existiert. Und mit ihm das ganze bizarre Gebirge, diese Kristalle voll Licht und Farben.


				»Habt ihr Mythor gesehen?«


				Die Stimme, die urplötzlich ertönte, ließ Gudun herumwirbeln. Das


				Erstaunen war ihr deutlich anzumerken.


				»Burra«, stieß sie hastig hervor.


				»Wir wissen nicht, wo er sich befindet«, sagte Gorma. »Möglich, daß er ebenfalls in den Dom eingedrungen ist.«


				»Ich muß ihn finden, bevor Zaem von seiner Anwesenheit erfährt. Die Gefahr wird immer größer.«


				»Keine von uns sah dich kommen.«


				»Ich betrat eines der einundzwanzig Häuser und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer unserer Mutter.« Burra wirkte nachdenklich. »Ich gelangte in dem Augenblick hierher, als die Räume einander berührten.«


				»Wir vermuteten dich in der Nähe der Zaubermutter.«


				Burra nickte kurz.


				»Sie befahl mir, an der Eroberung des Regenbogendoms teilzuhaben. Doch zunächst muß ich des Mannes habhaft werden.«


				»Du wirst mit ihm kämpfen«, stellte Gudun fest.


				»Und ihn besiegen, ja. Haltet die Augen offen, und wenn ihr Mythor findet, bringt ihn zu Vangas Schoß, dem Haus mit Asylrecht. Jede Maid wird euch den Weg dorthin weisen können; auch Lankohr muß ihn kennen.«


				*


				Der Sohn des Kometen lebte im Widerstreit seiner Gefühle. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm er seine Umgebung wahr, die seltsam schien und fremd. Er wußte, daß dies nicht seine eigenen Empfindungen waren, doch fiel es schwer, sich dagegen zur Wehr zu setzen, sich vor dem zu verschließen, was von außen her auf ihn eindrang.


				Zögernd nur schritt er aus. Daß es Tertish und Lankohr kaum anders erging, war ihm keine Genugtuung, eher mochte dies Anlaß zu ernsthafter Sorge sein. Denn er mußte zu Fronja gelangen, bevor die Zaubermutter Zaem ihr Vorhaben wahrmachen und die Welt von ihr und der vermeintlichen Bedrohung befreien konnte.


				Mythor empfand Furcht, die ihn in seinen Entscheidungen beeinflußte. Kam er zu spät?


				Ohne es zu bemerken, schritt er schneller aus. Das Lichterspiel wechselte rasch zu einem dunklen Blau, das sich wie ein wolkenloser Himmel über ihm erstreckte. Halbkreisförmig angelegte Stufen führten zu einem weitläufigen Bauwerk hinauf. Mythor schritt sie empor, bis er in eine zwölfeckige Halle gelangte, deren Baumaterial makellos weißer Marmor war. Ein nahezu freitragendes Rund zog sich hoch über ihm dahin. Der Aufgang dorthin lag in der entgegengesetzten Ecke der Halle, und als Mythor in die Höhe blickte, fühlte er, daß sein Blut in Wallung geriet.


				»Fronja!« war er versucht zu rufen, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er blieb stumm, während sein Blick die Schönheit maß, die sich ihm darbot. Dagegen verblaßte selbst seine Erinnerung an das Pergament mit dem Bildnis der Tochter des Kometen, das er von Nottr erhalten hatte, aber längst nicht mehr sein eigen nannte. Seither brannte die Sehnsucht in seinem Herzen.


				Mythors Blick fand Erwiderung. Nicht allein das Antlitz, auch der Körper der jungen Frau war von unvergleichlicher, betörender Schönheit. Verführerisch strich sie ihr Haar von der Farbe reifen Sommerweizens über die Schulter zurück. Das lange, fast durchscheinende weiße Kleid, das sie trug, offenbarte bei dieser Bewegung weit mehr, als es eigentlich verhüllte.


				Dann huschte das zauberhafte Geschöpf die Stufen hinab, um mit einem hell klingenden Lachen zu verschwinden.


				»Bleib!« wollte Mythor sie auffordern, aber in diesem Augenblick spürte er die Macht der Magie deutlicher denn je. Wenn er die Augen schloß, glaubte er zu vergessen, wo er sich befand. Dann fühlte er sich um zwei Jahre seines Lebens zurückversetzt, in ein Land, das Gorgan genannt wurde, und wo er, ohne dies anfänglich zu verstehen, das Rüstzeug erhalten hatte, das ihn reifer und verständiger gemacht hatte. Sieben Stationen waren es gewesen, die nun noch einmal an ihm vorüberzogen.


				Wieder vernahm er das Stampfen und Brüllen der dämonisierten Yarls, die sich am Ende eines langen Weges in das Meer der Spinnen stürzten… Wohltuend war dagegen die Ruhe hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort vernahm er zum erstenmal wirklich von der ihm zugedachten Bestimmung.


				Man nannte ihn den Sohn des Kometen…


				Die Stimmung, die ihn jetzt umfing, war vertraut. In den sieben Fixpunkten des Lichtboten hatte er ähnlich empfunden. Auf gewisse Weise schien dieses Gefühl zeitlos, es verdrängte Traurigkeit und alle düsteren Gedanken, vermittelte Kraft, wo Schwäche sich auszubreiten begann, und gab Zuversicht, sobald die Hoffnung schwand.


				»Worauf wartest du?«


				Jäh wurde Mythor aufgeschreckt, als Lankohr heftig an seinem Beinkleid zog. Der Zustand des Aasen hatte sich rasch gebessert, seit der violette Kreis hinter ihnen lag. Aber nach wie vor vermochte er sich nicht an das zu erinnern, was er der Zaubermutter verraten hatte, als sei sein Gedächtnis von ihr ausgelöscht worden.


				Mythor wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem forschenden Blick.


				»Mir war eben, als streiften mich die Geister der Vergangenheit«, sagte er. Tertish sah ihn verwundert und ein wenig spöttisch zugleich an, Lankohr schüttelte heftig den Kopf.


				»Du mußt geträumt haben, Freund. Die Mumien der ehemaligen Zaubermütter und ihre Geister ruhen in den Palästen auf den Zacken des Hexensterns. Hier ist ausschließlich Fronjas Reich und das des Hexenrats.«


				»Hast du sie gesehen?« Mythor streckte seine Rechte aus und zeigte zur mehr als vierzig Schritte entfernten Treppe hinüber.


				»Eine Maid, eine der Jungfrauen, die sich wie Fronja kleiden und im Lauf der Zeit sogar ihr Aussehen annehmen«, sagte Lankohr. »Sie sind nur Dienerinnen ohne jede magische Begabung, dazu da, die Erste Frau Vangas zu erfreuen und zu unterhalten.«


				»Dann ist Fronja in der Nähe?«


				»Ich weiß es nicht.« Lankohr breitete die Arme aus, als wolle er um Vergebung heischen.


				»Unser kleiner grünhäutiger Begleiter läßt sich nicht übertölpeln«, stellte Tertish fest. »Er ist gerissener, als du denkst.«


				»Ich sage die Wahrheit«, brauste Lankohr auf. »Es liegt mir fern, ein falsches Spiel zu treiben.«


				»Dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dort hinaufsteige. Ich würde es mir niemals verzeihen, Wichtiges übersehen zu haben.« Mythor schickte sich an, die Halle mit schnellen Schritten zu durchqueren. Tertish und der Aase folgten ihm.


				Während er die Treppe emporeilte, sah er zwei Maiden hinter der Brüstung stehen. Als er das Rund betrat, waren sie spurlos verschwunden. Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit, in dem er sich zu Tertish umwandte, hatte genügt, sie seinem Zugriff zu entziehen. Dabei gab es dort, wo sie gewesen, nur feste Mauern. Flüchtig glaubte der Sohn des Kometen, die schemenhaften Umrisse eines kleinen Bauwerks und weiterer Treppen zu erkennen, doch war dieser Eindruck viel zu vage, als daß er hätte Wirklichkeit sein können.


				»Die Maiden gingen den Weg, dessen sich auch die Zaubermütter bedienen«, sagte Lankohr, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


				»Welchen Weg?«


				»Ein Schritt genügt ihnen, um von einem Zimmer ins andere zu gelangen, obwohl diese weit auseinander liegen. Im Regenbogendom wohnt die Magie in jedem Stein, und du müßtest sie spüren, wenn du der Sohn des Kometen bist. Ohne den Schutz einer Zaubermutter ist es normalerweise schwer, hier einzudringen. Leider haben die Zeiten sich geändert, Zaems Amazonen tragen Verwirrung in diese Insel der Ruhe und des Friedens.«


				Während er dem Aasen zuhörte, war Mythor an den Rand der Brüstung getreten und blickte in die Tiefe. Von hier aus bot sich ihm die Halle gänzlich anders dar; keineswegs in makelloser Reinheit, sondern von Mustern durchzogen, die sich erst nach und nach aus einem sinnverwirrenden Farbenspiel herauskristallisierten.


				Der Sohn des Kometen kannte das Zeichen, das sich ihm plötzlich darbot. Eine doppelte Wellenlinie, wie er sie schon einmal gesehen hatte, und zwar auf dem Orakel-Leder, das er in Theran erhielt. Sie, so hatte er damals geglaubt, sollte auf die Wasserfälle von Cythor hinweisen.


				Daß er ausgerechnet hier, im äußersten Süden Vangas, auf dasselbe Symbol stieß, irritierte ihn. Gleichzeitig wurde er noch nachdenklicher, als er dies ohnehin schon war. Eine innere Unruhe breitete sich in ihm aus, ganz anders als die zunächst durchlebte Anspannung.


				Mythors Blick schweifte ab, glitt zum Rund des Domes hinauf.


				Blau - das war die Farbe der Ruhe, der Zufriedenheit, der geistigen Sammlung. Ohne diese Eigenschaften kam man nicht weit, würde höchstens als Gaukler oder gar Bettler in den Gassen einer der schmutzigen Hafenstädte landen.


				»Dies ist das Haus des Beginns«, sagte Lankohr. »Jedes der einundzwanzig Häuser trägt einen eigenen Namen.«


				Mythor nickte flüchtig.


				Besaß der gefestigte Regenbogen rings um den Nabel der Welt eine tiefere Bedeutung, als es anfangs schien? Er war bereit, das zu glauben. Demnach wurde jeder, der bis zum Mittelpunkt des Domes vordringen wollte, mit sämtlichen Gefühlen konfrontiert, die ein Mensch hervorzubringen imstande war. Vielleicht sollte es eine Art der Läuterung sein, an deren Ende erst Fronja wartete, die Erste Frau Vangas.


				Und erinnerte nicht auch das an den tieferen Sinn der sieben Fixpunkte des Lichtboten?


				Aber weshalb die Zahl einundzwanzig? Das Orakel-Leder hatte insgesamt acht Symbole getragen, von denen zwei, nämlich das Fünfeck und der Doppelbogen, auch auf dem Gläsernen Schwert Alton zu finden waren.


				»Nenne mir die Namen der anderen Häuser«, forderte Mythor den Aasen auf. Lankohr zuckte kurz zusammen.


				»Wir werden etliche durchqueren, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte er. »Es heißt, daß man niemals alle in einem Atemzug nennen soll.«


				»Wenigstens einige, Lankohr.«


				»Nun, es gibt ein Haus der Liebe, der Magie, eines des Friedens, der Vollendung und der Tiere.«


				»Worauf willst du hinaus, Mythor?« Tertish ergriff ihn am rechten Oberarm und zwang ihn, sie anzusehen. »Inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, wann es angebracht ist, deine Aufmerksamkeit zu teilen.«


				Eine Antwort darauf sollte sie nicht erhalten, denn Kriegerinnen stürmten die Treppe herauf. »Im Namen Zaems«, brüllten sie und schwangen ihre Schwerter, wohl um sich selbst ihre Stärke zu beweisen. Mancher von ihnen war das Zögern anzumerken, und nur wenige mochten die Einflüsse des äußersten Kreises schon zur Gänze überwunden zu haben. Lankohr tat gut daran, sich zwischen Mythors Beinen zu verbergen.


				Die erste der Kriegerinnen blieb stehen und stieß Tertish mit der Spitze ihres Seelenschwertes an.


				»Du hast Gefangene gemacht. Weshalb?«


				»Burra will sie sehen«, sagte Tertish, ohne zu zögern. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«


				»Ich hörte davon, daß sie bei Zaem ist.«


				»Dann werde ich warten.«


				»Du weißt nicht, was du versäumst. Wir haben noch einen langen Tag vor uns, aber bald wird der ganze Hexenstern uns gehören.«


				»Erkennst du den Unterschied zwischen Tag und Nacht?« Tertish vollführte eine ausschweifende Bewegung. »Von hier sieht man keine Sonne, wie auch der Lauf der Gestirne verborgen bleibt. Mehr Zeit mag vergehen, als du denkst.«


				»Um so besser. Wir sind gewohnt, bis zur Erschöpfung zu kämpfen. Wir tun es für Zaem, deren Macht endlich offenbar wird.«
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				6.


				Als Mythor wieder zu sich kam, war er allein.


				Eine bedrückende Stille umgab ihn.


				Er lag auf steinernem Boden und blickte geradewegs hinauf in ein düsteres Rot, das in dichten Schwaden dahintrieb. Zu beiden Seiten gewahrte er dicke, runde Marmorsäulen, deren Abschlüsse sich seinem Blick entzogen.


				Ein stechender Schmerz in seiner rechten Schläfe ließ ihn zusammenzucken. Als er mit den Fingern vorsichtig darüber hinweg tastete, fühlte er geronnenes Blut.


				Ächzend richtete er sich halb auf. Er wußte nicht, wo er war, stellte aber erleichtert fest, daß die Kriegerinnen ihm sein Schwert gelassen hatten. Es steckte in der ledernen Scheide.


				Nichts durchbrach die Stille außer seinen hastigen Atemzügen.


				Nichts…?


				Der Sohn des Kometen vernahm Geräusche in unmittelbarer Nähe. Langsam umschloß er den Knauf des Gläsernen Schwertes. Jeder Muskel seines Körpers war aufs äußerste angespannt.


				Da war es wieder… Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Kleidung, das Reiben metallener Rüstungsteile aneinander.


				Mythor vermochte nicht zu erkennen, woher es kam. Wohl ahnte er, daß hinter einer der Säulen jemand auf ihn lauerte. Mit einem raschen Satz kam er auf die Beine und zog Alton.


				»Burra«, rief er laut aus, »bist du es neuerdings gewohnt, im Hinterhalt zu warten?«


				Breitbeinig stand er da, mit der linken Hand Altons Klinge umfaßt. Noch war er nicht sicher, ob sein Gespür ihn trog.


				»Ich weiß, Kämpferin der Zaem, daß dein Sinn nur danach steht, mich zu besiegen. Aber weshalb verbirgst du dich? Fürchtest du, ein Mann könne deinen Ruhm zunichte machen?« Spöttisch klangen seine Worte und herausfordernd.


				»Burra von Anakrom fürchtet niemanden, Dämonen nicht und schon gar keinen Mann, auch nicht einen, der so ist wie Caeryll.« Hinter der nächsten Säule, keine fünf Schritte von Mythor entfernt, trat sie hervor. »Nun sind wir unter uns. Bringen wir zu Ende, was verheißungsvoll begonnen hat.«


				Die Scheiden beider Schwerter hielt sie in Händen. Indem sie diese hochwarf, zog sie blitzschnell ihre Klingen: Dämon, das etwas längere Seelenschwert, und jenes, das bis heute noch keinen Namen trug.


				Mit ungestümer Wildheit drang Burra auf den Sohn des Kometen ein. Diesmal verzichtete sie darauf, ebenfalls nur mit einer Waffe zu kämpfen. Sie wirbelte herum wie ein Irrwisch, stieß mehrfach und aus voller Drehung heraus mit Dämon zu und suchte, sobald Mythor ihre Hiebe abwehrte, ihn mit dem kürzeren Schwert entscheidend zu treffen. Aber er war auf der Hut.


				Damals, in Korum, in Burras Gemächern, hätte er einen solchen Angriff nicht überlebt. Inzwischen war er durch eine harte Schule gegangen, hatte gelernt, wie die Amazonen zu kämpfen und die Absichten eines Gegners vorauszuahnen, aus dessen Haltung zu erkennen, ob nur eine Finte ihn erwartete oder tatsächlich ein Hieb, der tödlich sein konnte, wenn er mit voller Wucht traf.


				In rascher Folge prallten die Klingen aufeinander. Noch war es kein Kampf, der Kraft erforderte - eher Geschicklichkeit und ein flinkes Auge.


				Einen tabigata übersprang Mythor. Bevor er allerdings selbst nachsetzen konnte, griff Burra schon von der anderen Seite her an.


				Mit wütenden Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her, Schritt für Schritt, wollte ihn an eine Säule drängen, wo er dann nicht mehr ausweichen konnte. Aber Mythor durchschaute sie, und in dem Augenblick, in dem sie mit beiden Klingen vorprellte, ließ er sich fallen und rollte sich zur Seite hin ab.


				Wieder schlug Burra zu. Sie ließ ihre Klingen jedoch nur kreisen, anstatt sie von oben herab zu führen. So entging der Sohn des Kometen dem zweifellos tödlichen Streich, wenngleich er den schneidenden Luftzug haarscharf über seinem Nacken spürte.


				Im nächsten Augenblick kam er unmittelbar vor Burra hoch. Für die Dauer einiger tiefer Atemzüge starrten sie einander in die Augen. Mythor erkannte, daß Burra mit aller Leidenschaft gegen ihn antrat. Er zweifelte nicht daran, daß es das Rot dieses Kreises war, das ihr Empfinden beeinflußte.


				Mit dem Ellbogen stieß Burra ihn schließlich zurück.


				»Du hast dich gut gehalten«, keuchte sie.


				Mythor versuchte ein Grinsen.


				»Du dich auch«, erwiderte er.


				Er wußte, daß er sie reizen mußte. Keinesfalls durfte sie Zeit finden, überlegt zu handeln, denn an Stärke war sie ihm überlegen. Was sie in vielleicht fünfundzwanzig Jahren erlernt hatte, konnte er niemals in nur einem nachholen.


				Flüchtig bemerkte Mythor etliche Maiden im Hintergrund. Ihr Klagen hatte er wohl die ganze Zeit über vernommen, bisher aber nicht darauf geachtet.


				Jetzt sah er auch die Amazonen, die mit Schwertern und Lanzen hinter den Jungfrauen standen und darüber wachten, daß keine von ihnen entkam. Wahrscheinlich wollten sie vermeiden, daß verschiedene Zaubermütter Wind von dem Zweikampf bekamen und zu seinen Gunsten eingriffen.


				Beidhändig schwang Mythor das Gläserne Schwert und drang auf Burra ein. Die scheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen schwand schnell, ihre Züge verzerrten sich.


				Hart prallten die Waffen aufeinander. Mythor setzte nach, lief aber ins Leere, wagte einen Ausfall, täuschte und setzte zum shantiga an, dem Drachenschlag, den Burra indes abwehren konnte, noch bevor die Klinge hochzuckte.


				Obwohl der Umhang Mythor behinderte, hatte er ihn bis jetzt nicht abgelegt. Nun öffnete er mit einem raschen Griff die Halsspange, zog den Stoff, während er auf die Amazone eindrang, über die Schulter und schleuderte ihn ihr entgegen. Sie fluchte und wollte den Umhang mit der Linken abfangen, benötigte dazu aber Zeit, die ihr Gegner nutzte, in dem er ihr das Herzschwert aus der Hand prellte.


				Burra zuckte zusammen, als Alton auf ihre Rüstung traf. Nach und nach verlor sie das Gefühl ihrer anfänglichen Überlegenheit. Mit nur einem Schwert, das mußte sie einsehen, würde sie Mythor kaum besiegen können. Fast schien es ihr, als gebe seine Klinge ihm Kraft.


				Den nächsten Hieb wehrte sie nicht ab, sondern wich zurück und schlug gleichzeitig nach. Mythor, davon überrascht, taumelte, während sie sich zur Seite warf, wo ihr Herzschwert lag. Aber ehe sie sich bücken konnte, war der Sohn des Kometen heran, und sein Fußtritt ließ die Klinge bis an den Sockel der nächsten Säule rutschen.


				Zum erstenmal empfand sie so etwas wie Furcht.


				»Caeryll!« stöhnte sie.


				Flüchtig schien es Burra, als sei der Mann zurückgekehrt, dessen Spur sich vor langer Zeit in der Schattenzone verlor, der Legende war in Vanga und von dem viele Frauen mit Achtung sprachen. Breitbeinig stand Mythor da, unbeweglich wie ein Fels in der Brandung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, doch seine Augen sprühten Feuer. Weder Haß noch der Wille zu töten lag in ihnen, eher ein Hauch von Trauer und Wehmut.


				Mythors Arm schien niemals zu erlahmen. Es war tatsächlich das Gläserne Schwert, das ihm Kraft gab. Sein Leuchten war so hell wie lange nicht mehr, und sein Klagen glich einer einschmeichelnden Melodie. Wußte das Schwert, was letztlich vom Ausgang dieses Kampfes abhing - nicht nur das Leben seines Besitzers, sondern auch das Fronjas, der Tochter des Kometen? Mit jedem Pulsschlag fühlte Mythor neue Stärke durch seinen Körper rinnen. Sie versetzte ihn in die Lage, diesen Kampf tagelang fortzuführen, ohne irgendwann erschöpft zusammenzubrechen. Während Burras Bewegungen mit der Zeit schwerfälliger wurden, vermochte er die Klinge noch mit derselben Geschicklichkeit zu führen wie zu Anfang.


				Burra fluchte unbeherrscht, als Mythor hinter einer Säule verschwand.


				»Mit welchen Mächten stehst du im Bunde?«


				»Du weißt es, Kriegerin der Zaem.«


				Die Säule war dick genug, um jeden den Blicken des anderen zu entziehen. Für eine Weile kehrte wieder Stille ein, nur unterbrochen vom Klagen der Maiden und den hastigen, sich langsam beruhigenden Atemzügen beider Gegner.


				Mythor mochte von rechts heranschleichen oder von links, Burra war gewappnet. Eine Weile lauschte sie, bis ihr Herzschlag nicht mehr dröhnend in den Schläfen nachhallte. Noch mied der Sohn des Kometen die erneute Konfrontation. Hatte auch ihm der inzwischen länger als eine Stunde währende Zweikampf ärger zugesetzt, als es den Anschein hatte? Nichts erschien Burra wahrscheinlicher als gerade dieser Gedanke. Immerhin war er trotz allem nur ein Mann.


				Sie brauchte ihr namenloses Schwert, um ihn endgültig zu besiegen. Es lag keine fünfzehn Schritte entfernt.


				Bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, zog Burra sich zurück. Aber dann, kurz vor ihrem Ziel, ließ ein trockenes Husten sie zusammenzucken. Der Sohn des Kometen stand hinter ihr, und die Spitze seines Schwertes berührte ihren ungeschützten Nacken.


				Burra begriff, daß er die Zeit genutzt hatte, Deckung hinter einer anderen Säule zu suchen. Und sie war auf diesen plumpen Trick hereingefallen.


				»Ich trachte dir nicht nach dem Leben«, sagte er. »Laß dein Schwert fallen und gewähre mir freies Handeln.«


				»Niemand vermag Fronja zu helfen«, erwiderte sie. »Töte mich, wenn du willst, aber sieh endlich ein, daß Zaems Macht stärker ist.«


				Er zögerte.


				Dieser kurze Augenblick genügte Burra, um beide Ellenbogen nach hinten zu stoßen. Der unerwartete Schlag ließ Mythor nach Atem ringen.


				»Du hast zu früh triumphiert«, bellte Burra, als sie ihr Herzschwert ergriff.


				Der Kampf gewann an Wildheit. Mit roher Kraft, nicht mehr mit der Geschmeidigkeit der geübten Kriegerin, drang die Amazone auf Mythor ein. Ihr Gesicht war verzerrt und glänzte vom Schweiß. Ihr Haarknoten hatte sich halb gelöst, und das lange Haar hing ihr in wirren Strähnen in den Nacken und behinderte sie.


				Die Halle schien riesig in ihren Ausmaßen. Unzählige mächtige Säulen gaben Gelegenheit, kurz zu verschnaufen. Im roten Widerschein glänzten die Schwerter manchmal, als bestünden sie aus glühendem Eisen. Verlockung und Warnung zugleich war dieser Schimmer, gemahnte er doch an das vergossene Blut all jener, die aus nichtigen Gründen ihr Leben gelassen hatten. Nicht gegeneinander galt es anzutreten, sondern Einheit und Verständnis mußten wachsen, um eines Tages gefeit zu sein für die kommende Entscheidungsschlacht gegen das Böse aus der Schattenzone, das sich anschickte, immer größere Teile der Welt zu erobern und mit Tod und Verderben zu überziehen.


				Längst hatte die Amazone einsehen müssen, daß sie in Mythor einen gleichwertigen Gegner gefunden hatte. Seither schwieg sie und focht verbissener als zuvor. Im Grunde ihres Herzens bereitete es ihr sogar Genugtuung, aber sie war zu stolz, dies jemals zuzugeben.


				Einem übereilt geführten shantiga entging der Kometensohn durch einen tareshenu-Sprung. Er fintierte, wechselte mitten im Hieb das Gläserne Schwert von der rechten in die linke Hand und ließ es mit der Breitseite auf Burras Armschienen krachen.


				Sie schüttelte sich nur und griff abermals an. Mythor mußte zurückweichen, stieß gegen eine Säule. Gleichzeitig bemerkte er, daß der Marmor sein Spiegelbild zeigte, wie jenes geschliffene Glas, das er erstmals in Elvinon gesehen hatte. Tatsächlich glaubte er, sich selbst gegenüberzustehen, und Burra schien es keinen Deut anders zu ergehen, denn sie ließ überraschend von ihm ab und attackierte sein Ebenbild, das sich von der Säule löste und langsam, aber unaufhaltsam davonstrebte.


				Augenblicke später verschwand es so spurlos, als habe es nie eine solche Erscheinung gegeben. Burra aber hastete weiter, keuchend und ihre Schwerter schwingend, als kämpfe sie gegen einen Unsichtbaren.


				*


				»Ich wußte es. Bleib und stell dich, oder du wirst ehrlos sterben.«


				Mythor floh vor ihr, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Burra hatte es kommen sehen, denn schließlich war er nur ein Mann. Aber sie war nicht gewillt, ihn entkommen zu lassen. Früher oder später würde Zaem erfahren, daß er noch unter den Lebenden weilte und sie für diesen Verrat zur Rechenschaft ziehen.


				Mythor lief in Richtung des inneren, des hellen Kreises, dessen Farbabstufung von Rosa über Orange bis hin zum Gelb der Sonne reichte. Sein Ziel war wohl die Lichtinsel, und genau das galt es zu verhindern. Er durfte nicht mit Fronja zusammentreffen; was sich daraus ergeben würde, konnte unabsehbare Folgen haben.


				Burra beschleunigte ihre Schritte. Nun erst schien Mythor zu bemerken, wie dicht sie ihm schon auf den Fersen war. Als er sich umwandte, zeichnete sich Erschrecken in seinem Gesicht ab.


				Gleich darauf hatte sie ihn eingeholt, packte ihn im Laufen an der Schulter und wirbelte ihn herum.


				»Kämpfe, du Feigling!«


				Sie riß ihr Herzschwert aus der Scheide, während Mythor abwehrend Alton hob; ihre Klinge drang mühelos durch sein Gläsernes Schwert hindurch und bohrte sich in seine Brust. Ungläubig starrte sie auf die Wunde, die nicht blutete. Mythor schwankte weder, noch schrie er. Er lachte. Und bevor Burra wieder zustoßen konnte, verschwand er, wie leuchtender Nebel.


				Das Gelächter aber blieb, wurde eher noch lauter. Hohn schwang darin mit und Spott…


				Burra begriff, daß sie sich hatte täuschen lassen, daß sie auf den Zauber einer Hexe hereingefallen war. Wütend warf sie sich herum. Niemand durfte erwarten, daß sie klein beigab.


				Eine eisige Hand streifte sie im Nacken und wirbelte ihr loses Haar auf. Dazu erklang das Lachen nun unmittelbar neben ihr. Verachtung drückte sich darin aus, aber auch Ansporn. Zu sehen war niemand - nur zu spüren. Die Nähe vieler. Es war kein schönes Gefühl, eher abstoßend, und es ließ Burra schaudern. Sie drehte sich einmal um sich selbst und führte dabei ihr namenloses Schwert in heftigen Hieben.


				Du bist keine Hexe? Deutlich vernahm sie die Frage, außerdem bemerkte sie ein leichtes Flimmern der Luft, als steige diese erhitzt auf.


				»Wer bist du?«


				I c h … ? I c h … weiß nicht, habe noch keinen Namen. Das Flimmern kam näher. Burra schlug zu. Im gleichen Moment war ihr, als würde ihr Schwertarm abwechselnd in flüssiges Blei und Eiswasser getaucht. Sie schrie.


				Du wolltest mich töten! pochte es in ihrem Schädel. Nimm das als Strafe.


				Burra sank in die Knie. »Nein«, ächzte sie. Ihre Finger lösten sich vom Knauf, und schlagartig schwanden die Schmerzen. Vor ihren Augen wallte eine undurchdringliche Schwärze, aus der heraus Stimmen zu ihr drangen:


				Willst du sie?


				Der Körper ist stark. Aber darin eingeschlossen sein…


				Niemand könnte dir etwas anhaben.


				Trotzdem. Allein der Gedanke mutet abscheulich an. Dieses seltsame Weiche hier… Jemand, der unsichtbar blieb, zwickte Burra in den Handrücken. Ungläubig starrte sie auf die sich bildende Rötung.


				… man nennt es Fleisch, nicht?


				Widerwille erfüllte sie, fast schon Ekel. Beides strömte von außen auf sie ein, und sie vermochte sich nicht davor zu verschließen. Ächzend kam sie auf die Beine. Überall wurde sie gezwickt und gestoßen; wie eine Besessene begann sie um sich zu schlagen, aber ihre Fäuste fanden kein Ziel.


				Tausend verschiedene Fratzen stürzten von allen Seiten her auf sie ein. Sie schrien, kreischten, weinten und lachten, waren im einen Moment dicht vor ihr und im nächsten Dutzende von Schritten entfernt. Burra torkelte zwischen ihnen hindurch, bahnte sich einen Weg wo es keinen gab, suchte Entrinnen aus dem Kreis, in dem sie gefangen war und fand doch keinen Ausweg.


				Nehmt sie, nehmt sie, zögert nicht länger. Alles bleibt euch erspart, und ihr behaltet die Erinnerung an das, was war, verliert sie nicht im Augenblick der Geburt, wenn euer erster Schrei die Mutter erfreut.


				Burra wollte die Stimmen nicht mehr hören. Krampfhaft preßte sie die Hände auf die Ohren, aber das verschaffte ihr kaum Erleichterung.


				Wer von uns will so werden? Keine. Es muß schrecklich sein, in einem engen Körper gefangen zu sein. Wir sollten sie von ihren Qualen erlösen.


				»Nein!« schrie Burra. »Hört auf damit!« Der Irrsinn griff mit gierigen Fängen nach ihr, und sie war unfähig, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


				»Wo bin ich?«


				Du weißt es nicht, kennst nicht das Haus der ungeborenen Hexen, wo Zukunft und Gegenwart gleich sind und Vergangenes nicht existiert?


				Heftig schüttelte Burra den Kopf, bis ihr Haarknoten sich vollends löste.


				Hier, in diesen Mauern aus Licht, treffen sich die Geister aller Hexen Vangas, die irgendwann einmal als Menschen leben werden. Hier sehen wir, was uns erwartet. Es ist nicht schön. Jeder Körper ist nur ein Verlies, das den Geist beengt.


				»Deshalb weigert ihr euch, geboren zu werden? Es gibt viele Hexen, die glücklich sind, in diesem Land zu leben…«


				Sie waren dumm und haben Fehler begangen.


				»Was seid ihr denn ohne Körper? Ein Nichts - könnt nicht kämpfen und…« Etwas hinderte Burra daran, weiterzusprechen. Eisige Schauder liefen ihr über den Rücken. Nie hatte sie von diesem Haus der ungeborenen Hexen gehört, das in Wahrheit ein Tollhaus zu sein schien, in dem verwirrte Geister ihr Unwesen trieben. Nichts war so, wie es sich darbot. Burra sah Mauern, die sich ständig veränderten, die Licht waren und zugleich undurchdringlich.


				Sie achtete nicht mehr auf die Stimmen, die unablässig auf sie einredeten, ihr erst drohten und dann, als sie sich trotzdem nicht beeinflussen ließ, die verlockendsten Versprechungen machten. Da war ein Schimpfen und Zetern, ein Schreien, Flüstern und Toben um sie her, wie ein menschlicher Verstand es sich niemals vorzustellen vermag. Dagegen halfen keine Waffen. Burra taumelte vorwärts, ohne zu wissen, wohin.


				Alles war ein bedrückender Alptraum, der jäh zur Wirklichkeit wurde.


				Irgendwann, es mochte Tag sein oder Nacht, durchbrach sie die äußere Abgrenzung des Hauses. Fast schlagartig herrschte Stille - eine Ruhe, die bedrückender war als alles Vorangegangene.


				Wo sie gerade stand, sank Burra zu Boden und schlug der Länge nach hin. Sie lag noch in derselben verkrümmten Haltung da, als Tertish sie fand.


				*


				»Der Zweikampf ist beendet.«


				Lankohr zuckte zusammen, als er Heevas Stimme vernahm. Schon wollte er aufspringen und das Schwert gegen sie richten, als Gerrek ihm in den Arm fiel.


				»Laß sie erst berichten. Das Klirren der Waffen ist wirklich verstummt.«


				Zögernd hob Lankohr den Kopf und blickte hinüber zu der Säulenhalle, wo sich nichts mehr bewegte. Er lauschte kurz, dann wandte er sich dem Beuteldrachen zu.


				»Wieso sollte ausgerechnet diesem Mädchen gelungen sein, wofür ich keine Lösung fand? Das beweist doch nur, daß sie mit Zaem im Bunde steht.«


				»Du eingebildeter, hochnäsiger Aase«, Heeva stampfte auf ihn zu und stemmte ihre zierlichen Fäuste in die Hüfte. »Immerhin besitze ich die Fähigkeiten einer Hexe des fünften oder sechsten Grades - ganz im Gegensatz zu dir. Vielleicht will es endlich in deinen verfluchten Dickschädel hinein, daß nicht jeder nur auf Eigennutz aus ist. - Leider habe ich mich in dich verliebt, du abscheulicher Kerl.« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. Sie wandte sich um und rannte davon.


				»Da hast du es«, maulte Gerrek. »Mit dir ist eben schwer auszukommen.«


				»Ach was.« Der Aase winkte ab. »Wenn Mythor den Zweikampf überstanden hat, sollten wir uns beeilen.« Er wartete nicht erst, ob Scida Einwände hatte, sondern eilte auf die nächststehenden Säulen zu. Die Amazone und der Beuteldrache folgten ihm bedächtiger.


				Sie fanden den Sohn des Kometen an eine Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen und die Arme um sein Gläsernes Schwert verschränkt.


				»Wo ist Burra?« wollte Lankohr sofort wissen.


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mythor. Er schien den Aasen, Scida und Gerrek schon bemerkt zu haben, bevor sie ihn erreichten. »Eine Hexe oder gar Zaubermutter muß zu meinen Gunsten eingegriffen haben. Burra folgte jedenfalls einem magischen Abbild von mir, und ihre Kriegerinnen, die in diesen Räumen weilten, verschwanden nach ihr.«


				»Keine Hexe«, bemerkte Gerrek vorschnell, »sondern eine Aasin. Ein Mädchen so rein und schön wie der Morgentau auf einer Sonnenblume. Sie hat Lankohr in ihr Herz…«


				»Genug!« kreischte der Aase. »Belästige Mythor nicht mit deinem unnützen Geplapper. Es gibt wahrhaft Dringlicheres. Er muß Zahda aufsuchen, um mit ihrem Beistand Fronja zu retten.«


				»Ja«, stimmte Gerrek zu, »das sollte er außerdem.«


				Scida hingegen schien nachdenklich. Als sie bemerkte, daß auch Mythor zögerte, trat sie zu ihm hin und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


				»Du bist mir wie ein leiblicher Sohn«, sagte sie, »deshalb will ich dich warnen. Wenn dein Ehrenhandel mit Burra erneut aufgeschoben wird, verlierst du dein Gesicht. Was das bedeutet, mag dir bewußt sein.«


				Tief blickte Mythor ihr in die Augen, ehe er antwortete:


				»Darf ich meine Pflicht deshalb vernachlässigen? Es kann um Fronja geschehen sein, wenn ich länger zögere.«


				»Den Deddeth, der sie bedrängt, kannst du allein niemals besiegen«, warf Lankohr ein. »Begib dich zuerst zu Zahda.«


				Mythor stutzte.


				»Weißt du genau, daß es ein Deddeth ist?« Seine Erregung blieb nicht verborgen.


				»Eine Zaubermutter verriet es mir - ich glaube, es zwar Zirri. Ja, allmählich fange ich an, mich wieder zu entsinnen.«


				»Weißt du auch, seit wann…?«


				Lankohr nannte den Mond, an dem das Unheil über die Erste Frau Vangas hereingebrochen war. Mythor nickte erschüttert.


				»Dann muß ich sie retten, denn ich bin schuld, daß der Deddeth über sie kam, ich habe ihm durch ihr Bildnis den Weg gewiesen. Und zweifellos gibt es weitere, gewichtigere Gründe, weshalb ich für Fronja einzutreten habe. Indes werden nur die Zaubermütter diese kennen.«


				Trotz der Gewißheit blieb ein nagendes Unbehagen, das durch Scidas tadelnde, traurige Blicke stete Nahrung fand. Es war schwer, wenn nicht gar unmöglich, die richtige Entscheidung zu treffen.
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				Schwer atmend verharrte Lankohr im Schutz einer runden marmornen Säule, die mit vielen anderen zusammen zum Haus der Tiere gehörte. Niemand folgte ihm. Er hatte es auch nicht anders erwartet. Trotzdem war er gelaufen, als sei eine Horde blutgieriger Bestien hinter ihm her.


				»Mythor, du Narr«, keuchte er, ausschließlich für sich selbst und nicht für fremde Ohren bestimmt. »Du brauchst nicht zu hoffen, daß Burra deinen Wünschen nachkommt. Ausgerechnet sie. Glaubst du, sie betrügt Zaem deinetwegen?«


				Der Klang seiner eigenen Stimme verlieh ihm Zuversicht. Er mußte selbst einen Weg finden, um zu helfen. Bis er zu Zahda gelangte, konnte es schon zu spät sein.


				»Ich durfte dir doch nicht sagen, was ich von Zirri erfahren habe, daß Burra von ihrer Zaubermutter zur Vollstreckerin gemacht wurde, um Vanga vor allem Unheil zu bewahren…«, murmelte Lankohr, schon weitaus besser bei Atem.


				Plötzlich stutzte er. Waren da nicht leise Schritte, die sich zaghaft näherten?


				Der Aase wirbelte herum.


				Nichts. Er mußte sich geirrt haben.


				Du wirst nervös; durchfuhr es ihn. Aber ist das ein Wunder?


				Er dachte an Zirri, an die Schwimmende Stadt Hanquon. Vieles war inzwischen geschehen. - Vieles? Er erinnerte sich nur mehr an weniger wichtige Dinge. Unter anderem auch an die Hermexe, die Zirri wie einen Augapfel behütet hatte.


				Der größte Teil seines Erinnerungsvermögens fehlte. Alles, was in gewisser Weise mit Fronjas Aufenthaltsort zusammenhing. Zaem hatte ihm übel mitgespielt.


				Aber jetzt gab es wahrhaft Wichtigeres, als sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Unschlüssig, was zu tun war, eilte er weiter. Mehrmals traf er auf Kriegerinnen des Schwertmonds, die ihn jedoch nie bemerkten. Während sie in mancher Hinsicht der Magie des Regenbogendoms unterlagen, besaß er den Vorteil, sich in Fronjas Reich inzwischen auszukennen.


				Er selbst kam gegen Burra nicht an. Also benötigte er Unterstützung, und die würde er nur bei Zahda finden. Lankohr versuchte gar nicht erst, mit seinen bescheidenen magischen Kräften nach der Zaubermutter zu rufen. Er war viel zu aufgeregt, als daß er sich davon irgendeinen Erfolg versprochen hätte.


				Wieder glaubte er, nicht allein zu sein. Ein sanftes Prickeln im Nacken verriet ihm, daß er beobachtet wurde. Jemand starrte ihn unentwegt an.


				Lankohr war keineswegs ein Angst-Aase, wie der vorlaute und ungehobelte Beuteldrache einmal niederträchtigerweise behauptet hatte. In diesem Augenblick wuchs er förmlich über sich hinaus. Immerhin gelang es ihm, ruhig und gelassen zu bleiben, als sei nicht das geringste vorgefallen. Dabei drängte alles in ihm danach, sich umzuwenden.


				Er lauschte.


				Erklangen da nicht gepreßte Atemzüge?


				Lankohr hatte den Vorteil, daß er unmittelbar hinter einer Säule stand. Drei Schritte zu seiner Rechten begannen mehrere nebeneinanderliegende Gänge, die von hohen Mauern begrenzt waren. Auf der anderen Seite setzten die Säulen sich fort; sie lagen jeweils nur fünf Schritte auseinander.


				Wieder vernahm er ein leises Scharren. Vorsichtig und bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, schob er sich weiter.


				Noch konnte er nichts erkennen. Aber er war sicher, daß da jemand auf ihn lauerte.


				Amazonen?


				Die hätten kaum gezögert, ihn anzugreifen…


				Und Fronja-Maiden?


				Sie waren nur Aufputz, eine Augenweide zwar für jeden Mann oder jeden, der wie ein Mann zu fühlen imstande war, ansonsten aber ohne tiefere Bedeutung, ohne Wissen und Bildung. Dumm, wie man so schön sagte. Lankohr hielt sie nicht für fähig, hinter jemandem herzuschleichen.


				Er zog einen seiner Dolche - für ihn waren es Schwerter.


				Auch von links näherten sich jetzt verhaltene Schritte. Oder narrte ihn nur der seltsam verzerrte Widerhall zwischen den Mauern? In dem herrschenden blauen Schimmer waren Schatten so gut wie nicht auszumachen. Sich mit der Rechten an der Säule abstützend, schlich Lankohr vorsichtig weiter. Er machte einen zaghaften Schritt, verharrte angespannt, setzte wieder einen Fuß vor… Wenn er den Atem anhielt, glaubte er, die Gefahr beinahe körperlich zu spüren.


				Im nächsten Moment schrie er gellend auf, als sein unbekannter Gegner sich auf ihn stürzte. Ein geradezu riesenhaftes, monströses Ungeheuer wuchs vor ihm auf und streckte ihm lange Krallen entgegen.


				Der Aase riß sein Schwert hoch, fehlte aber. Noch immer schrie er - wie sonst hätte er den Riesen beeindrucken können?


				Plötzlich züngelten Flammen auf, schlug ihm eine wahre Feuersbrunst entgegen, die ihm den Atem nahm. Lankohr verspürte eine schier unerträgliche Hitze, die ihn wohl seines letzten Haarflaums beraubte.


				Gleichzeitig fühlte er sich von kräftigen Fäusten gepackt und hochgezerrt. Er strampelte wild mit den Beinen und schlug um sich, ohne jedoch das geringste damit zu erreichen. Die Augen hielt er krampfhaft geschlossen. Er wollte nicht sehen, was ihm bevorstand.


				Eine mächtige Pranke schlug ihm das Schwert aus der Hand. Lankohr war nun hilflos, denn zu zaubern vermochte er unter diesen Umständen gewiß nicht.


				»Sieh, wen ich hier habe!«


				Wie aus weiter Ferne drang die Stimme an sein Ohr. Das Rauschen des Blutes in seinen Schläfen ließ sie seltsam dumpf erklingen. Trotzdem schrak Lankohr zusammen.


				Vorsichtig öffnete er erst das eine Auge, dann das andere. Er blickte auf einen zitternden Ziegenbart. Sofort war alle Furcht und Schwäche wie weggeblasen.


				»Gerrek«, kreischte er. »Laß mich sofort runter, du… du… hinterhältiges Monstrum.«


				Der Beuteldrache grinste nur, traf aber keinerlei Anstalten, dem nachzukommen. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, Lankohr am ausgestreckten Arm zappeln zu lassen. Dem Aasen war das mehr als peinlich. Noch dazu erschien Scida in seinem Blickfeld.


				»Ich werde es dir zeigen, du mißglückter Drache.« Lankohr stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte Gerrek wütend an. »Niemand darf es wagen, mich derart zu behandeln.«


				»Du warst es doch, der mich mit dem Zahnstocher piesacken wollte«, widersprach der Mandaler.


				»Zahnstocher nennst du mein Schwert?« Lankohr war offensichtlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.


				»Du hast richtig gehört, Kleiner. Was hast du nun vor mit mir? Willst du mich kitzeln, bis ich vor Lachen umfalle?«


				Der Aase blies die Backen auf und stieß die Luft heftig aus. Gerreks Barthaare erzitterten und kräuselten sich.


				»Ich werde…«


				»Gar nichts wirst du, Lankohr.« Scida war herangekommen und bedeutete dem Beuteldrachen, den Aasen wieder auf die Beine zu stellen. Gerrek kam dem nur unwillig nach.


				»Erzähle uns lieber, was du ausgerechnet hier tust«, fuhr die Amazone fort. »Als wir uns zuletzt sahen, wolltest du zusammen mit Mescal nach Mythor suchen,«


				»Das war unsere Absicht«, nickte Lankohr heftig. »Leider kam manches anders, als wir es uns vorgestellt hatten.«


				»Ich weiß«, sagte Scida, »schließlich kommen wir von Zahdas Zacke. Die Zaubermutter hat Mescal isoliert, weil er in einer überaus ernsten Krise steckt. Er kehrte zurück, wirr im Kopf und unfähig, einen klaren Zusammenhang darzulegen. Was ist geschehen?«


				Lankohr seufzte - tief und inbrünstig. Dann berichtete er. Nichts ließ er aus und endete damit, daß man dem Kometensohn schnellstens zu Hilfe eilen müsse.


				»Gegen Burra kann Mythor nicht bestehen«, jammerte der Aase. »In vielen Teilen des Landes ist sie bereits zu Lebzeiten zur Legende geworden.«


				»Was schlägst du also vor?« wollte Scida wissen.


				Verlegen fuchtelte Lankohr mit den Armen herum.


				»Ich… ich weiß nicht recht«, begann er stockend. »Ehrlich gesagt habe ich noch keine rechte Vorstellung. Vielleicht sollten wir…«


				»Wir werden Mythor heraushauen«, ließ Gerrek vernehmen. »Immerhin sind wir drei gegen nur vier Amazonen - mit Mythor zusammen ebenfalls vier. Scida, du kannst es leicht mit einer von ihnen aufnehmen, der Sohn des Kometen ebenfalls, und ich mache die anderen beiden kampfunfähig.«


				»Was ist mit mir?« protestierte Lankohr. »Soll ich etwa zusehen, wie dieser großmäulige Drache letzten Endes für sich allein in Anspruch nimmt, Mythor befreit zu haben?«


				»Du…«, abschätzend blickte Gerrek von oben auf den Aasen herab, »du wirst uns führen.«


				*


				Sie waren höchstens einige Dutzend Schritte weit gekommen, als Lankohr erneut glaubte, verfolgt zu werden. Zuerst blickte er großmütig darüber hinweg, tat, als sei nicht das geringste geschehen, dann wurde er ungeduldig, nervös, warf wiederholt scheue Blicke zurück über die Schulter und blieb schließlich unvermittelt stehen und wandte sich um.


				»Ist dir nicht gut?« erkundigte Gerrek sich fürsorglich. Der Aase schreckte dadurch nur noch mehr zusammen.


				»Das alles war zuviel für ihn«, vermutete Scida. »Was er braucht ist Ruhe, einen halben Tag ungestörten Schlaf…«


				»Nein!« fuhr Lankohr auf. »Daran kann ich jetzt nicht einmal denken.« Und, indem er sich Scida zuwandte, flüsterte er: »Jemand folgt uns.«


				»Wer?« rief Gerrek überrascht aus. »Hast du ihn gesehen?« Sein lautes Organ mußte weithin zu hören sein.


				Lankohr zuckte erschrocken zusammen.


				»Pst!« machte er und legte bedeutungsvoll einen Finger auf die Lippen. »Du bist und bleibst ein unmöglicher Tolpatsch.«


				Gerreks Nüstern begannen zu zucken, zwei dunkle Rauchwölkchen kräuselten sich langsam hervor.


				Abwehrend hob Lankohr die Arme.


				»Ich - äh -, ich meinte natürlich, daß es nett von dir ist, mir beizustehen.«


				»Sicher«, nickte der Beuteldrache. Er traf Anstalten, Lankohr wie zur Versöhnung die Hand zu reichen, wirbelte aber plötzlich herum und war nach drei weit ausgreifenden Sätzen verschwunden. Nur sein Fauchen hörte man noch - und gleich darauf einen erstickten, heiseren Schrei.


				Ich wußte es! triumphierte Lankohrs Blick. Scida indes achtete nicht auf ihn.


				Gerrek kehrte mit leeren Händen zurück.


				»Nichts«, sagte er. »Ich muß mich wohl ebenfalls getäuscht haben.«


				Dann erst bemerkte er, daß der Aase ihn unentwegt anstarrte und daß dessen Augen dabei stetig größer wurden. Lankohrs erstem Grinsen folgte ein schallendes Gelächter.


				»Du«, kam es zwischen zwei tiefen Atemzügen über seine Lippen, »siehst aus wie ein Esel.«


				Gerreks Hände schossen in die Höhe. Er tastete nach seinen Ohren, die sich, wie er leider erkennen mußte, tatsächlich verändert hatten.


				Alles, dachte er entsetzt, alles, nur das nicht. Jeder wird mich verspotten.


				Zwei prachtvolle, übergroße Eselsohren nannte er mit einemmal sein eigen. Wenigstens blieb es ihm erspart, diese Schande sehen zu müssen.


				Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, als vor ihm die Luft zu flimmern begann. Das blaue Leuchten festigte sich. Es wirkte wie die unbewegte Oberfläche eines Sees und spiegelte wider, was sich ihm näherte. Stöhnend wandte Gerrek sich ab.


				Irgendwo, nur wenige Schritte entfernt, huschte ein flüchtiger Schatten dahin. Schlagartig wußte Lankohr, daß er diesen vorhin schon bemerkt, sich aber vom Auftauchen des Beuteldrachen hatte ablenken lassen.


				Er huschte hinterher, wobei er die Dauer einiger Herzschläge benötigte, um sich zwischen den umgebenden Mauern zurechtzufinden. Doch nun wußte er, wohin er sich zu wenden hatte.


				»Komm!« hauchte eine zarte Stimme - so leise, als würde der Wind über Gläserne Blätter hinwegstreichen. Lankohr konnte und wollte sich ihrer Verlockung nicht entziehen.


				Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


				»Ein Mädchen«, stellte er betreten fest, als er nach wenigen Schritten einer Aasin gegenüberstand. »Weshalb verfolgst du mich?«


				»Weil…« Sie stockte, kaum daß sie zu sprechen begonnen hatte. Ihre zartgrüne Haut verfärbte sich dunkel.


				Sie ist eine Schönheit! dachte Lankohr, verdrängte die aufkeimende Bewunderung aber sofort aus seinen Gedanken:


				Wahrscheinlich ist sie eine Schlange wie Stee, falsch und voller Heimtücke!


				Trotzdem konnte er es nicht lassen, sie mit seinen Blicken abzutasten. Sie strahlte ihn an.


				»Ich bin Heeva«, flüsterte sie.


				Mit knapp vier Fuß war sie so groß wie Lankohr, doch von der Statur her dessen genaues Gegenteil. Sie war schlank, und ihr Körper besaß die Rundungen an genau den richtigen Stellen - nicht zu üppig, aber auch keineswegs zu mager, eben so, wie man es sich oft erträumt. Das lange, bis über die Schultern fallende Haar umrahmte ein feingeschnittenes Gesicht mit edel anmutenden Zügen. Überhaupt schien ihre ganze Erscheinung mehr feenhaft denn wirklich. Trotzdem war sie aus Fleisch und Blut.


				Lankohr hätte ihr auf der Stelle verfallen können. Nur seine überaus schlechten Erfahrungen mit Stee hielten ihn davon ab.


				Heeva trug ein kurzes weißes Röckchen, das weit mehr von ihren Beinen enthüllte als verdeckte. Ihre Füße steckten in bis zu den Knien reichenden Stiefeln, und das ärmellose Oberteil endete an einem ledernen Gürtel, aus dem, wie das Schwert einer Kriegerin aus seiner Scheide, ein Zauberstab ragte.


				Lankohr reagierte hart und abweisend. Er fühlte, daß er diesem hinreißenden Geschöpf sonst augenblicklich verfallen wäre.


				»Was willst du von mir?« fauchte er. »Laß mich gefälligst in Frieden.«


				Ein Ausdruck von Trauer trat in ihre sanften Augen. Lankohr achtete nicht darauf. Er mußte an Stee denken und deren Hinterhältigkeit.


				»Verschwinde! Ich sage es dir im Guten.«


				»Lankohr…« Wie Honig zerging sein Name auf ihrer Zunge. »Ich habe mich in dich verliebt. Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, wußte ich, daß ich dir gehöre…«


				Wie vom Blitz gerührt stand er da, staunend und gleichzeitig verwirrt. Aber die Erinnerung war stärker als seine erneut erwachenden Gefühle.


				»Geh mir aus dem Weg, Weib.«


				Noch einmal würde er nicht auf den Trick geheuchelter Zuneigung hereinfallen. Er war ein Mann, kein Narr.


				»Hast du Gerrek behext?«


				Heeva nickte.


				»Nimm es sofort zurück. Und dann geh wieder zu Zaems Brut, woher du gekommen bist.«


				In ihren Augen standen Tränen, die sie verstohlen fortwischte. Lankohr wandte sich jäh um und ging.


				*


				Wenig später hatte der Aase sich wieder gefangen. Die Verwirrung war ihm nicht mehr anzumerken. Im Gegenteil. Er war, wie man so sagte, auf die Füße gefallen, denn jetzt glaubte er zu wissen, wie Mythor zu helfen sei.


				»Eigentlich hat erst der Anblick des Mädchens mich darauf gebracht«, erklärte er.


				»Ich weiß nicht.« Scida schüttelte den Kopf. »Ob wir dem Sohn des Kometen auf diese Weise wirklich beistehen können, ist recht ungewiß.«


				»Wenn du einen besseren Vorschlag zu machen hast, halte damit nicht hinter dem Berg«, erwiderte Lankohr gereizt, während sie bereits auf dem Weg zu Vangas Schoß waren.


				»Gerrek vielleicht«, meinte die Amazone.


				Der Beuteldrache trottete gemächlich hinter den beiden her. Ab und zu blieb er stehen und sah sich suchend um.


				»Mythor ist dein Beutesohn«, sagte er. »Ihr solltet euch nur darüber klar sein, daß wir verfolgt werden.«


				Sofort griff Scida zu ihren Schwertern.


				»Von wem?« wollte sie wissen.


				»Wahrscheinlich von Heeva«, meinte Lankohr. »Am besten, wir beachten sie nicht. Weiber können schlimmer als Kletten sein.« Er stockte. »Amazonen natürlich ausgenommen.«


				»Also gut«, nickte Scida. »Um Fronjas willen und nicht zuletzt wegen Mythor, versuchen wir es auf deine Art.«


				»Ich wußte es«, rief er freudig aus und strahlte über das ganze Gesicht. »Niemand der ihn kennt, läßt einen Mann wie den Gorganer im Stich. Gerrek, du mußt mir beistehen. Dein Aussehen ist abscheulich genug, um die Fronja-Maiden in Angst und Schrecken zu versetzen.«


				»Mein…?« Dem Beuteldrachen blieb die Sprache weg ob solch ungeheuerlicher Frechheit. Zitternd blähten seine Nüstern sich auf. Der Aase, dem dies nicht entging, steckte sofort zurück.


				»Verstehst du keinen Spaß, Freund? Ich habe… äh, ich dachte… ich meinte…«


				»Lankohr hat offensichtlich Angst vor dir«, bemerkte Scida. »Laß ihn in Ruhe, Gerrek.«


				»Dann soll er sich wie ein gesitteter Aase benehmen.«


				Nichts hatte Lankohr eiliger zu tun, als das zu versichern. Insgeheim wünschte er jedoch, daß der Beuteldrache die Eselsohren behalten hätte. Aber Heeva um einen Gefallen zu bitten, konnte er sich nicht überwinden.


				Die ersten Jungfrauen liefen ihnen schon bald über den Weg.


				»Also voran«, hauchte Lankohr dem Mandaler zu. »Und vergiß nicht, was ich dir gesagt habe. Sie sind dumm genug, um auf alles hereinzufallen - sogar auf dich.«


				Gerrek antwortete nichts. Indes verfiel er in eine schnellere Gangart, neigte seinen Oberkörper nach vorn und ließ die Arme baumeln wie jene menschenähnlichen Urwaldbewohner es zu tun pflegen, wenn sie nicht gerade auf Bäumen herumkletterten. Er kam sich lächerlich vor, als er zudem ein lautes Grunzen und kleine Feuerwölkchen ausstieß. Aber Lankohr hatte ihm versprochen, daß gerade dies zum Erfolg führen würde. Und schließlich tat er es nicht für ihn, sondern für Mythor.


				Die beiden Maiden schrien entsetzt auf. Im einen Moment wirkten sie starr vor Angst, im nächsten suchten sie ihr Heil in der Flucht. Doch Gerrek war schneller und versperrte ihnen den Weg. Er wirkte tatsächlich wie ein blutrünstiges Ungeheuer.


				»Fressen - hmm«, machte er, getreu dem, was Lankohr ihm aufgetragen hatte. Während Scida verständnislos den Kopf schüttelte ob solcher Torheit, frohlockte der Aase. Er hätte dem Treiben tagelang zusehen können, ohne dessen überdrüssig zu werden, leider mußte er ebenfalls seinen Teil dazu beitragen.


				Lankohr kam als edler Retter, als Held mit gezücktem Kurzschwert.


				»Ha, du Ungeheuer!« brüllte er. »Was fällt dir ein, Fronjas getreue Dienerinnen zu belästigen?«


				Sofort wandte Gerrek sich ihm zu und stieß eine lange Flammenzunge aus. Zu lang, wie der Aase sofort befand, denn er bekam die Hitze unangenehm zu spüren. Sein wütender Aufschrei war echt.


				»Ich kenne dich, du Monstrum, und ich weiß, wie man dich besiegt. Fronja sandte mir einen Traum, in dem sie mir verriet, wo du zu finden bist.«


				Die beiden Maiden drängten sich eng aneinander.


				»Fronja?« murmelten sie.


				»Ja«, nickte Lankohr. »Sie befand mich für würdig, mir ihre Träume zu senden. Begleitet mich, es ist ihr Wille!«


				Aus dem Stand sprang er mit beiden Beinen auf Gerreks Rattenschwanz. Der Beuteldrache kreischte auf - mehr vor Schreck als vor Schmerz. Davon hatte Lankohr ihm nichts gesagt.


				»Gib dich geschlagen, Bestie. Ich bin dein Meister.«


				»Eine schlechte Komödie«, zischte Gerrek. »Damit würdest du in jeder Hafenstadt nur faule Eier ernten.«


				»Dein Part ist wahrlich ein Trauerspiel«, gab der Aase zur Antwort.


				Innerhalb kürzester Zeit scharte er auf diese und andere Weise zwölf Jungfrauen um sich, die glaubten, was er ihnen erzählte.


				»Beweint Fronjas Schicksal!« forderte er sie auf. »Und steht dem Sohn des Kometen bei, denn dies ist ihr Wille.«


				Als sie Vangas Schoß erreichten, war aus den Maiden eine aufgewühlte Schar hysterischer Klageweiber geworden. Heulend und kreischend drängten sie vorwärts.


				Durch die halb transparenten Mauern hindurch war zu erkennen, daß Burra und Mythor ihren Zweikampf bereits austrugen. Es sah schlecht aus für den Sohn des Kometen. In Zaems Zimmer, einem der zwölf in jedem Haus, mußte die Amazone die Überhand gewinnen.


				Burra nahm nichts von dem wahr, was auf sie zukam. Magische Sperren hielten den aufbrandenden Lärm von ihr und Mythor fern. Erst als die Maiden sich schon zwischen sie drängten, blickte sie auf. Unwillig senkte sie das Schwert in ihrer Rechten, suchte die Jungfrauen, die sich wie eine Traube um sie herum ballten, zu verscheuchen - erst mit Worten und Flüchen, dann mit sanften Stößen. Aber sie erreichte nichts.


				Lankohr bereitete es Vergnügen, Burra schwitzen zu sehen. Denn keinesfalls durfte sie ihr Schwert gegen Fronjas Dienerinnen erheben.


				Einige von ihnen drängten Mythor ab. Endlich fand Lankohr die innere Ausgeglichenheit, die er brauchte, um sich auf seine Zauberkunststücke zu besinnen.


				Er sorgte dafür, daß der Sohn des Kometen tiefer in Vangas Schoß eindrang und sich schließlich zwischen den Zimmern verirrte. Irgendwo an der Grenze zum Grünkreis verließ Mythor das Haus.


				»Ich habe mein Versprechen wahrgemacht«, murmelte Lankohr vor sich hin. »In mir hast du einen guten Geist gefunden, der auch weiterhin über dich wacht.«
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				Die Kriegerinnen waren weitergezogen, und keineswegs zum erstenmal fragte Mythor sich, auf wessen Seite Tertish eigentlich stand. Aber zweifellos hoffte sie, ihn schon bald an Burra ausliefern zu können.


				»Ich muß so rasch wie möglich zu Fronja gelangen. Wenn Lankohr mir dabei nicht helfen kann, gilt es für mich eben, selbst meinen Weg zu finden.«


				Als er Vinas Ring nahm und hochhielt, bemerkte er, daß die Amazone ihn nachdenklich musterte.


				»Was hast du vor?« fragte Lankohr zögernd.


				»Zahda wird uns helfen, wie sie es bereits auf der sinkenden Sturmbrecher tat. In ihrer Macht liegt es, uns zu Fronja zu bringen.«


				»Wenn sie dich erhört«, meinte Tertish. »Sie wird anderes zu tun haben, als sich unser anzunehmen.«


				Zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand drehte Mythor den Hexenring und führte ihn langsam vor seine Augen. Noch wirkte der blutrote Kristall nicht anders als sonst. In seinen geschliffenen Flächen spiegelte sich der Sohn des Kometen.


				»Zahda«, murmelte er und berührte den Stein, »laß nicht zu, daß Zaem ihr Werk vollendet. Weise mir den Weg, damit ich Fronja finde.«


				Doch nichts geschah.


				»Sagte ich es nicht«, rief Tertish nach einer Weile aus. Mythor achtete nicht auf sie.


				Kurz darauf überzog sich die Oberfläche des Ringes mit feinen Mustern. Ein Flüstern verdrängte Mythors Gedanken.


				*


				Gudun und Gorma waren zusammen geblieben. Sie folgten nicht dem Strom der Kriegerinnen, die allmählich wieder zielstrebiger vorgingen und weite Teile des Regenbogendoms für sich und Zaem beanspruchten.


				Wirklicher bewaffneter Widerstand stellte sich ihnen kaum entgegen. Den Zaubermüttern um Zahda blieb keine Zeit, eigene Heere in Richtung Hexenstern einzuschiffen. Bis der Troß eintraf, war die Schlacht längst geschlagen. Insoweit hatte Zaem alles bedacht.


				Wenngleich es also weniger Waffengewalt war, die den Amazonen zusetzte, so litten sie doch unter der Magie, die sich mitunter, recht deutlich bemerkbar machte. Sie liefen in die Irre, fanden sich plötzlich zwischen Mauern wieder, die sie nicht mehr freigaben, die sich auch nicht einrennen ließen wie aus Stein oder Felsen aufgeschichtete Bollwerke, die man gegen einen Feind errichtete.


				Zudem wurden die Kriegerinnen von Empfindungen bedrängt, die sie gemeinhin nicht kannten. Sie fühlten Furcht oder Verzweiflung, Angst und Hoffnung. Sie wurden hin und her gerissen zwischen der Treue zu ihrer Zaubermutter Zaem und einer neu erwachenden Liebe und Verbundenheit, die nicht nur Verständnis für Zahda in ihnen weckte. Selbst die schärfsten Klingen erwiesen sich dagegen als machtlos. Es war, als müsse man gegen Schatten antreten, die sich nicht greifen ließen, die aber bedrückende Wirklichkeit waren.


				Auch Gudun und Gorma blieben davon nicht verschont. Nach längerem Aufenthalt im Grünkreis verspürten sie einen quälenden Hunger, der ihre Körper schwächte. Erschöpft hasteten sie weiter, auf der Suche nach Nahrung, die es hier nicht gab. Schließlich trafen sie versprengte Amazonen, denen es noch schlimmer als ihnen erging, die sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Nur die Macht der Hoffnung trieb sie weiter.


				»Wir werden unser Ziel erreichen«, stammelten sie. »Zaem läßt uns nicht im Stich.«


				»Habt ihr Tertish gesehen, die Kriegerin, deren linker Arm steif ist?« fragte Gudun und hielt eine der Frauen zurück. »Ein Aase könnte in ihrer Begleitung sein und ein Mann.«


				»Ein Mann - nein, da war keiner dabei.«


				»Dann bist du ihnen begegnet?«


				Ein flüchtiges Nicken war Antwort genug, dem nach etlichen Augenblicken mühsam hervorgestoßene Worte folgten:


				»Eine Kriegerin sah ich, deren Wappen das des geflügelten Löwen ist.«


				»Das sind sie.« Gudun ergriff die Frau an den Schultern und schüttelte sie. »Wo war das?«


				»Im Blauen, wir kommen von dort.« Mit einer jähen Bewegung riß sie sich los.


				»Du willst wirklich zurück?« fragte Gorma entgeistert. Mürrisch folgte sie ihrer Gefährtin, als diese wortlos ausschritt.


				Nach einiger Zeit erreichten beide ungehindert die Blauzone, und mit einemmal war alles anders. Der beinahe schon peinigende Hunger verflog schnell. Gleichzeitig fühlten sie die Freiheit, die sie rief. Groß war die Verlockung; ihr zu widerstehen, fiel nicht leicht.


				*


				Es war nicht die Stimme der Zahda, die er hörte, wenngleich sie ihm seltsam vertraut vorkam.


				Um Mythor her versank die Welt in Bedeutungslosigkeit. Er ließ sich treiben wie ein Blatt im Wind, geführt von den magischen Strömungen des Hexenrings, die sanft waren und einschmeichelnd und die er zum erstenmal in dieser Weise wahrnahm.


				Ein Bild entstand in seinem Innern, flüchtig wie Nebel in den Strahlen der ersten Morgensonne. Er glaubte Fronja zu erkennen, und sie lächelte, aber dann veränderte sie sich, wurde zur Puppe in seltsam zusammengekrümmter Haltung.


				Ambe! riefen seine Gedanken.


				Auf Gavanque war er ihr begegnet, als sie sich zum siebten Mal verpuppte.


				Mythor sah mit den Augen der Hexe. Er empfand, als schwebe er hoch droben zwischen den Wolken, von magischen Winden geleitet und den wärmenden Strahlen der Sonne näher denn je zuvor. Unter ihm erstreckte sich das tiefblaue Meer Vangas. Schäumende Gischt brach sich an unzähligen Korallenriffen, Inseln lagen gleich grünen Tupfen inmitten der See.


				Das Nasse Grab… Ptaath, die Ruinenstadt, die aus der Höhe in ihrer kreisförmigen Ausdehnung gut zu erkennen war.


				Dann weiter südwärts. Geblähte helle Segel am Horizont, Schiffe, die pfeilschnell die Wogen durchschnitten - und weit in der Ferne, hoch im Norden, ein düsterer Streif, eine Vorahnung des Bösen, denn dort lag die Schattenzone.


				Der Hexenstern kam in Sicht, der Mittelpunkt der Welt. Er war Ambes Ziel, denn zur Lichtinsel war sie aufgebrochen, um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten. Als Zambe würde sie über das bislang verwaiste Gebiet der Zuma herrschen.


				Das Bild verschwamm. Mythor war zu aufgeregt, um den Traum noch länger aufzunehmen, den die Hexe ihm schickte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sofort in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er wußte, daß Ambe ihre Träume von Fronja bekam, demnach mußte sie auch jetzt mit der Tochter des Kometen in Verbindung stehen.


				Die Puppe schien zum Greifen nahe vor ihm.


				»Vieles hat sich verändert«, sagte sie bedauernd. »Ich bin gezwungen, für mich selbst zu träumen.«


				Mythor erschrak.


				»Ist Fronja…?«


				»Nein«, kam es warmherzig von Ambe, »obwohl der Traum, in dem du mir begegnest, mein ureigenster ist.«


				So vieles wollte Mythor fragen, was ihm am Herzen lag, immerhin hatte er erkannt, daß die Hexe würdig war, eine Zaubermutter zu werden. Doch wurde er jäh gestört. Als er die Augen aufschlug und ihm schien, als kehrte er aus weiter Ferne zurück, stand Gudun vor ihm. Die Spitze ihres Schwertes zielte auf seine Brust.


				»Burra erwartet dich«, sagte sie, bemüht, jegliche Regung aus ihrer Stimme zu verbannen.


				Mythor erwiderte ihren brennenden Blick, während er Vinas Ring in einer Tasche seines Wamses verschwinden ließ.


				»Ich nehme an, du und Gorma seid gekommen, mich zu ihr zu führen.«


				»Eine Angelegenheit, die keinen Aufschub mehr duldet«, nickte die Amazone.


				»Das ist deine Sicht der Dinge.« Mythor ließ sich von ihrer Klinge nicht beeindrucken. »Ich sehe das anders. Erst gilt es für mich, Fronja beizustehen, soweit dies in meiner Macht liegt, ihr zu helfen.«


				»Selbst du wirst es nicht können«, lachte Gudun. »Du hast Zaem gegen dich, und sie mag dich mit einem Wink ihrer Hand zurückhalten.« Auffordernd verstärkte sie den Druck ihres Schwertes. »Solltest du am Leben bleiben, was ich natürlich nicht glaube, kannst du dein Vorhaben noch immer wahrmachen.«


				»Es sei denn«, warf Gorma ein, »du möchtest deine Stärke gleich jetzt beweisen. Wir sind drei, vergiß das nicht.«


				Mythor sah in ihre zu allem entschlossenen Gesichter und nickte. Nicht daß er vor der offenen Drohung zurückgeschreckt wäre, er war im Gegenteil überzeugt davon, daß die Amazonen es nicht wagen würden, ihn zu töten oder auch nur schwer zu verwunden. Denn Burra wollte ihn für sich haben.


				»Ich gehe mit euch«, sagte er schließlich. »Aber ich werde Burra klarmachen, daß Fronjas Schicksal für uns alle weitaus wichtiger ist. Hinterher mag sie ihren Zweikampf haben.«


				*


				Jenes Haus, das sie Vangas Schoß nannten, lag irgendwo im Bereich des blauen Lichtes, in unmittelbarer Nähe vielleicht, möglicherweise aber auch etliche hundert Schritte entfernt. Niemand kannte seine Lage, niemand außer…


				»Lankohr.« Gudun packte blitzschnell zu, als der Aase, der sich unbeobachtet fühlte, klammheimlich verschwinden wollte. Sie bekam ihn gerade noch am Kragen zu fassen. »Du wirst uns führen.«


				»Ich habe keine Ahnung, wohin.«


				»Vergessen hast du es bestimmt nicht«, bemerkte Tertish trocken.


				Der Aase stutzte.


				»Doch«, sprudelte es aus ihm hervor. »Da ist ein tiefes schwarzes Loch in meiner Erinnerung, mit dem ich absolut nichts anzufangen weiß.« Mit unschuldsvoller Miene blickte er die Amazonen der Reihe nach an.


				»Dann sieh zu, daß du nicht hineinfällst und dir dabei das Genick brichst«, warnte Gorma.


				»Wie meinst du das?«


				»So, wie ich es sage.« Zwischen Daumen und Zeigefinger ließ sie die Klinge ihres Seelenschwerts hindurchgleiten. Lankohr zuckte merklich zusammen.


				»Das, das wirst du nicht tun«, stammelte er. »Ich bin völlig wehrlos.«


				»Du schlägst mir die Bitte nicht ab, oder?« Lauernd klang Guduns Stimme. »Jede Maid würde uns den Weg weisen. Nur - in dem Fall wärst du überflüssig.«


				»Ich könnte euch verhexen«, protestierte Lankohr. »Vielleicht in weibliche Beuteldrachen.«


				»Nein«, machte Gorma und piekste ihn mit der Schwertspitze. »Das tust du gewiß nicht.«


				Der Aase seufzte laut und eindringlich.


				»Ich beuge mich der rohen Gewalt.«


				»Dann geh voran! Wie weit ist es?«


				»Nicht sehr«, erwiderte Lankohr mit weinerlicher Stimme. Geflissentlich vermied er es, Mythor anzusehen, wohl weil er ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


				Vorbei ging es an träge dahintreibenden Farbschleiern, an Mauern und Säulen, die sich bis hoch ins klare Blau erstreckten. Enge, gewundene Gänge lösten sich ab mit weitläufigen Hallen und Plätzen. Treppen luden dazu ein, die Bauwerke zu betreten, und keineswegs alle konnte man umgehen.


				Mythor dachte nicht an das unmittelbar bevorstehende Treffen mit Burra. Seine Sinne waren vielmehr weit geöffnet für die von allen Seiten auf ihn einströmende Magie.


				Fronja, dachte er. Gib, daß ich dich rechtzeitig erreiche. Zaem darf ihr Vorhaben niemals verwirklichen.


				War es die unstillbare Sehnsucht, die er im Herzen trug, seit er zum erstenmal ihr Bildnis gesehen hatte, war es gar Liebe, die er für diese Frau empfand? Er wußte es nicht.


				Langsam nur schien die Zeit zu vergehen, gemächlicher als sonst. Man traf auf Kriegerinnen und sah Maiden, die sich aber stets rasch zurückzogen. Allmählich wurden die drei Amazonen ungeduldig.


				»Ich will nicht hoffen, daß du uns in die Irre führst«, warnte Gudun.


				»Niemals. Wir sind bald da.« Flüchtig wandte Lankohr sich zu ihr um. Das genügte bereits, ihn über zwei Stufen stolpern zu lassen, die er übersehen hatte.


				Einen schrillen Schrei ausstoßend, versuchte der Aase, sich abzufangen. Es gelang ihm nicht, und er schlug hart auf. Vorübergehend blieb er benommen liegen, dann schüttelte er sich ab und stemmte sich hoch. Sofort knickte er wieder ein.


				Ein wütender Fluch kam über seine Lippen, während sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte.


				»Weiter!« zischte Gorma.


				»Ich kann nicht«, jammerte Lankohr. »Mein Bein muß gebrochen sein.«


				»Dann würdest du anders aussehen«, stellte Gudun fest. »Mythor soll dich tragen.«


				Mit spielerischer Leichtigkeit nahm der Mann den Aasen hoch. Lankohr klammerte sich an seinen Schultern fest, als fürchte er, jeden Moment hinunterzufallen.


				Kurz darauf, als er sicher zu sein glaubte, daß die Amazonen ihn kaum mehr beachteten, flüsterte er Mythor ins Ohr:


				»Laß dir nichts anmerken, Freund. Aber du mußt fliehen - je eher desto besser. Ich werde dir Gelegenheit dazu verschaffen, laß mich nur machen. Burra gewährt dir bestimmt keinen Aufschub, denn was sie sich in den Kopf gesetzt hat, das nimmt sie sich auch.«


				»Danke, Lankohr«, gab der Sohn des Kometen leise zurück, »nur halte ich davon nicht sehr viel. Jeder würde mich der Feigheit bezichtigen, und genau das kann mir mehr schaden als nutzen.«


				»Wenn du erst tot bist, kann dir das alles egal sein. Oder - glaubst du, gegen Burra wirklich bestehen zu können?«


				»Das wird die Zeit beweisen.«


				»Nein, Mythor, du bist zu wichtig, als daß dein Leben durch das Schwert einer Kriegerin beendet werden darf. Notfalls muß ich dir auch gegen deinen Willen helfen, um dich vor dem Zweikampf mit Burra zu bewahren.«


				»Das würdest du tun?«


				Lankohr wirkte irritiert. Er wußte nicht, ob Mythor sich über ihn lustig machte oder tatsächlich seinen Mut bewunderte. Dabei stand sein Entschluß fest.


				Hoch aufragende Mauern schälten sich vor ihnen aus dem allgegenwärtigen Dunst. Es war kein Schloß, das sie bildeten und keine Burg, eher waren sie halbkreisförmig angeordnet und strebten nach oben hin kuppelförmig zusammen. Die Außenwände, von eigenartiger, wechselnder Transparenz, ermöglichten einen Blick ins Innere dieses Gebäudes, das ausschließlich aus einem ineinander verschachtelten Gewirr von Gängen, Treppen und Galerien zu bestehen schien.


				»Vangas Schoß«, rief Lankohr. Bevor Mythor ihn daran hindern konnte, sprang er von seinen Schultern, kam federnd auf, winkte den Amazonen grinsend zu und hetzte davon, als sei eine Heerschar von Dämonen hinter ihm her. Selbst die Kriegerinnen reagierten zu spät, um ihn noch aufhalten zu können.


				»Laß ihn laufen«, winkte Gudun ab, als Gorma sich anschickte, den Aasen zu verfolgen. »Allein wird er nicht weit kommen. Dieser kleine Lügner ist doch tatsächlich flinker als ein Siebenläufer.« Sie wandte sich Mythor zu. »Damit du nicht auf einen ähnlichen dummen Gedanken verfällst, gib mir lieber dein Schwert. Ich weiß dann, daß du zumindest in unserer Nähe bleibst.«


				»Und wenn ich mich weigere.«


				»Ich glaube, das wirst du nicht tun.«


				Ohne erkennbare Regung reichte Mythor ihr das Gläserne Schwert und schritt zügiger aus.


				Die Zimmer in Vangas Schoß, soweit man dies zu überblicken vermochte, waren leer. Niemand hielt sich in ihnen auf.


				»Burra wird sicher bald eintreffen«, behauptete Gudun. »Wir warten hier auf sie.«


				Man besaß keine Möglichkeit, die Zeit festzustellen, die verstrich, aber es vergingen wohl etliche Stunden. Mythor nutzte den Aufschub, um sich ein wenig Schlaf zu gönnen. In den letzten Tagen hatte er nicht allzu oft ausreichende Gelegenheit dazu gehabt. Die Amazonen fürchtete er nicht, schließlich wäre es ihren Begriffen von Moral und Ehre zuwidergelaufen, einen Wehrlosen zu töten.


				Allerdings schreckte er wiederholt hoch, von Alpträumen geplagt. Stets war es Fronja, die er zu sehen glaubte, und nie kam er rechtzeitig, um ihren Tod zu verhindern. Zaem triumphierte.


				Aber da war noch jemand - eine große, muskulöse Frau, die ihre Schwerter erst gegen die Tochter des Kometen und dann gegen ihn richtete. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, wohl aber ihre unübertreffliche Art zu kämpfen. Feurige Blitze waren ihre Klingen, als sie auf ihn herabzuckten.


				Schweißgebadet schreckte Mythor hoch.


				»Burra!« schrie er.


				Als er die Augen aufschlug, stand sie über ihm. Breitbeinig, die Fäuste in die Hüften gestützt, musterte sie ihn von oben herab. Jedem anderen hätte ihr Blick eisige Schauder den Rücken hinab gejagt, Mythor ließ sich davon nicht beeindrucken.


				»Es ist soweit«, fauchte sie. »Du wirst einen schnellen Tod haben.«


				Mythor zog die Beine an und erhob sich. Nicht einen Moment lang ließ Burra ihn dabei aus den Augen. Schwer ruhten ihre Hände auf den Schwertgriffen.


				»Warum zögerst du? - Gudun, gib ihm seine Waffe.«


				»Ich will jetzt nicht kämpfen«, erwiderte Mythor, »denn Fronja bedarf meiner Hilfe. Ich bitte dich um zwei Tage Aufschub, danach magst du dein Vergnügen haben.«


				»Aufschub?« lachte Burra rauh. »Nein, dafür kann ich kein Verständnis aufbringen. Der Zweikampf wird auf der Stelle stattfinden, lange genug mußte ich darauf warten. Aber ich verspreche dir, daß ich dich rasch ins Jenseits schicken werde. Dort magst du mit der Hohen Frau vereint sein; sie wird dir ohnehin bald nachfolgen.«


				»Du verrätst Fronja?«


				»Nicht ich, Mythor, und ebenfalls keine der Zaubermütter. Ihr Tod muß sein, um Vanga vor dem Verderben zu bewahren. Wisse, bevor du stirbst, daß ich keinen Groll gegen dich hege. Daß wir uns eines Tages so wie jetzt gegenüberstehen würden, hoffte ich von jenem Augenblick an, als du mit mir in Korum die Klinge kreuztest Heute wird dir aber niemand zu Hilfe kommen.


				Ich gebe dir sogar die Gelegenheit, ruhmvoll zu sterben. Du kämpfst nur mit einer Waffe, also werde auch ich nur ein Schwert benutzen. Noch ist es namenlos - nach deinem Tod soll es fortan Mythor genannt werden.«


				Der Sohn des Kometen deutete eine leichte Verbeugung an. Er war vollkommen ruhig, beinahe gelassen.


				»Zuviel der Ehre«, meinte er. »Weshalb tust du das für mich?«


				»Weil nicht nur ich in dir einen Mann wie den legendären Caeryll sehe. Es ist schade, daß er nicht in unseren Tagen lebt. Zu dritt, dessen bin ich mir sicher, könnten wir die Welt aus den Angeln heben.«


				*


				Gudun warf ihm Alton zu. Mythor fing das Gläserne Schwert geschickt mit einer Hand auf und führte einen kurzen Hieb, wie um sich wieder an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen. Ein leises Wehklagen wurde hörbar.


				Burra stand ihm gegenüber, keine vier Schritte entfernt, mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte den Gurt mit ihrem zweiten Schwert abgelegt.


				Die Kriegerin beobachtete ihren Gegner. Keine seiner Bewegungen entging ihr. Sie trug ihre volle Rüstung, während Mythor darauf verzichtet hatte, zusätzlich Bein- oder Armschienen anzulegen. Die Kleidung, die er von Scida erhalten hatte, gewährte ihm größere Bewegungsfreiheit.


				Für die Dauer einiger Herzschläge starrten beide sich an, dann, völlig unerwartet, stieß Burra einen gellenden Kampfruf aus, riß das Schwert hoch und preschte vor. Zweimal wirbelte sie um die eigene Achse, ihre Waffe schnitt singend durch die Luft - nur zwei Handbreit von Mythor entfernt, der sich fallen ließ und zur Seite rollte.


				»Ha«, schnaufte sie, »du bist schnell, aber bestimmt nicht schnell genug.«


				Der Sohn des Kometen erwiderte nichts. Abschätzend wog er Alton in der Rechten, die Klinge nur leicht schräg nach oben gerichtet. Er ahnte, daß Burra vorhatte, ihn zu hetzen, Katz und Maus mit ihm zu spielen, bis sie ihn mit einem einzigen Hieb entscheidend treffen konnte.


				Während sie einander belauerten, wurde die Erinnerung in ihm wach. Er wußte, daß Burra hart und kompromißlos kämpfte. Und sicher glaubte sie, ihn ebenfalls zu kennen.


				Ungefähr elf Monde lag es inzwischen zurück. Damals hatte Zaems Amazone vor allem sein Schwert haben wollen.


				»Angst?« lachte sie. »Oder weshalb sonst greifst du mich nicht an?« Breitbeinig stand sie da, den Oberkörper leicht nach vorne geneigt, und sie wechselte die namenlose Klinge von der Rechten in die Linke.


				Mythor sah es in ihren Augen aufblitzen. Fast gleichzeitig sprang Burra ihn an. Während sie von oben herab zum Hieb ausholte, öffneten ihre Finger sich um den Knauf, packte sie mit der anderen Hand zielsicher zu und führte das Schwert seitlich vor sich herum. Beinahe wäre Mythor auf den Trick hereingefallen. Im letzten Moment erst konnte er parieren. Klirrend prallten die Schwerter aufeinander.


				Fast auf Tuchfühlung miteinander starrten sie sich an. Mythor spürte Burras heißen Atem in seinem Gesicht. Unter dem vernarbten Fleisch ihrer Kinnwunde begann es zu zucken.


				Nicht eine Handbreit bewegten sich die Schwerter. Mythor mußte seine ganze Kraft aufwenden, um der Amazone zu widerstehen. Andererseits gelang es ihr nicht, Alton zur Seite zu drücken.


				Unvermittelt senkte er seine Waffe und wich zurück. Einen halben Schritt vor ihm krachte Burras Klinge auf den Boden. Bevor die Amazone nachsetzen konnte, schmetterte Mythor ihr das Gläserne Schwert auf den Unterarm. Sie ließ einen überraschten Ausruf vernehmen.


				Wieder strebten die beiden auseinander. Bislang war es nicht viel mehr als ein harmloses gegenseitiges Abtasten.


				»Bald wäre es dir gelungen, mich zu überraschen«, nickte Burra anerkennend. »Für so stark hätte ich dich nicht gehalten.«


				»Du wirst dir die Zähne an mir ausbeißen.«


				»Übertreibe nicht. Trotz allem bist du nur ein Mann, wenn dir auch etwas Besonderes anhaftet.«


				»Ein Jahr in Vanga hat mich vieles gelehrt. Außerdem ging ich durch eine gute Schule.«


				»Scida«, zischte Burra verächtlich. »Sie ist alt. Was mag sie dir beigebracht haben, dem ich nicht zu begegnen weiß.«


				»Finde es heraus!«


				»Das werde ich.«


				Abermals prellte Burra vor, schwang ihr Schwert im Zickzack-Stil und auf die verwobene Weise. Sie drängte Mythor zurück, der ihre Hiebe nur abwehrte, nicht aber von sich aus angriff. Das Klingen der Waffen wurde von den Wänden des Hauses um ein Vielfaches verstärkt zurückgeworfen - wie das Brausen eines langsam an Heftigkeit zunehmenden Sturmes, der auf dem Höhepunkt seiner Stärke selbst Bäume zu entwurzeln vermag.


				»Was ist?« keifte Burra. »Greif endlich an, wie es eine Frau tun würde.«


				Sie fintierte, schwang dann ihr Schwert beidhändig und führte wuchtige Streiche. Einen tabigata übersprang Mythor geschickt und schlug Alton mit der Breitseite auf ihren Nackenschutz.


				»Ich will jetzt nicht gegen dich kämpfen«, rief er. »Sieh das endlich ein. Es täte mir leid, dich wegen deiner Sturheit ernstlich verwunden zu müssen. Im Grunde habe auch ich nichts gegen dich.«


				»Oh«, machte sie erstaunt. »Der Hund fletscht nicht nur seine Zähne, er kläfft sogar seine Herrin an.«


				Als sie erkannte, daß Mythor sich weder reizen noch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten ließ, hielt sie kurz inne. Für einen flüchtigen Moment lag Bewunderung auf ihren Zügen, die sich aber sofort wieder verzerrten.


				»Bis eben habe ich nur mit dir gespielt«, fauchte sie. »Nun mache ich ernst - blutigen Ernst, wenn du verstehst. Flehe zu deinen Göttern, daß sie dich gnädig aufnehmen.«


				Mit schwungvollen Hieben drang sie auf den Sohn des Kometen ein. Ausweichen konnte er ihr nicht länger, sondern war gezwungen, zu parieren. Immer rascher prallten die Klingen aufeinander. Altons Leuchten wurde merklich heller, auch ließ das Gläserne Schwert ein deutliches Wehklagen vernehmen.


				Die drei Amazonen waren interessierte Zuschauer. Mythor erhaschte einen flüchtigen Blick Guduns. Der ganze Zwiespalt, den sie empfand, drückte sich darin aus. Gudun schwankte zwischen ihrer Treue und Ergebenheit zu Burra und ihren Gefühlen, die sie Mythor entgegenbrachte, in denen sie ihn aber lediglich als starken und besonderen Gespielen sah.


				Schritt für Schritt drängte Burra ihren Gegner zur nächsten Treppe ab. Rückwärts stieg Mythor die ersten Stufen hinauf. Er hatte Mühe, die nach seinen Beinen zielenden Streiche abzuwehren.


				Burra attackierte ihn stürmischer.


				Während der Sohn des Kometen bereits schwitzte, standen auf ihrer Stirn nur einige wenige Schweißperlen.


				Die Treppe war nicht breit. Zu beiden Seiten wurde sie von hüfthohen Mauern begrenzt. Unter einem erneuten Angriff der Amazone stolperte Mythor und wäre gestürzt, hätte er sich nicht mit der Linken festklammern können. Mit der anderen riß er Alton hoch und wehrte einen wuchtigen Hieb ab. Klirrend glitt Burras Schwert ab und krachte auf blauen Stein.


				Den Bruchteil eines Lidschlags, den sie benötigte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, nutzte Mythor auf seine Weise. Mit dem Rücken berührte er die Stufen, als er die Beine ausstreckte und seine Widersacherin                 unmittelbar unterhalb des rechten Knies in die Zange nahm. Burra, darauf nicht gefaßt, stürzte, einen wütenden Schrei ausstoßend. Bevor sie sich wieder erheben konnte, sprang Mythor über die seitliche Mauer hinweg, kam federnd auf die Beine und griff sie von der Seite her an. Diesmal war Burra es, die sich halb im Liegen einer raschen Folge von Hieben erwehren mußte. Aber Mythor legte längst nicht alle Kraft seines Körpers in den Schwertarm. Deshalb gelang es ihr auch, hochzukommen.


				»Du führst das Schwert fast schon wie eine von uns«, schnaufte sie.


				»Fast?« Mit dem Handrücken wischte Mythor sich den Schweiß von der Stirn, bevor dieser ihm in die Augen rinnen und ihn behindern konnte.


				Aus dem Stand sprang Burra; ihre blitzende Klinge zielte auf den Gorganer. Der wartete bis zum allerletzten Moment, bis es fast schon zu spät war, und wich erst dann seitlich aus. Das namenlose Schwert verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


				Burra fuhr sofort wieder herum.


				»Jetzt bist du dort, wo ich dich haben wollte«, triumphierte sie.


				Zu spät erkannte Mythor, daß er ihr in die Falle gegangen war. Rechts und hinter ihm ragten Mauern auf.


				Langsam kam Burra auf ihn zu. Die Spitze ihres Schwertes, das sie mit angewinkeltem Arm hielt, um blitzschnell zustoßen zu können, zeigte auf seine Brust.


				Mythors Blick brannte sich an ihren Augen fest. Er wartete auf jenes verräterische Aufblitzen, dem ihr tödlicher Streich folgen würde.


				Noch konnte er sich seiner Haut wehren.


				Und, bei Quyl, er würde es tun, würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.
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				5.


				Mir war klar, daß jemand zu meinen Gunsten eingegriffen hatte, wenngleich ich nicht erkennen konnte, wem ich diesen Aufschub verdankte.


				Hatte gar Fronja selbst geholfen? Immerhin waren es ihre Maiden, die sich wie ein Keil zwischen Burra und mich drängten.


				Ich wußte es nicht, aber im Grunde genommen war ich froh über die sich bietende Gelegenheit. Vielleicht konnte ich mein ursprüngliches Vorhaben nun doch noch ausführen und Zaem zuvorkommen.


				Wie im Traum wandelte ich durch Vangas Schoß, wich jäh aufwachsenden Mauern aus blauem Licht aus und folgte eigentlich nur einem Gefühl, das mich leitete. Nach einiger Zeit stand ich unvermittelt im Freien, ohne daß ich den Übergang bewußt wahrgenommen hätte. Als ich mich umwandte, lag das Haus mehr als zehn Körperlängen hinter mir, während unmittelbar vor mir träge dahintreibende Farbschleier die Grenze zum nächsten Kreis ankündigten.


				Die Hoffnung beschleunigte meine Schritte, als ein üppiges, dunkles Grün mich aufnahm. Irgendwie vergaß ich, was mich eben bedrückte. Von der Gewißheit indes, daß alles gut werden würde, ließ ich mich nicht beeinflussen.


				Ich konnte frei atmen. Die Luft war berauschend und trug den Duft honigsüßer Blüten in sich.


				Lauschend blieb ich stehen.


				Erklang nicht von irgendwoher das leise Plätschern eines kleinen Rinnsals?


				Ich hielt mich weiter nach links, wo das Grün heller wurde, zarter, wie mir schien. Tatsächlich stieß ich schon bald auf eine kristallklare Quelle, die meinen Durst stillte und mit deren Wasser ich mich erfrischen konnte. Das kühle Naß war eine Wohltat auf meiner vom Schweiß brennenden und straffen Haut.


				Ringsum wogten saftige Wiesen, die es so weit im Süden, am Nabel der Welt, eigentlich nicht geben durfte. An Ambes Zaubergarten erinnert, fragte ich mich, ob das, was ich hier sah, auch Wirklichkeit war.


				Farbenprächtige Schmetterlinge gaukelten zwischen den Blüten umher. Ich griff nach einem dieser immerhin handtellergroßen Tiere. Im selben Moment verschwand die Erscheinung in einem strahlenden Leuchten. Von da an wußte ich, daß zumindest vieles nur Schein war.


				Empfand ich nicht Gefallen an einer unberührten Landschaft wie dieser? Hätte ich zerklüftete Felsen oder eine Eiswüste gesehen, falls solches in meinen Gedanken lebendig gewesen wäre?


				Nur das Grün war wirklich.


				Ich achtete nicht länger darauf, sondern eilte weiter. Ohne daß ich es zunächst bemerkte, veränderte sich meine Umgebung, nahm die Form eines weitläufigen Tales an. Nach einer Weile entdeckte ich ein stilisiertes Horn, das mir den Weg zu weisen schien.


				Ich schrak zusammen, denn dieses Symbol kannte ich. Es war ebenfalls auf dem Orakel-Leder eingegerbt gewesen und hatte auf das verwunschene Tal hingewiesen, in dem ich Einhorn, Wolf und Falke fand. War dies demnach das Haus der Tiere, eine Parallele, die unzweifelhaft auf Verbindungen zwischen Gorgan und Vanga, zwischen dem Männlichen und dem Weiblichen, hindeutete?


				Was ich unbewußt all die Zeit über mit mir herumgeschleppt hatte, fiel mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die gegerbte Haut des Siebenschläfers hatte noch ein weiteres Symbol getragen, in dem ich bislang eine Sonne oder zwölf strahlige Windrose zu erkennen glaubte.


				Ausgerechnet die Zahl zwölf, die mir im Süden immer wieder begegnete. Konnte es einen deutlicheren Hinweis auf die zwölf Zaubermütter geben, die mit ihrer Magie über Vanga herrschten? Am Nabel der Welt strebten ihre Einflußbereiche zusammen und überlappten einander im Regenbogendom, der Kreisform besaß. Auf einfachste Weise dargestellt, ergab sich daraus eben jene Form einer Windrose.


				»Fronja«, rief ich halblaut aus, »welche Geheimnisse birgt dein Reich, die mir Schlüssel sein könnten zum Verständnis unserer Bestimmung?«


				Ich erwartete keine Antwort und erhielt auch keine. Lediglich der Klang meiner Stimme hallte wie aus weiter Ferne dumpf zurück.


				Nachdenklich geworden, achtete ich kaum mehr auf meinen Weg. Kriegerinnen der Zaem weilten nicht in der Nähe. Das war zwar seltsam, berührte mich aber kaum. Sie mochten dort sein, wo es noch zu erobern gab. Im Grünkreis jedenfalls herrschte Friede.


				Vor mir dehnte sich eine weite Halle, in der Hunderte kleiner Türmchen standen, jedes etwa zwei Schritte hoch. Der Anblick irritierte mich. Weit im Hintergrund entdeckte ich Fronja-Maiden, die scheinbar ziellos zwischen diesen winzigen Bauwerken umherhuschten.


				Indes handelte es sich nicht um Häuser, sondern vielmehr um Sänften, deren Hauptteil die Türmchen bildeten. Ich erkannte dies, als ich näher kam.


				Schwere, grüne Stoffe verdeckten die Fenster und Türen. Kurz entschlossen schob ich einen dieser Vorhänge beiseite. Ein geräumiges Inneres mit gepolsterten Sitzbänken und ebenfalls mit Stoffen verhängten Wänden bot sich mir dar.


				Ich war überrascht. Welchen Sinn mochten die Sänften haben, wer benutzte sie? Hochgestellte Hexen gar, die Fronja ihre Aufwartung machten? Diese Deutung erschien mir nicht einmal so abwegig, deshalb betrat ich das hölzerne Türmchen.


				Ich mußte nicht lange warten. Indem ich den Vorhang ein wenig raffte, konnte ich die Umgebung beobachten. Vier Maiden huschten heran, bückten sich nach den Tragestangen und nahmen die Sänfte auf.


				Sie strebten dem jenseitigen Ende der Halle zu. Alton quer über den Knien liegend, wartete ich ab. Währenddessen mußte ich an Fronja denken und an das, was mit ihr geschehen sein könnte. Dabei erging ich mich in den absonderlichsten Vermutungen. Wieviel hätte ich dafür gegeben, Zaems Wissen besitzen zu dürfen.


				Über meinen Gedanken hatte ich alles andere vernachlässigt. Als ich wieder zum Fenster hinaussah, bemerkte ich eine seltsame Prozession aus vielen sänftenartigen Türmchen, die von Jungfrauen getragen wurden. Lautlos zogen sie an uns vorüber.


				*


				»Sucht ihn!« brüllte Burra. »Findet ihn und bringt ihn zu mir.« Sie war wütend, und sie ließ ihren Zorn an allen aus, die ihr zufällig über den Weg liefen.


				»Das war eine abgekartete Sache«, behauptete Gorma. »Noch dazu konnten wir nicht eingreifen.«


				»Du meinst, daß Mythor geflohen ist?« Burra schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht glauben, daß er feige ist. Außerdem weiß er, daß ich ihn finden werde, und sollte er selbst über den Rand der Welt hinabklettern.«


				»Mir schien, als hätte ich einen Aasen gesehen, kurz bevor die Maiden sich zwischen euch drängten«, sagte Gudun.


				Tertish horchte auf. »Lankohr?« wollte sie wissen.


				Gudun zuckte mit den Schultern, während Burra ungehalten abwinkte.


				»Geht!« befahl sie. »Und sagt es jeder, die ihr trefft, daß Burra eine Kriegerin sucht, die das Wappen des geflügelten Löwen trägt. Sagt nichts von einem Mann, aber versprecht jener, die ihn mir bringt, mein Wohlwollen.«


				»Und Lankohr? Falls er wirklich…«


				»Auch ihn sollen sie gefangennehmen«, fiel Burra Gorma ins Wort. »Ich erwarte, daß man beider sehr schnell habhaft wird.«


				*


				»Es war nicht verabredet, daß du Mythor einer Hetzjagd aussetzt«, fauchte Gerrek. »Burra läßt sich das nicht gefallen. Sie kann unerbittlich sein.«


				»Der Sohn des Kometen befindet sich in Sicherheit«, behauptete Lankohr.


				»Und - wo ist das? Er will zu Fronja, vergiß das nicht. Wenn du ihn mit irgendwelchen faulen Tricks daran hinderst…« Mitten im Satz brach Gerrek ab. Seine Glubschaugen quollen noch weiter aus ihren Höhlen hervor, während er den Aasen mit einer überraschenden Bewegung am Kragen ergriff. »Wer sagt uns überhaupt, daß du nicht in Zaems Auftrag handelst, ha? Mir kommt manches merkwürdig vor, wenn ich es recht bedenke.«


				»Du bist verrückt«, machte Lankohr erschrocken. »Nie würde ich mit Zaem zusammenarbeiten. Und Mythor kann überhaupt nicht zur Hohen Frau, es ist unmöglich.«


				»Dann weißt du doch etwas.« Die Überraschung war Scida deutlich anzumerken. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Heraus mit der Sprache!«


				Der Aase zuckte merklich zusammen.


				»Ich habe keine Ahnung«, jammerte er. »Was ich sagte, stieg so plötzlich in mir auf wie Lava in einem ausbrechenden Vulkan.«


				»Ein treffender Vergleich«, grinste Gerrek. »Nur wäre er für mich angebrachter.«


				»Wo ist Mythor nun?« fragte Scida, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


				»Wenn meine Magie ihn richtig geleitet hat, auf dem Weg zur Lichtinsel«, erklärte der Aase.


				»Deine Magie«, stöhnte Gerrek. »Dann mögen die Götter ihm beistehen. Rasch - wir sollten ihm folgen, solange noch Zeit dazu ist, ehe die Amazonen ihn aufspüren.«


				*


				Die Trägerinnen meiner Sänfte schlossen sich der Prozession an. Irgend etwas Bedeutungsvolles lag in der Luft - ich glaubte die Anspannung förmlich zu spüren, die von allen Seiten herauf mich eindrang. Ein besonderes Ereignis schien bevorzustehen - weshalb sonst hätten Hexen der oberen Ränge die Jungfrauen begleitet? Ich sah ausschließlich helle Umhänge, wenn ich einen Blick nach draußen warf.


				Die gleichmäßig wiegende Bewegung machte mich schläfrig. Mehrfach ertappte ich mich dabei, daß mir der Kopf vornüber auf die Brust sank und eine selten gekannte Ruhe in mir aufstieg.


				Aufbrandender Lärm schreckte mich hoch. Ich vernahm Schreie, hörte Waffenklirren und lautstarkes Fluchen und zog vorsichtig den Vorhang zurück. Da draußen waren Kriegerinnen des Schwertmondes. Nachdrücklich verlangten sie, Einblick in die Sänften zu nehmen, was die Hexen ihnen aber verwehrten. Manch eine, die der Kraft ihrer Arme und dem kalten Stahl ihrer Klingen zu sehr vertraute, wurde überraschend von magischen, unsichtbaren Fesseln gefangen, die ihr jede Bewegungsfreiheit raubten.


				Ihren Gesten und Rufen entnahm ich, daß sie jemanden suchten. Wen, das war mir sofort klar.


				Drei Amazonen hasteten auf meine Sänfte und die vor mir zu. Ehe sie jedoch näher als bis auf zehn Schritte heran waren, stellte sich ihnen eine weißbemantelte Hexe entgegen.


				»Kehrt um!« vernahm ich. »Stört nicht die Träume einer, die zu Höherem bestimmt ist.«


				Die Kriegerinnen achteten nicht auf sie. Im nächsten Moment fielen sie schreiend auf die Knie und versuchten verzweifelt, die Hände von den Griffen ihrer aufglühenden Schwerter zu lösen.


				»Das soll euch eine Warnung sein«, rief die Hexe dröhnend. »Tagelang werdet ihr keine Klingen mehr führen können.« Ein flüchtiger Wink von ihr ließ die Glut wieder vergehen.


				Die Amazonen blieben hinter uns zurück, während wir fortan unbehelligt voran kamen. Schon bald wich das Grün einem düsteren Rot, dessen Ränder in ständigem Aufruhr begriffen waren. Fontänen gleich schossen Wolken hellerer Tönung in die Höhe, zerflossen und glichen sich dabei immer mehr ihrer Umgebung an. Dies war ein ständiger sich aus sich selbst heraus erneuernder Kreislauf, der wohl jeden Betrachter für eine Weile in seinen Bann schlug.


				Auch ich konnte mich von dem Anblick nicht losreißen und fühlte, wie das Rot mich aufwühlte. Gleichzeitig brach Vergangenes mit ungeheurer Stärke in mir auf.


				Zu sagen, daß ich nur Liebe für Fronja empfand, wäre maßlose Untertreibung gewesen. Es war eine Leidenschaft, die man nicht beschreiben kann, die heißer brennt als jedes von Menschenhand entzündete Feuer, die, sich selbst verzehrend, auflodert bis zur vollständigen Erfüllung. Ihr, und nur ihr, wollte ich mein Leben widmen; für sie war ich bereit zu sterben oder die schlimmsten Qualen der Schattenzone auf mich zu nehmen.


				Rot - das war die Farbe der Liebe; kein anderer Kreis des Regenbogendoms konnte mir auch nur annähernd das geben, was hier in mir aufbrach.


				Fronja! rief jeder meiner Gedanken.


				Ich war überzeugt davon, daß die Tochter des Kometen irgendwo unweit auf mich wartete - sehnsüchtig vielleicht und voll verhaltener Hingabe.


				Die Prozession folgte einem gewundenen Säulengang, der in hellere Bereiche führte. Zufällig erhaschte ich einen Blick auf die ersten Sänften.


				»Ambe!« rief ich laut.


				Ich sah eine Art Thron, der von acht Jungfrauen getragen wurde - und, mehr liegend als sitzend, in verkrümmter, halb zusammengerollter Haltung, mit über den angezogenen Knien verschränkten Armen, die noch immer verpuppte Hexe.


				In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte.


				*


				»Wenn sie wirklich in einem der Gasthäuschen verborgen ist, holt sie dort heraus, bevor Schlimmeres geschieht.« Zornig funkelte Burra die beiden Kriegerinnen an, die es gewagt hatten, ihr unverrichteter Dinge unter die Augen zu treten. 


				»Wir haben es versucht…« 


				»Ach was.« Sie winkte ab. »Geflohen seid ihr vor den Hexen, die euch Angst einjagen.«


				»Wie kann jemand kämpfen, den unsichtbare Bande daran hindern?« wurde ihr zaghaft widersprochen. »Selbst dir ist es unmöglich, ein rotglühendes Schwert siegreich zu führen. Um gegen die Hexen zu bestehen, bedürften wir Zaems Hilfe.«


				Eine unzweideutige Handbewegung ließ die Kriegerin verstummen.


				»Keine von uns wird die Mutter mit solchen Nichtigkeiten belasten«, fauchte Burra. »Seid ihr Kämpferinnen oder Memmen, die sich vom erstbesten Zauber in die Flucht schlagen lassen? Schafft mir die Trägerin des geflügelten Löwen herbei.«


				*


				Dort vorne muß er sich aufhalten«, sagte Lankohr und umfing mit einer einzigen Handbewegung die weitläufige Halle.


				»Bist du dir dessen sicher?« fragte Gerrek erstaunt, woraufhin der Aase ihn mit einem bitterbösen Blick bedachte.


				»Also gut«, maulte er dann. »Wenn du meinst… Allerdings würde ich gerne wissen, was Mythor in einem dieser Türmchen zu suchen hat.«


				»Es sind Sänften«, sagte Lankohr bedeutungsvoll, sich seiner Wichtigkeit durchaus bewußt. »Nur in diesen Gasthäuschen, die sie aber nicht verlassen dürfen, können Besucher auf die Lichtinsel und damit in Fronjas Nähe gelangen. Allen anderen ist der Zutritt verwehrt; allein die zwölf Zaubermütter und eine Handvoll besonders verdienter Hexen haben das Recht, sich frei zu bewegen.«


				»Das klingt verständlich«, nickte Scida. »Mythor versucht, die Erste Frau zu sehen.«


				»So weit, so gut«, ließ Gerrek sich wieder vernehmen. »Sollen wir alle Sänften nach dem Kometensohn durchsuchen?«


				»Warum so umständlich?« erwiderte Lankohr heftig. »Wir betreten eines der Gasthäuschen und warten, bis die Maiden kommen und uns zur Lichtinsel tragen.«


				Gerrek stieß einen schrillen Pfiff aus.


				»Das haben Zaems Kriegerinnen wohl auch vor?«


				»Amazonen?« Scida starrte den Beuteldrachen entgeistert an.


				»Dort!« Er streckte seine Rechte aus und deutete an ihr vorbei. Scida wandte sich halb um.


				»Wir müssen weg von hier«, erschrak sie. »Gegen diese Übermacht können wir nicht bestehen.«


				Mindestens zwanzig Kriegerinnen waren es, die sich, voll gerüstet mit Schwertern, Lanzen und Pfeil und Bogen, zwischen grünen Farbschleiern näherten. Manche von ihnen trugen eiserne Masken, andere hatten ihre Gesichter mit grellen Ornamenten bemalt, die ebenfalls abschrecken sollten.


				»Sie haben uns bemerkt«, stellte Lankohr fest.


				»Lieber ein ehrenvoller Rückzug als gar keiner«, rief Gerrek aus. »Ich für meine Person verschwinde auf der Stelle.«


				»So, meinst du«, erklang plötzlich eine heisere Stimme hinter ihm. »Ich denke, mit euch haben wir einen hervorragenden Fang gemacht. Burra will den Aasen.«


				Langsam wandte der Beuteldrache sich zu den Amazonen um, die - mochten die Geister wissen, woher - unverhofft erschienen waren. Fünf gegen drei, und im Anmarsch eine weitaus größere Übermacht…


				»Weshalb bemüht Burra sich nicht selbst?« fragte er in einem Anflug von Verbitterung. Zwei blitzende Klingen überzeugten ihn jedoch davon, daß es besser war zu schweigen und die Hand vom Schwertknauf fernzuhalten. Scida und dem Aasen erging es nicht anders.


				»Gebt uns eure Waffen. Aber keine hastige Bewegung.«


				»Sucht ihr mich?« wisperte da ein helles Stimmchen.


				Gerrek glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen, als er sich zwei Aasen gegenüber sah, die einander ähnlich waren wie ein Ei dem anderen. Zwei Lankohrs waren selbst ihm zuviel. Er stöhnte herzerweichend.


				Auch die Amazonen zeigten sich verwirrt; ihre Blicke schwankten zwischen den beiden hin und her.


				Scida nutzte die sich bietende Gelegenheit sofort. Sie riß ihre Klingen vollends aus den Scheiden und stürzte sich auf Zaems Kriegerinnen. Beide Schwerter fanden ihr Ziel.


				Im gleichen Augenblick hatte auch Gerrek seine Verblüffung überwunden. Eine der Frauen erstarrte unter seinem kalten Griff, die beiden anderen vermochten der nach ihnen leckenden Flammenzunge nicht zu entgehen. Schreiend brachen sie zusammen und versuchten, das Feuer zu löschen, indem sie sich über den Boden wälzten.


				»Folgt mir!« Der zweite Lankohr zog sein Ebenbild kurzerhand hinter sich her. Schon nach wenigen Schritten entzog eine jäh aufwachsende Mauer aus undurchsichtigem Licht sie den Blicken der heranrückenden Kriegerinnen.


				Hastig ging es weiter, durch einen unwirklich scheinenden Irrgarten, bis Scida schließlich innehielt.


				»Wir sind weit genug gelaufen«, sagte sie, »und ich höre und sehe nichts mehr von Verfolgerinnen. Nun ist es an der Zeit, deine Maske zu lüften. Wer bist du?«


				»Du kennst mich. Ich bin Lankohr.«


				»Er lügt«, kreischte der andere Aase. »Ich will anerkennen, daß er uns im rechten Moment geholfen hat, aber mich zu verleugnen…«


				»Dann sage mir, daß du mich auch liebst.«


				»Iiich…?« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Bei allen Dämonen der Schattenzone, dieses Weib wagt es…«


				Mit seinem Gegenüber ging eine rasche Veränderung vor sich. Er - oder vielmehr »sie« - wurde für die Dauer einiger Lidschläge von einem seltsamen Flirren umspielt. Als es wich, stand da ein fast schon feenhaft schönes Mädchen, dessen Blick flehend auf Lankohr ruhte. Er aber ließ sich davon nicht beeinflussen.


				»Heeva«, stöhnte er. »Ausgerechnet du.«


				»Ich bin dir verfallen, Lankohr, wie nie einem Mann zuvor.«


				»Verschwinde!« fuhr er sie an. »Obwohl du uns geholfen hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir auf diese Weise nachzustellen. Du bist ebenfalls eine von Zaems männerhassendem Gesinde und willst mir Qualen zufügen, um dich daran zu ergötzen.«


				»Warum vergleichst du mich mit Stee? Ich bin anders als sie; wenn ich von Liebe rede, so…«


				»Schweig!«


				Heeva begann zu schluchzen.


				»Weshalb so verbittert?« brach es aus ihr hervor. »Versuche wenigstens, mich zu verstehen.«


				»Hat Stee versucht, mir etwas zu ersparen?« erwiderte Lankohr gereizt. »Verschwinde endlich und laß mich in Ruhe. Keine von euch will ich jemals wiedersehen.«


				Wortlos wandte Heeva sich um. Ihre Tränen waren wie Perlen, die auf ihrem Weg zurückblieben. Als Gerrek sich nach einem dieser schimmernden Gebilde bückte und es aufhob, zerfloß es auf seiner Hand. Entgeistert starrte er auf die blutrote Flüssigkeit, die seine Finger verklebte.


				»Herzblut«, murmelte er. »Was gäbe ich darum, von einer Frau so begehrt zu werden.«


				*


				Alton in der Rechten, brach ich aus der Sänfte aus. Eben noch hinter dämpfenden Stoffen von der Atmosphäre des Rotkreises getrennt, schlug diese jäh in voller Stärke über mir zusammen und ließ mich taumeln. Liebe und Leidenschaft zu Fronja erfüllten mich schier mit Schmerzen.


				Ich war nahe daran, mich von meinen Gefühlen treiben zu lassen wie ein Schiff inmitten sturmgepeitschter See. Aber dann ergriff eine befreiende Ruhe von mir Besitz, die ihren Ausgang in Alton nahm und mir half, alle äußeren Einflüsse zu überwinden.


				Die Maiden hatten inzwischen die Sänfte abgesetzt und kamen langsam auf mich zu, ihre Gesichter schienen maskenhaft starr, als warteten sie auf eine Erklärung. Von ihnen hatte ich nichts zu befürchten, wohl aber von den Hexen, die sich näherten.


				»Ein Mann!« gellte es irgendwo auf. Gleichzeitig geriet die Prozession ins Stocken. Die meisten der Sänften wurden von ihren Trägerinnen zu Boden gelassen. Daß einige dies zu heftig taten und mehrere Türmchen umstürzten, ließ Verwirrung entstehen.


				In diesem Augenblick war mir das nur recht. Ich mußte zu Ambe, die fünfzig oder sechzig Schritte entfernt war. Zwei Maiden, die mich festhalten wollten, schüttelte ich einfach ab.


				Urplötzlich brach der Boden auf - keine drei Körperlängen entfernt. Mitten im Lauf warf ich mich herum, aber lockeres Geröll ließ mich straucheln. Gerade noch mit einer Hand konnte ich mich festklammern. Für die Dauer einiger Herzschläge drohte ich in den endlos scheinenden, gähnenden Abgrund zu stürzen, dann hatte ich den Schreck überwunden, und es gelang mir, wieder auf die Beine zu kommen.


				Die Felsspalte war zu breit, um sie zu überspringen. Zudem setzte sie sich nach rechts und links fort, so weit ich sehen konnte.


				»Bleib, wo du bist«, erklang es in meinen Gedanken. »Vertraue dich den Hexen an, denn sie werden dich sicher führen.«


				Zwei weiß Ummantelte schritten auf mich zu. Sie schienen zu schweben, jedenfalls berührten ihre Füße nicht den Boden, sondern verschwammen halb hinter treibenden Nebelschleiern.


				Magie! durchzuckte es mich. Mir allerdings einzureden, daß alles nur Schein war, ein Trugbild, das mich hindern sollte, fiel schwer. Ich konnte es nicht - konnte nicht abermals auf diesen Abgrund zugehen, aus dessen Tiefe nunmehr schweflige Dämpfe aufstiegen. Zwei oder drei Atemzüge mochten genügen, mir das Bewußtsein zu rauben.


				Mittlerweile hatten die Hexen mich nahezu erreicht. Ich wußte, daß ich das Schwert nicht gegen sie erheben konnte. Es wäre ein sinnloser Kampf gewesen.


				Ohne länger darüber nachzudenken, schloß ich die Augen.


				Ein zögernder Schritt folgte… dann ein zweiter.


				Jetzt mußte ich unmittelbar am Rand des Abgrunds stehen. Alles in mir verkrampfte sich.


				Aber es gab nur ein Weiter, kein Zurück.


				Noch war fester Boden unter meinen Füßen. Ich blinzelte, riß die Augen auf - gleichzeitig schwand der Schein.


				Das alles benötigte weniger Zeit, als es bedarf, das Geschehen wiederzugeben. Es gab keinen Abgrund, kein feuerflüssiges Gestein, das tief unter mir brodelte. Statt dessen vernahm ich das Klirren von Schwertern, die Flüche und Kampfrufe von Amazonen.


				Sie dienten Zaem, und sie zerrten Ambe aus ihrer Sänfte, machten die Maiden nieder und vertrieben die Hexen, gegen deren Magie sie diesmal gefeit waren. Auch mich entdeckten sie und stürmten mit gezückten Klingen heran.


				Im Nu sah ich mich einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Aber noch hatten sie mich nicht umzingelt, noch blieb ein Weg frei zur Flucht.


				Ich hätte diesen Weg gehen können, aber ich zögerte. Schwer wog Alton in meiner Hand, sein Leuchten war unstet und fahl. Ambe bedurfte meiner Hilfe, ich konnte sie ihr nicht versagen. Lieber würde ich sterben, als mich der Herausforderung zu entziehen.


				Also stürmte ich voran, mitten durch die Mauer der geharnischten Leiber. Mit beiden Händen schwang ich Alton, während die Klingen der Amazonen auf mich herabzuckten. Wie durch ein Wunder blieb ich unversehrt.


				Die Kriegerinnen warfen sich herum und folgten mir, andere versuchten, mir den Weg abzuschneiden. In diesem Moment begriff ich und hielt abrupt inne.


				Mein Handeln kam zu überraschend für die Frauen. Mitten im Lauf durchdrang das Gläserne Schwert ihre Rüstungen.


				Ich spürte keinen Widerstand; es war als treffe meine Klinge bloße Nebelschwaden. Die Kriegerinnen verblaßten, lösten sich auf, weil ich den Zauber durchschaut hatte.


				Die Hexen waren darauf nicht vorbereitet. Bevor sie erneut versuchen konnten, mich zurückzuhalten, hatte ich mit etlichen weit ausgreifenden Sätzen Ambe erreicht. Hinter mir breitete sich lähmendes Schweigen aus.


				Für einen Augenblick glaubte ich, mich selbst sehen zu können, wie ich vor dem Sänftenthron stand, Alton in der hoch erhobenen Rechten und scheinbar bereit, zuzuschlagen. Ich nahm das Entsetzen wahr, das die Hexen empfanden.


				»Ambe«, rief ich leise. »Du kennst mich, ich bin der Sohn des Kometen. Ich brauche deine Hilfe.«


				Nichts.


				Verstand sie meine Worte nicht?


				Ruckartig stieß ich mein Schwert in die Scheide zurück und ließ mich auf die Knie sinken. Meine Hände glitten über die harte Haut der Puppe.


				Die Berührung ging mir durch und durch. Gleichzeitig vernahm ich Worte, die in meinem Geist entstanden wie eigene Gedanken.


				*


				»Du kommst zur unrechten Zeit, Mythor.«


				»Es ist nie zu früh, jemandem helfen zu wollen«, erwiderte ich auf dieselbe lautlose Art, wie ich Ambes Stimme hört. »Und ich hoffe, es ist auch noch nicht zu spät.«


				Ein flüchtiger Blick zeigte mir, daß die Hexen nicht näher kamen. Respektierten sie, daß ich mit Ambe stumme Zwiesprache hielt?


				»Was immer dein Begehren sein mag, Sohn des Kometen, du mußt damit warten.«


				»… es duldet keinen Aufschub. Wenn dir das Leben der Ersten Frau von Vanga am Herzen liegt, dann höre mich an.«


				Der Blick aus Ambes verhornten Augen ging ins Leere. Ich war nicht einmal sicher, daß sie mich wirklich sah.


				»Ich kam«, sagte sie, »um von Fronja die Weihen einer Zaubermutter zu erhalten - nur sie selbst kann mich dazu machen.«


				Der Sinn dieser Worte wog schwer - schwerer vielleicht, als ich im Augenblick ermessen konnte.


				Ambe wußte also, wo Fronja zu finden war…


				Und die Tochter des Kometen mußte persönlich in Erscheinung treten, um das Ritual zu vollziehen… Das bedeutete, daß ich sie endlich sehen konnte; ich mußte nur in Ambes Nähe bleiben.


				Das bedeutete aber auch, daß Zaem Gelegenheit bekommen würde, zuzuschlagen.


				Ich sprach meine schlimmsten Befürchtungen aus.


				»Vergiß es«, riet Ambe. »Keine der Zaubermütter wird jemals wagen, zu einem solchen Zeitpunkt Verrat zu üben.«


				»Und wenn nicht sie, sondern eine ihrer Kriegerinnen…« Da waren wieder jene verschwommenen Bilder, die mir Burra zeigten, wie sie ihre Klingen hob und zustieß.


				»Warum nur denkst du an Tod und Zerstörung?« tadelte Ambe. »Es gibt so viele schöne Dinge, für die es sich lohnt zu leben. Erinnere dich an die Liebe, fühle das Prickeln unter deiner Haut, wenn die Wogen der Erfüllung dich bis zu den Sternen hinauftragen, wenn du frei bist und glücklich.«


				»Deine Worte sind schön«, erwiderte ich. »Aber weißt du in deinem jetzigen Leben wirklich, wovon du sprichst? Warum bist du dann noch immer verpuppt?«


				Orakelhaft war ihre Antwort:


				»So könnte es bis in alle Ewigkeit bleiben«, meinte sie. »Zu träumen ist eine Erfüllung, wenn…« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende und schwieg abrupt. Ich glaubte, fühlen zu können, daß all jenes, was sie für sich behielt, ihr seelische Pein bereitete.


				Das rauhe Gelächter der Amazonen drang an mein Ohr. Ich achtete nicht darauf.


				»Du setzt dein Leben ein für die Tochter des Kometen«, sagte Ambe. »Deshalb sollst du einen Wahrtraum erfahren, den ich hatte - ob er in ferner Zukunft eintrifft oder in der Vergangenheit schon war, weiß ich allerdings nicht.«


				Eine fremde Macht drängte sich in meine Überlegungen. Erschrocken wehrte ich mich dagegen, dann erkannte ich, daß es Ambes Bemühungen waren, mir ihren Traum zu schicken. Ich verließ den Hexenstern, ahnte es mehr, als ich irgend etwas erkennen konnte, denn Dunst und schwere, düstere Schneewolken lagen über dem Land. In einiger Entfernung wölbte sich ein Regenbogen bis weit in die Schwärze der Nacht empor. Obwohl ich es versuchte, lag es nicht in meiner Macht zu erkennen, wohin der Traum mich führte.


				Schlagartig wich das Grau ringsum einem blühenden Garten. Die Sonne stand hoch im Zenit, ihre wärmenden Strahlen wirkten belebend.


				Ein kaum erkennbarer Pfad schlängelte sich durch das hüfthohe, weiß blühende Gras. Ich folgte der Spur und gelangte auf eine Lichtung, die umgeben war von uralten, knorrigen Bäumen. Hoch droben in den Ästen sang ein auffrischender Wind seine leise Melodie.


				Jemand ergriff meine Hand und drückte sie sanft.


				Als ich mich halb umwandte, blickte ich in ein lachendes Antlitz, das schöner war, als Bilder es je darzustellen vermochten. Im Schein der Sonne wirkte ihr helles Haar golden. Mit anmutiger Bewegung streifte sie es sich in den Nacken zurück.


				»Fronja!« hauchte ich ergriffen.


				Ihr Mund, sinnlich geöffnet, ihre Augen, rein und leuchtend, waren mir Antwort genug. Zwischen uns bedurfte es keiner Worte, denn diese hätten den Zauber des Augenblicks nur zerstört.


				Endlich waren wir vereint.


				Hand in Hand schritten wir über blühende Wiesen dahin, durch wogende Felder entlang des rauschenden Waldes. Nie zuvor fühlte ich mich so glücklich.


				Heiß brannten Fronjas Lippen auf den meinen. Ihre Küsse waren ein Labsal der Götter, fordernd und alles gewährend zugleich.


				Doch jäh wurde diese Idylle von Waffenklirren unterbrochen. Einen flüchtigen Moment zögerte ich, bevor ich nach Alton griff. Gleichzeitig verflog der Traum, sah ich mich einem Dutzend Kriegerinnen des Schwertmonds gegenüber. Sie stürzten sich auf mich, packten und fesselten mich, ehe ich in der Lage war, die Klinge gegen sie zu richten. Ein harter Schlag mit dem Schaft einer Lanze raubte mir die Besinnung.
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				Sie blieben vorerst im roten Kreis und hielten sich rechts, um aus dem Regenbogendom unmittelbar zu Zahdas Teil des Hexensterns zurückkehren zu können. Was es zu sagen gab, war gesagt worden. Scida zeigte für Mythors Haltung zwar wenig Verständnis, respektierte sie aber.


				»Die Zukunft wird beweisen, ob du richtig handelst«, stellte sie fest.


				Plötzlich erschienen zwei Kriegerinnen in ihrer Nähe. Tertish war die eine, Burra die andere.


				»Meine Gefährtin wußte, daß du versuchen würdest, zu Zahda zu gelangen«, rief Burra. »Stelle dich zum Kampf, Mythor.«


				»Tu’s nicht.« Gerrek fiel ihm in den Arm. »Sie sind nur zwei und werden uns nicht lange aufhalten können.«


				»Nein«, erwiderte der Sohn des Kometen und schürzte die Lippen. »Haltet euch heraus. Das ist etwas, das nur Burra und mich betrifft und sonst keinen.«


				»Du glaubst, sie werden uns dann einfach ziehen lassen?«


				»Wer sollte euch darin hindern? Hast du selbst nicht eben darauf angespielt?«


				Während Mythor auf Burra zuschritt, entledigte er sich seines Umhangs. Er wußte, daß diesmal eine Entscheidung fallen würde. Auch die lederne Scheide legte er ab, weil sie ihn unter Umständen behindern konnte.


				Unbewegt blickte Burra ihm entgegen. Auf einen befehlenden Wink hin huschte Tertish an ihm vorbei.


				»Deine Freunde werden leider warten müssen, bis unser Kampf beendet ist.«


				»Sie lassen sich nicht von einer einarmigen Kriegerin zurückhalten.«


				Burra trug wieder ihr volle Rüstung, auch Helm und Nackenschutz. Ihr Angriff erfolgte keineswegs überraschend, doch führte sie die Klingen härter als zuvor. Offenbar war sie fest entschlossen, schnell und endgültig eine Wende herbeizuführen. Mythor parierte und schlug aus der Bewegung heraus den tabigata, den sie allerdings mit Leichtigkeit übersprang.


				Keiner von beiden vermochte schnell einen Vorteil zu erringen. Es würde wohl abermals ein langer Zweikampf werden, der erst endete, wenn die Erschöpfung ihr Recht forderte.


				Flüchtig sah Mythor zu seinen Freunden hinüber. Tertish hatte es irgendwie geschafft, Gerrek mit dem Knauf ihres Schwertes niederzuschlagen. Der Beuteldrache kauerte am Boden und massierte seine Nüstern. Offensichtlich war er unfähig, Feuer zu speien. Während Lankohr verzweifelt versuchte, einen Zauber anzuwenden, fochten Scida und Tertish verbittert miteinander.


				Fast hätte Mythor sich zu lange ablenken lassen. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er einen Schatten auf sich zufliegen. Burras Können stand dem einer jungen Kriegerin in nichts nach; noch aus der Luft zuckten ihre Klingen herab. Dann kam sie auf, federte in den Knien durch und stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf ihn.


				Mythor wich zur Seite, riß Alton hoch und schlug von unten her gegen ihr Seelenschwert, das sie rechts führte. Gleichzeitig aber stieß Burra mit der Linken zu. Er konnte diesem Hieb nicht mehr entgehen. Die Spitze des Herzschwertes ritzte seinen rechten Oberarm. In den Augen der Amazonenführerin blitzte es triumphierend auf.


				Mythor verspürte nur einen kurzen, stechenden Schmerz. Die Wunde war nicht so tief, daß sie ihn behindert hätte. Doch er war nun gewarnt und glaubte zu erkennen, worauf Burra abzielte.


				Als sie erneut vorprellte, fintierte, zuschlug und plötzlich, mitten im Hieb, ihr Gewicht verlagerte, war er auf der Hut. Als schwinge er eine Streitaxt und keine wertvolle Klinge, wischte er mit einem einzigen Streich ihre beiden Schwerter zur Seite. Sofort setzte er nach, traf aber nicht, weil Burra sich, für ihn überraschend, fallen ließ. Mit derart schnellen Bewegungen, daß Einzelheiten ihm verborgen blieben, wirbelte sie im Kreis herum, nur mit Schultern, Nacken und Füßen den Boden berührend. Es war Mythor unmöglich, ihre Deckung zu durchbrechen, eher brachte sie ihn in Bedrängnis, indem ihre Klingen mehrfach nur um Handbreite seine Beine verfehlten.


				Scida kämpfte ebenfalls noch immer gegen Tertish. Als Mythor von Burra zurückwich, weil er dieser Art ihres Spieles rasch überdrüssig wurde, sah er, wie Gerrek sich schwankend erhob und von hinten die Todgeweihte angriff. Sie gewahrte ihn zu spät, um seinem lähmenden Griff entgehen zu können.


				Burra kam wieder auf die Beine. Beide Schwerter in Augenhöhe überkreuzt, lauerte sie darauf, daß Mythor den nächsten Streich führte. Indes zögerte er in der Erkenntnis, daß es besser sei abzuwarten, als bei einem unbedacht vorgetragenen Angriff in eine ihrer Klingen zu rennen.


				»Deine Freunde fliehen«, spottete Burra. »Wollen sie dir nicht beistehen?«


				Tatsächlich. Scida, Lankohr und der Beuteldrache zogen sich eilenden Schrittes zurück. Mythor wandte nur kurz den Kopf, aber das genügte seiner Gegnerin bereits.


				Singend schnitten ihre Schwerter durch die Luft. Mythor parierte einen Hieb, warf sich herum, schlug wuchtig zu. Burra lachte, doch es klang gequält.


				Heftig drangen sie aufeinander ein; das Klirren der Waffen schien nicht mehr enden zu wollen, es peitschte auf und machte blind für alles andere.


				Wieder focht Mythor beidhändig. Auf diese Weise konnte er alle Kraft seiner Arme in die Schläge legen. Altons Klagen wurde lauter, sein Leuchten heller als jemals zuvor.


				Dies war auch der bisher wichtigste Kampf in Mythors Leben, denn viel hing davon ab… vielleicht gar das Erbe des Lichtboten.


				Unverständlich, daß sie noch allein waren. Nur einige Maiden zeigten sich, wenngleich in sicherer Entfernung.


				Burras kurzes Zucken, als sie die Jungfrauen gewahrte, entging Mythor nicht.


				»Wen fürchtest du?« rief er. Sie funkelte ihn wütend an.


				Burra war gezwungen, mit beiden Waffen zu parieren, Mythor kam dabei so nahe an sie heran, daß er mit einem blitzschnellen Griff ihre Schulterklappen lösen könnte. Scheppernd fielen sie zu Boden.


				»Du hast mich in Korum gelehrt, wie die Rüstung angelegt wird«, zischte er.


				Sie stieß ihn wütend von sich, zog gleichzeitig ihr Herzschwert herum, um ihm die Klinge aus der Hand zu prellen, Mythor aber war darauf vorbereitet, wich seitlich aus, daß er nun schräg hinter ihr stand, bekam ihr linkes Handgelenk zu fassen und schlug mit dem Schwertknauf zu. Die Waffe entglitt ihren sich öffnenden Fingern.


				Burra machte zwei Schritte nach vorn und schwang, noch bevor sie sich umwandte, Dämon nach hinten. Abermals krachte Alton auf ihre Klinge herab, und mit einer schnellen Drehung seines Schwertes entriß Mythor sie ihr.


				»Ich denke, jetzt können wir vernünftig miteinander reden«, keuchte er.


				Burra stand starr, entgeistert, wie es schien. Sie legte den eisernen Kragen ab.


				»Stoß zu, Mythor. Du hast gesiegt. Laß mich ehrenvoll sterben.«


				Langsam hob er Alton, zielte mit der Spitze auf ihre Kehle. Sie zuckte nicht mit einer Wimper.


				Gleich darauf senkte er das Schwert wieder.


				»Du sollst leben, Burra«, sagte er. »Ich will deinen Tod nicht.«


				Zuerst glaubte er, daß ihre Augen sich deshalb in jäher Überraschung weiteten, dann jedoch bemerkte er, daß die Amazone an ihm vorbei blickte. Gleichzeitig war ihm, als erstarre das Blut in seinen Adern - eine Empfindung, die er nie vergessen würde.


				Zaem stand hinter ihm, und sie hielt ihm den Meteorsplitter entgegen, den sie an einer Kette um den Hals trug. Mythor wußte davon. Plötzlich fühlte er Hilflosigkeit in sich aufsteigen.


				»Ich wollte der Aasin nicht glauben«, sagte die Zaubermutter mit einer Stimme, die ihrem Erstaunen nur zu deutlich Ausdruck verlieh. »Warum, Burra, hast du das getan?«


				Für Mythor war das alles nicht mehr wichtig. Der kleine Splitter gewährte dem Macht über ihn, der ihn besaß. Daß er zusammenbrach, nahm er schon nicht mehr wahr.


				Ein Aufleuchten huschte über Zaems uraltes Gesicht.


				»Der Stein lähmt ihn; das ist Beweis genug, daß er ein Mann wie Caeryll und wirklich der Sohn des Kometen ist… Du, Burra, wirst ihn auf der Stelle enthaupten.«


				»Nein«, brachte die Kriegerin zittern hervor.


				»Du wagst es, gegen meinen Willen…?«


				»Ja, ich wage es, Hohe Mutter. Einem Mann wie ihm kann ich keinen so unwürdigen Tod geben, er hat es nicht verdient…«


				Eine herrische Handbewegung schnitt Burra das Wort ab. Zaems Blick ruhte brennend auf ihr, daß sie erschauderte.


				»Fordere meine Ungeduld und meinen Zorn nicht weiter heraus. Niemand darf es wagen, mich zu hintergehen, wie du dies im Nassen Grab getan hast. Töte ihn - sonst verspreche ich dir unsägliche Qualen, daß du wünschen mögest, nie die Mauern von Anakrom verlassen zu haben.«


				Burra blieb regungslos.


				»Gib mir dein Schwert«, dröhnte die Zaubermutter. Von ihrer Magie bewegt, schwebte die namenlose Klinge empor und verharrte unmittelbar über Mythors Hals.


				»Sieh her, Burra, die ich dich einst meine beste Kriegerin nannte. Du wirst kein solch gnädiges Schicksal haben.«


				*


				»Halte ein, Zaem!«


				Es war Zahdas Stimme, die in diesem Moment durch den Regenbogendom hallte.


				Zaem blickte auf:


				»Das betrifft dich nicht.«


				»O doch. Mythors Freunde haben mich um Beistand gebeten, den ich ihnen gewährte.«


				»Männer«, zischte Zaem verächtlich.


				»… und eine Amazone. Der Hexenrat wird über die Zukunft des Kometensohns entscheiden - bis dahin sei ihm der Status eines Unantastbaren gewährt.«


				»Du verlangst viel.«


				»Nichts, was gegen die herrschende Ordnung verstoßen würde. Ich schlage vor, die Waffen ruhen zu lassen und sofort über das Schicksal von Vanga zu beraten. Ich bin sicher, daß wir eine für uns alle tragbare Lösung finden werden.«


				Wie sie dies sagte, lag eine seltsame Betonung in ihren Worten. Daß Gerrek seine Begleiter darauf aufmerksam machte, war unnötig; Scida und Lankohr, hatten es ebenfalls mit gemischten Gefühlen vernommen.


				Sie hatten gehofft, bei Zahda Unterstützung und Verständnis zu finden.


				Aber nun schien es so, als könnten Mythor und selbst Fronja der höheren Hexenpolitik geopfert werden.
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				Kampflärm durchzog die weitläufigen Hallen und Säulengänge der unmittelbar an den Regenbogen angrenzenden Paläste. Einst hatten hier Zaubermütter gelebt und ihr Werk begonnen, Vanga aufzubauen. Heute kannte man nicht einmal mehr ihren Namen. Die Spuren ihres Wirkens, der Hauch ihrer Gegenwart, der selbst Jahrtausende überdauerte, war aus diesen Räumen verschwunden.


				Nun wich auch die Ruhe, die den mächtigen Mauern, den marmornen Fresken und Standbildern lange Zeit hindurch anhaftete wie etwas Heiliges. Selbst die entlegensten Gemächer hallten wider vom Klirren der Schwerter, vom Schreien und den Kampfgesängen der Amazonen, denn   die Kriegerinnen der Zaem kannten keine Ehrfurcht, wenn es galt, die Waffen zu schwingen.


				Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Niemand hatte damit gerechnet, während aller Blicke dem tief violetten Schein galten, der zwischen den pflanzenumrankten Säulen einer offenen Wandelhalle hindurch zu erkennen war. Erst als sich der Boden auftat, begriffen die Amazonen. Zu spät für eine Vielzahl von ihnen, um dem Sturz zu entrinnen, aber den anderen eine deutliche Warnung, daß man im Begriff war, die Zacke der Zaem zu verlassen.


				Kriegerinnen des Krebsmonds, der Zahda also, stürmten heran. Nicht viele zwar, doch die Überraschung hatten sie auf ihrer Seite. Kaum eine der Angegriffenen vermochte die von oben herab geschleuderten Schwertlanzen abzuwehren.


				Dann prallten sie aufeinander, führten die Klingen mit erbitterter Härte.


				»Zaem«, hallte es durch das Gemäuer, »zerschmettere deine Gegnerinnen.«


				»Weshalb sollte die Zaubermutter uns beistehen«, spottete Gorma, die Rücken an Rücken mit Gudun in vorderster Reihe focht. »Schließlich weiß sie, daß wir zu kämpfen verstehen.«


				»Du hast recht«, schnaufte Gudun. »Wir wissen es, Zaem weiß es - nur die Amazonen der Zahda scheinen nie davon gehört zu haben.«


				Gorma lachte lauthals auf und parierte mit ihrem Seelenschwert einen Hieb, der ihr zweifellos den linken Arm gekostet hätte, wäre sie nicht auf der Hut gewesen. In der gleichen, leicht anmutenden Bewegung schnellte sie vor, unterlief einen zweiten Stoß der Angreiferin und brachte diese durch einen Tritt zu Fall. Es genügte, die Gegnerin zu entwaffnen und ins Reich der Träume zu schicken.


				»Jemand muß schließlich am Leben bleiben, der von unserer Stärke zu berichten weiß«, rechtfertigte sie ihr Vorgehen. Gudun nickte nur, sagte aber nichts dazu.


				Rasch ebbte der Lärm ab, Zahdas Kriegerinnen standen auf verlorenem Posten. Dennoch wandten sie sich nicht zur Flucht, sondern warfen sich wütend der Übermacht entgegen.


				Dann zog wieder Stille ein, unterbrochen vom Stöhnen Verwundeter und den gelegentlichen Rufen anderer Amazonen, die inzwischen in den Regenbogendom eingedrungen waren, aber nicht wagten, bis zur Lichtinsel vorzustoßen, sondern unschlüssig verharrten. Denn jener Ort mit dem Nabel der Welt, umgeben vom gefestigten Schein des Regenbogens, Symbol der uneingeschränkten Macht aller Zaubermütter, war ein geheiligter Bezirk, den zu betreten keine Kriegerin wagen durfte.


				»Weiter!« Gudun streckte ihre Rechte mit dem Schwert aus und deutete auf den violetten Schimmer des Domes. »Niemand kann uns noch aufhalten. - Im Namen Zaems, das Böse muß aus Vanga getilgt werden, selbst wenn uns große Opfer auferlegt werden.« Sie meinte den Tod der Ersten Frau Fronja, und als hätten ihre Worte es heraufbeschworen, wuchsen unmittelbar vor ihr lichte Nebelschwaden auf, die sich rasch verdichteten und ein uraltes, gütig wirkendes Antlitz aus dem Nichts heraus formten.


				Zahda war es, die mit lauter Stimme zu den Kriegerinnen sprach:


				»Kehrt um!« rief sie. »Ladet nicht unermeßliche Schuld auf euch, indem ihr den Frevlern zum Sieg verhelft. Fronja darf nicht den Intrigen zum Opfer fallen; es werden sich Mittel und Wege finden lassen, sie zu retten, denn was soll aus Vanga, aus euch allen werden, wenn es sie nicht mehr gibt?«


				Die Amazonen bargen ihre Gesichter oder wandten sich ab, manche fielen auf die Knie oder neigten ihr Haupt. Keine war da, die ihre Schwerter gegen die Vision der Zaubermutter erhoben hätte. Das war ihre Art der Ehrerbietung, ihre Weise, Achtung zu zeigen, ohne Zaem untreu zu werden.


				»Ihr gebt euch stumm«, fuhr Zahda fort. »Versucht zu erkennen, daß niemand die bestehende Ordnung verändern darf, daß Vanga mit dem Leben der Ersten Frau steht oder fällt. Unsere Welt muß mit Gorgan vereint werden, wie es in den Geheimen Gesängen berichtet wird - erst dann können wir hoffen, alles Dämonische für immer zu verbannen.


				Der Weg, den Zaem beschreitet, ist der falsche. Zusammen mit Fronja würden vielleicht einige Dutzend Dämonen sterben - doch vermag niemand einen See auszutrocknen, indem er mit der hohlen Hand Wasser schöpft.«


				»Verführerische Worte«, flüsterte Gorma. »Nur weiß Zaem eben genau, was sie will - das war stets so.«


				»Ist euer Schweigen die Antwort?« donnerte Zahda. »Man kann Torheit auch übertreiben.«


				»Wir folgen dem Schwertmond, wohin er uns führt«, erklang es aus den hinteren Reihen.


				Ein Hauch von Traurigkeit legte sich auf Zahdas Antlitz, das allmählich zu verblassen begann. Sie schwieg, doch eine andere Stimme wurde laut, die offensichtlich Zeboa gehörte.


				»Zieht euch zurück, Kriegerinnen, ihr würdet euer Handeln sonst eines Tages bereuen.«


				*


				Zitternd erhob sich das Schwert, von einem Arm geführt, der schwer war wie Blei. In gleißendem Widerschein lag grelles Licht auf der edlen Klinge - Licht, das blendete und gleichzeitig wie ein stummer Aufschrei war.


				Burra schloß die Augen und atmete tief durch. Wenn sie jetzt hinsah, das wußte sie, konnte sie es nicht tun.


				Worauf wartest du?


				Drängend die Stimme in ihr, befehlend und unnachgiebig zugleich, hart und eisig und doch gleichzeitig unendlich vertraut. Burra konnte nicht anders als zu gehorchen. Denn sie selbst hatte Schuld auf sich geladen, indem sie das Vertrauen der Zaubermutter hinterging.


				Singend schnitt Dämon durch die Luft. Ein durchdringendes Kreischen hob an, als die Klinge auf den Schrein traf, indes währte es nur den Bruchteil eines erschreckten Herzschlags.


				Mit heftigem Ruck, beinahe widerwillig, riß Burra ihr Schwert zurück. Sie taumelte, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Denn Fronja war tot - nicht aufgezehrt von der Macht eines Dämons, sondern gemeuchelt von der Hand einer Kriegerin, verraten von Zaubermüttern…


				Vor Burra wallten blutrote Schleier, die dichter wurden, je weiter sie kam, die nach ihr zu greifen schienen und sie schließlich einhüllten. Die Amazone erschrak unter einer flüchtigen Berührung. Als sie aufsah, gewahrte sie Zaems Vogelgesicht unmittelbar vor ihr; die Augen der Zaubermutter schienen sie durchbohren zu wollen.


				Burra fand rasch in die Wirklichkeit zurück. Immerhin war es nicht das erste Mal, daß sie glaubte, Fronja gegenüberzustehen und zu tun, was von ihr verlangt wurde. Seit Zaem ihr dieses Erlebnis vermittelt hatte, brach es immer wieder in ihr auf, und stets wurde das Empfinden dabei stärker. Burra hatte nie gezögert, eine Gegnerin im Kampf niederzustrecken.


				Aber Fronja war keine Widersacherin.


				Fronja war die Frau, deren Träume Vanga zusammenhielten.


				Wenn sie von den Mächten der Schattenzone bedroht wurde, mußte man versuchen, ihr zu helfen. Erst nachdem alle Mittel der Weißen Magie versagt hatten, durfte Zaem ihr Vorhaben ausführen.


				Der fordernde Druck knochiger Finger auf ihrer Schulter ließ Burras Gedanken schwinden. Es war vermessen, anzunehmen, daß jemand wie Zaem nicht sämtliche Möglichkeiten erwogen hatte.


				»Du bist abweisend geworden, Burra. Was macht dir zu schaffen?«


				»Nichts«, erwiderte die Kriegerin schnell - vielleicht etwas zu schnell, wie sie sogleich erkannte.


				»Du lügst!«


				Was sollte sie sagen? Wußte Zaem inzwischen, daß Mythor noch unter den Lebenden weilte und keineswegs unter den Trümmern der zusammenbrechenden Tempelkuppel gestorben war?


				»Ich warte seit Tagen«, hörte Burra sich sagen. »Laß mich endlich tun, wofür du mich bestimmt hast.«


				Täuschte sie sich, oder war das rote Leuchten ringsum heller geworden? Das mochte bedeuten, daß man sich der Lichtinsel näherte und damit Fronjas Schrein.


				Rot war die Farbe des Blutes, der Liebe, der Leidenschaft… Die Kriegerin fühlte, wie sie mehr und mehr von Stimmungen ergriffen wurde, die ihr fremd waren, vor denen sie sogar erschrak. Es mußten die Kräfte der Weißen Magie sein, die diesem unbegreiflichen Regenbogen innewohnten.


				»Führe mich zur Lichtinsel, damit ich Fronja erlösen kann!«


				»Bezähme dich, Burra von Anakrom. Du solltest wissen, daß Ungeduld die Schwäche der Toren ist.«


				»Weshalb bislang die Hast, wenn nun Tage ereignislos verstreichen?«


				»Mag sein«, erwiderte Zaem hart, »daß manches sich verändert hat.«


				»Stehen nicht meine Kriegerinnen im Begriff, den Hexenstern zu erobern? Was hindert uns noch?«


				»Komm!« Die Zaubermutter schritt auf die Wände ihres »Zimmers« zu, eines der zwölf in jedem »Haus«, von denen insgesamt einundzwanzig im Regenbogendom existierten, und in denen unter anderem der Hexenrat abgehalten wurde. Hier gab es keine streng abgegrenzten Einflußbereiche wie überall sonst auf Vanga.


				Eine seltsame Atmosphäre umfing Burra, eine Mischung aus Geborgenheit, die Zuversicht und Glück vermitteln wollte, und einer Fremdartigkeit, die beinahe abstoßend wirkte.


				Von einem Augenblick zum anderen verschwand Zaem, ohne daß sie bemerkt hätte, wohin. Die Amazone zögerte. Ihre Rechte ruhte auf Dämons Knauf, bereit, gegen jeden Gegner anzutreten.


				»Noch droht keine Gefahr.« Dumpf und wie aus weiter Ferne kommend klang die Stimme der Zaubermutter. Kurz entschlossen ging Burra weiter. Sie verspürte nichts und fand sich trotzdem unvermittelt in einer völlig neuen Umgebung wieder.


				Es heißt, daß die Häuser des Domes einander niemals berühren, fuhr es ihr durch den Sinn, sie aber doch ein Ganzes bilden. Sosona hätte mir sagen können, wie ich das verstehen muß, auf jeden Fall habe ich es soeben erlebt.


				Zaem hatte sie in den äußersten, den Dunkelkreis zurückgeführt, dessen Farben sich vom tiefen Schwarzviolett bis hin zum hellen Blau veränderten. Vier solcher Kreise gab es, die zusammen den Regenbogendom bildeten, jeder einhundert Schritte durchmessend, und in ihrem Innern lag die Lichtinsel mit Fronjas Schrein.


				»Warum bringst du mich zurück?« wollte Burra wissen.


				»Weil es mein Wunsch ist, daß du an der Seite deiner Kriegerinnen Anteil hast an der Eroberung des Hexensterns. Wenn ich deiner bedarf, werde ich dich zu mir rufen.« Wie sie dies sagte, klang ihre Entscheidung endgültig.


				Burra ahnte, daß die Zaubermutter ihr manches verschwieg, indes besaß sie nicht das Recht, danach zu fragen. Andererseits durfte sie auf keine bessere Gelegenheit hoffen, um sich auf die Suche nach Tertish und Mythor machen zu können.


				Vielleicht, dachte sie, werde ich diesen Mann sehr bald im Zweikampf besiegen und damit das ungeschehen machen, was seit Ptaath schwer auf mir lastet. Wenn Zaem jemals erfährt, daß ich sie hintergangen habe, mag sie mir nur dann verzeihen, denn von allen Frauen in Vanga weiß sie wohl am besten, was es heißt, zwei Schwerter sein eigen zu nennen und ihrer Lockung verfallen zu sein. So wie ich gegen Caeryll gekämpft hätte, werde ich gegen Mythor antreten. Zweifellos ist er ein Gegner, der es verdient hat, von der Besten getötet zu werden.


				Als Burra aus ihren Gedanken aufschreckte, war sie allein; Zaem war auf demselben Weg verschwunden, den sie kam. Nur ein Schritt mochte sie in eines der anderen Häuser gebracht haben.


				»Was ist schuld daran, daß sie zögert?« murmelte die Kriegerin leise vor sich hin.


				Dabei konnte sie es nicht ergründen, denn sie wußte nicht, was Zaem von Lankohr erfahren hatte.


				Es war jetzt nicht mehr so einfach, Fronja zu töten, aber auch nicht so eilig, vielleicht gar nicht einmal nötig…


				*


				»Was sollen wir tun?« fragte Gorma und ließ die Hand sinken, mit der sie ihre Augen beschattet hatte.


				»Das fragst du«, brauste Gudun auf. »Wir werden kämpfen, wie Zaem es befohlen hat. Der Hexenstern gehört uns.«


				Gorma vollführte mit dem Schwert eine ausschweifende Bewegung.


				»Die Magie der Zaubermütter ist stärker als unsere Klingen.«


				»Ach«, machte Gundun ärgerlich. »Sie hätten uns längst auseinandergetrieben wie eine Herde verängstigter Schafe, läge es wirklich in ihrer Macht. Zaem ist mit uns; sie ist unschlagbar.«


				Hinter ihnen hoben Stimmen an, wurden Rufe laut, die Überraschung ausdrückten. Erschütterungen wie von einem schwachen Beben durcheilten den Boden. Gudun wirbelte herum, packte eine vorübereilende Kriegerin am Arm und zog sie zu sich heran.


				»Was ist geschehen?«


				»Sieh selbst - Gänge und Höhlen unter der Erde…«


				Augenblicke später standen sie am Rand des eingebrochenen Säulengangs. Sechs oder sieben Schritte unter ihnen hatten Amazonen Fackeln entzündet, deren flackernder, unruhiger Schein eine matte Düsternis erhellte und offenbarte, daß nur wenige bei dem Sturz zu Schaden gekommen waren. Allem Anschein nach handelte es sich um eine uralte Fallgrube, die entstanden war, lange bevor die ersten Zaubermütter von diesem Land Besitz ergriffen hatten, wo die Winde aller Himmel sich vereinten und nur mehr eine Richtung kannten. Gudun sprach aus, was auch Gorma dachte.


				Zugespitzte, ellenlange Eisenpfähle staken im Boden. Vom Rost zerfressen, waren sie jedoch brüchig geworden und konnten niemanden mehr gefährden. Dicker Staub wälzte sich in trägen Schwaden dahin, wirbelte dort auf, wo Amazonen sich bewegten, und legte sich beklemmend auf die Atemwege.


				Seile wurden in die Tiefe gelassen, an denen die Kriegerinnen hinabkletterten. Es war, als gelange man in eine andere Welt. Der Geruch von Moder lag in der Luft gleich einer allgegenwärtigen Bedrohung, der Staub brannte auf der Haut und ließ die Augen tränen. Wie durch einen trüben Schleier hindurch nahmen Gudun und Gorma ihre neue Umgebung wahr.


				Mit einfachsten Mitteln war hier versucht worden, den natürlich gewachsenen Fels zu verändern. Weder Luft noch Wasser hatten die deutlich, erkennbaren Spuren im Lauf unzähliger Generationen verwischen können.


				»Dort geht es weiter.« Gudun zeigte auf eine halb eingestürzte Mauer. Etliche Kriegerinnen waren bemüht, den schmalen Durchgang zu verbreitern, hinter dem ein düsteres, wallendes Nichts gähnte, das so gar nicht zu der Umgebung des Hexensterns passen wollte.


				Die Finsternis wich nur zögernd, schien selbst dem Schein der Fackeln zu widerstehen. Gudun war eine der ersten, die in den eben verlaufenden Tunnel eindrang. Dumpfe, stickige Luft schlug ihr entgegen und eine Fülle von Geräuschen, die wie das Raunen ferner Stimmen war oder auch das Wispern eines leichten Windes in den Wipfeln gläserner Bäume.


				Vorsichtig tastete sie über den rauhen Fels, zögerte noch, vorzustürmen, während ihre Rechte auf dem Knauf des Seelenschwerts ruhte.


				»Ein uraltes Gewölbe, fast eine Gruft.«


				Ihre Stimme klang dumpf und verhallte ohne jedes Echo, als existiere etwas, das sie gierig in sich aufnahm. Gudun hatte Mühe, ihre eigenen Worte zu verstehen.


				Mit der flachen Klinge schlug sie gegen die Wand. Das entstehende kurze Klingen erstarb jäh, obwohl sie fühlen konnte, daß die Waffe länger vibrierte.


				Die Amazone wandte sich um, wollte Gorma fragen, aber sie war allein. Unmittelbar vor ihr endete der Stollen an einer von glitzernden Adern durchzogenen Wand. Da gab es keinen Weg, und selbst das wuchtig geführte Schwert hinterließ nur eine kaum fingertiefe Kerbe.


				Laut rief Gudun nach ihrer Gefährtin, doch war bereits wenige Schritte entfernt nichts mehr zu hören. Sie vermochte nicht zu sagen, woher sie dies wußte - die Kenntnis war einfach in ihr, und sie nahm sie hin, ohne lange zu fragen. Zwischen Himmel und Erde gab es vieles, was sich den Sinnen einer Sterblichen entzog.


				Auch hier lag Staub, den nie eines Menschen Fuß aufgewirbelt hatte. Zögernd schritt die Kriegerin aus. Im Schein der halb abgebrannten Fackel schien der Staub zu leben und zusammenzufließen.


				Schon versank Gudun bis zu den Beinschienen in einer trügerischen, zähen Schicht, durch die sie hindurchwatete wie durch aufsteigende Dämpfe. Und da war etwas Fremdes, das sich langsam an ihrem Körper in die Höhe zog, unsichtbar und unheimlich und von bedrückender Gegenwart.


				Das Gefühl, das sie allmählich beschlich, war Angst. Gudun hätte nicht zu sagen vermocht, wann sie es zuletzt empfand. Wütend auf sich selbst, ließ sie ein heiseres Krächzen vernehmen und stieß die Fackel auf den Boden.


				Grell züngelten die Flammen empor. Sie lösten sich von dem pechgetränkten Holz, um ein eigenes, zitterndes Leben zu beginnen und davonzuhuschen wie Irrlichter. Dann erstarb die Fackel, gab Gudun einer bedrückenden Finsternis preis, die sich in weite Ferne fortzusetzen schien.


				Gelächter hallte durch die unterirdischen Gewölbe. Es war nicht wirklich, aber die Amazone erschauderte unter der eisigen Kälte, die darin mitschwang.


				Schneller hastete sie vorwärts, ohne zu wissen, wohin. Wenn der Weg geradlinig weiterführte, mußte sie sich längst unter dem Rotkreis des Domes befinden, vielleicht sogar schon unter der Lichtinsel. Sie hätte ihre Schritte zählen sollen.


				Doch was, wenn sie sich irrte? Gudun hielt inne, keuchend und schweißgebadet. Ein Hauch des Bösen umfing sie und legte sich beklemmend auf ihre Brust.


				Vor ihr war Helligkeit, sie eilte darauf zu. Die Bilder an den Wänden, die im eindrucksvollen Wechselspiel von Licht und Schatten deutlich hervortraten, beachtete sie nur flüchtig. Sie sagten ihr nicht viel. Feuerspeiende Berge gab es im Dämmerland, auch Überschwemmungen ereigneten sich hie und da während besonders heftiger Regenzeiten… Auf all diesen Reliefs stand die Sonne als winziger, verwaschener Punkt zwischen drohenden Wolkenbänken, zu klein, um wirklich Wärme zu spenden.


				Unvermittelt prallte Gudun zurück. Hunderte Kriegerinnen starrten ihr entgegen, schweigend, mit Gesichtern wie aus Stein gemeißelt. Doch in ihren Augen glomm es grell auf - der Widerschein tanzender Flammen in der Mitte der geräumigen Höhle.


				Komm! lockten sie. Laß uns nicht länger warten!


				Zögernd ging Gudun auf sie zu. Das Licht blendete. Schemenhaft nahm sie die massige Gestalt wahr, die mit ausgestreckten Armen ihrer harrte.


				Vier Arme…


				Da war eine Erinnerung, die Gefahr verhieß. Aber nur flüchtig, denn unter dem Eindruck des Gegenwärtigen verblaßte sie rasch.


				Gudun zwängte sich zwischen den Kriegerinnen hindurch, deren Blicke nicht von ihr ließen. Sie spürte das Unwirkliche, fühlte, daß diese Frauen nicht nur versteinert wirkten, sondern es tatsächlich waren und das fremde Kräfte sie beherrschten, Kräfte die nichts mit der Magie der Hexen und Zaubermütter gemein hatten. Ihre Gesichter wirkten entstellt, verzerrt, als ob die letzten Herzschläge ihres Lebens gleichzeitig auch die qualvollsten gewesen wären.


				Eisige Schauder überliefen Gudun.


				Jemand lachte.


				Es war ein dämonisches Lachen, herausfordernd und siegessicher zugleich.


				»Wer bist du?« Die Amazone bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Daß sie es nicht schaffen würde, war ihr klar, noch bevor die Worte über ihre Lippen kamen.


				Du weißt es nicht… Im Tanz der Flammen drückte sich die Antwort aus; ihr Reigen wurde schneller, sinnverwirrend. Gudun hatte Mühe, dem huschenden Auf und Ab zu folgen.


				Ich bin so namenlos wie jene Zaubermütter, deren Geist mich verbannte, aber ich werde Rache nehmen, bittere Rache für die Schmach, die sie mir zufügten. Denn die Macht dazu besitze ich - du sollst die erste sein, die sie zu spüren bekommt.


				In einen Moment fror Gudun, im nächsten atmete sie siedend heiße Luft, glaubte zu verbrennen zwischen den zuckenden Flammen. Haltlos sackte sie vornüber, fiel auf die Knie und fing sich mit den Händen ab.


				Ihr fehlte die Kraft zum Schreien, als die steinernen Kriegerinnen vergingen. Dort, wo sie gestanden hatten, lagen nun vermoderte Skelette am Boden, grinsten bleiche Totenschädel aus einer tiefen Schicht von Schmutz, Staub und losem Geröll hervor.


				All das beachtete Gudun kaum. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie das Wesen an, das langsam auf sie zukam. Sein Äußeres war von einer Schwärze wie polierter Stein und das Flackern der Irrlichter brach sich in vielfachem Abbild. Der Schädel war der eines Menschen, wenngleich breit und kantig und mit vorgewölbter, mächtiger Stirn, aus der zwei jeweils eine Handspanne messende Knochenwülste gleich Hörnern ragten.


				»Yacub!« stieß die Amazone entsetzt hervor.


				Mir ist der fremd, von dem du sprichst, allein es gibt viele von meiner Art. Das Monstrum, das solch verblüffende Ähnlichkeit mit jener Bestie besaß, die auf der Schwimmenden Stadt Gondaha zu schrecklichem Leben erwacht war, zögerte und verfiel schließlich in eine zischende Sprache, deren Gemeinsamkeiten mit Vanga nicht zu leugnen waren. »Ich vergaß die Zeit, die verstrich, seit die Zauberweiber mich hierher verbannten. Sieh das Heer, das sie opferten, um meiner habhaft zu werden; ich muß verblendet gewesen sein, darauf hereinzufallen.« Das Wesen schüttelte sich und zeigte mit seinen vier Armen zugleich auf die Überreste der Kriegerinnen. Dann griff es nach Gudun, streckte seine Klauen mit den spitzen Nägeln nach ihr aus.


				Mit einem Aufschrei warf die Amazone sich zur Seite und zog beide Schwerter. Abermals stieß die Bestie ein heiseres Lachen aus und stapfte auf Gudun zu, die verzweifelt versuchte, einen Hieb anzubringen, und die doch zurückweichen mußte, bis sie kalten Fels in ihrem Rücken spürte.


				Der Vierarmige triumphierte bereits, als Gudun sich abstieß, vorschnellte und ihre Klingen mit aller Wucht, deren sie fähig war, herabsausen ließ. Der Schwung riß sie von den Beinen, aber das war ihr Glück, sonst hätten die zupackenden Klauen sie zweifellos zerquetscht.


				Die Schwerter hatten die Haut der Bestie nicht einmal zu ritzen vermocht. Gudun erkannte dies, während sie sich herumwälzte. Knochen zerfielen unter ihrer Berührung zu Staub, sie bekam den Schild einer Kriegerin zu fassen, von dem lediglich die verbeulte Eisenplatte geblieben war, nicht aber die Lederbespannung mit dem Zeichen des Mondes. Bevor sie ihn schützend hochreißen konnte, wirbelte der Vierarmige ihn ihr aus der Hand und schleuderte ihn achtlos hinter sich.


				»Du glaubst, mich besiegen zu können«, kreischte er. »Auch die Hexen glaubten es, aber sie vermochten nur, mich hier festzuhalten. Bis heute, denn du wirst mir helfen, freizukommen.«


				»Niemals«, brüllte Gudun. »Lieber sterbe ich.«


				Ehe sie die Schwerter gegen sich selbst richten und zustoßen konnte, hatte das Monstrum sie gepackt. In seinem unbarmherzigen Griff schrie die Amazone gellend auf.


				Ihr drohten die Sinne zu schwinden; mit aller Gewalt kämpfte sie dagegen an. Stinkender Atem schlug ihr entgegen, nahm ihr die Luft.


				»Diesmal werde ich sie überlisten…«


				Zwei Reihen blitzender Reißzähne wurden hinter den wulstigen Lippen sichtbar.


				*


				Gorma folgte der Gefährtin, und unmittelbar hinter ihr trat eine weitere Amazone, die sie nie zuvor gesehen hatte, durch die mühsam verbreiterte Öffnung. Der dumpfe Klang der Schritte veranlaßte Gorma, sich umzuwenden.


				»Was…«, entfuhr es ihr ungewollt, als sie die andere schemenhaft aus dem Fels hervortreten sah. Da war kein Zugang, nichts, nur kalter, rauher Stein, auf dem die Luft sich niederschlug und in winzigen Tropfen abperlte.


				Drei Schritte hatte Gorma getan, und ein Abdruck im Boden wies ihr gar die Richtung, doch der Weg zurück war versperrt.


				»Magie«, schimpfte die Kriegerin, die mit ihr gekommen war, und schlug ihre Schwerter mit Wucht auf den Stein.


				»Laß es gut sein«, sagte Gorma nach einer Weile. »Du vergeudest deine Kräfte, ohne das geringste zu erreichen.«


				»Soll ich tatenlos abwarten wie du - feige oder auch zu schwach, etwas zu tun.«


				»Hüte deine Zunge«, warnte Gorma. »Du gehst zu weit.«


				»Pah!« Die Kriegerin spie aus. Sie mochte etwa zwanzig Sommer zählen, war einen Finger breit größer als Gorma und muskulös. Etliche Narben, die ihr Gesicht verunstalteten, zeugten von einem Ungestüm, das sie einem jungen Fohlen ähnlicher machte denn einer reifen, überlegt handelnden Kämpferin. »Wir von Anakrom werden niemals vor einer Aufgabe zurückschrecken.«


				»Woher?« machte Gorma erstaunt.


				»Anakrom«, wiederholte die Amazone. »Ist es dein Alter, das dich schwer begreifen läßt? Burra, die zu kämpfen versteht wie keine zweite, wurde auf jener Burg im Lande Ganzak geboren.«


				Lächelnd musterte Gorma ihr Gegenüber.


				»Was ist, weshalb stierst du mich so an?« brauste die Kriegerin auf. »Geh mir aus dem Weg, bevor meine Klingen dich durchbohren. Wer bist du überhaupt?«


				Das Lächeln wich einem harten Gesichtsausdruck.


				»Gorma kennen viele - aber nur wenige, die glaubten, besser zu sein, leben noch.«


				»Du… du bist…« Die junge Kriegerin schob ihre Schwerter in die Scheiden zurück. »Dann kannst du mich zu Burra führen?«


				»Ich wünschte, ich könnte es. Leider müssen wir erst diese Falle überwinden. Deine erfolglosen Bemühungen haben bewiesen, daß sie magischer Natur ist. Und Zaem hat sie kaum geschaffen.«


				»Wer dann?«


				Gorma hob und senkte die Schultern. »Eine der unbekannten Zaubermütter vielleicht. Wir müssen es herausfinden. Ihre Macht mag groß gewesen sein.«


				»Worauf warten wir dann? Willst du hier versäumen, wie andere den Hexenstern erobern? Ich, Herge, kann für mich in Anspruch nehmen, nie zu zögern.«


				Gorma erwiderte nichts darauf. Sie war sich längst nicht mehr sicher, daß alles so einfach ablaufen würde. Allein Zahda, Zeboa, Zonda und Zumbel zumindest sahen wohl nicht tatenlos zu. Schon mit dem Hexengewitter hatten sie ihre Macht bewiesen.


				Der Boden war weich, eine dicke Staubschicht dämpfte die Schritte.


				»Hörst du?« Herge blieb stehen und lauschte. Doch Gorma hatte nichts vernommen.


				»Dort!«


				Ein Schemen, eine schattenhafte Gestalt, vielleicht auch nur in der Einbildung existent, zu flüchtig jedenfalls, als daß man mehr hätte erkennen können.


				»Hinterher!«


				»Warte!« Gorma wollte die junge Kriegerin zurückhalten, aber die hörte nicht auf sie, sondern hastete vorwärts. Staub wirbelte auf, stieg höher und reichte ihr plötzlich bis zu den Hüften. Es war fast als wate man durch einen tiefer werdenden See.


				Nun vernahm auch Gorma den Ruf, ein Ächzen, das aus den Wänden zu kommen schien. Schier übermächtig wurde das Gefühl, von allen Seiten belauert zu werden.


				Ein gellender Schrei zerriß die Luft. Der Todesschrei einer Kriegerin.


				Gorma stürmte weiter, stolperte, fing sich am Fels ab, der ihre linke Hand aufschürfte. Der brennende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Es lief warm über ihr Handgelenk.


				Dort, wo das Blut zu Boden tropfte, wallte der Staub auf wie jener schweflige Brodem, der an düsteren Orten aus dem Innern der Welt emporsteigt. Schlagartig wurde Gorma klar, daß sie diesen Gegner nicht besiegen konnte. Der Schmerz rührte von dem Staub her, der sich auf ihrer Hand festsetzte und verkrustete. Krampfhaft preßte sie die Linke auf den Brustharnisch, um die Blutung zu stillen. Mit der Rechten schwang sie das Schwert, suchte den Dunst zu teilen, der ihr die Sicht nahm.


				Was immer es war, das ihr unvermittelt entgegenzuckte, sie riß die Klinge hoch und durchtrennte es mit einem wütenden Hieb. Etwas ringelte sich um ihre Beine. Geistesgegenwärtig schlug Gorma zu, kappte einen zweiten, bleichen Strang, bevor dieser sie zu Fall bringen konnte.


				Keine zwei Schritte von ihr entfernt wälzte Herge sich am Boden und focht einen verzweifelten, aber aussichtslosen Kampf gegen ein halbes Dutzend pflanzlicher Ranken, die ihre Arme so eng an den Körper fesselten, daß sie kaum die Schwerter zu führen vermochte.


				Gorma half ihr, sich zu befreien, doch als Herge dann mühsam auf die Beine kam, erschrak sie zutiefst.


				Das war nicht mehr die junge Kriegerin - Gorma blickte in das von Runzeln und Falten gezeichnete Gesicht einer Greisin, deren zahnloser Mund mit den bleichen, ausgedörrten Lippen sich zu einem qualvollen Stöhnen öffnete. Eine zitternde, knochige Hand streckte sich ihr entgegen.


				Im ersten jähen Erschrecken war Gorma versucht, zurückzuweichen. Indes hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ein untrügliches Gefühl verriet ihr, daß es besser sei, sich ruhig zu verhalten.


				Der Staub ringsum war in Bewegung geraten; feine Schleier hüllten Herge ein, die leise zu sprechen begann:


				»Er ist wieder erwacht… Die Gegenwart gerüsteter Kriegerinnen macht ihn erneut gefährlich…«


				Ein dumpfes Grollen hallte durch den Tunnel und ließ den Boden erzittern.


				Die innerhalb weniger Augenblicke um Jahrzehnte gealterte Amazone schien zu lauschen. »Eile ist geboten«, kam es tonlos über ihre Lippen. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt.«


				»Eine Aufgabe?« Gorma konnte nicht länger zurückhalten. Was immer sie erwartet hatte, nichts geschah.


				»Den Bösen zu vernichten…«


				Dicker wurden die Ablagerungen, die selbst das Gesicht der Greisin bedeckten. Nur die Augen ließ der Staub frei. Es war ein seltsamer Anblick.


				Gorma bemerkte, daß auch ihre eigene Rüstung von einem deutlichen Rotschimmer überzogen war. Es gelang ihr nicht, die noch dünne Schicht abzukratzen. Als sie dann ihre Hände ansah, waren diese ebenfalls befallen.


				Doch sie empfand keine Panik. Eine unerklärliche innere Ruhe erfaßte sie.


				Plötzlich sah sie das Abbild eines mächtigen, vierarmigen Wesens vor sich, und ihr erster Gedanke war der an Yacub. Allerdings gab es etliche Merkmale, die eine Unterscheidung zuließen.


				Töte ihn! flüsterte es in ihr. Töte ihn! - Unsere Gebeine zerfielen zu Staub, aber seine Existenz läßt uns nicht zur Ruhe kommen. Wir wurden Gefangene wie er, von Zaubermüttern zur Verdammnis bestimmt, den Bösen zu vernichten.


				»Bei den Träumen Fronjas«, keuchte Gorma entsetzt. »Wer seid ihr?«


				Kriegerinnen wie du, lautete die Antwort. Das Schwert war unser Leben, der Kampf unsere Speise.


				Wieviel Zeit mag vergangen sein? durchzuckte es Gorma. Wie viele Generationen kamen und gingen, während sie auf die Erfüllung warteten?


				Ohne daß sie selbst es wollte, begann sie zügig auszuschreiten. Die Klingen in ihren Händen wogen schwerer denn je.


				Vollende, wozu wir nicht fähig waren!


				Von irgendwo fiel Licht in die Düsternis. Gorma nahm unstete Schatten wahr, vermochte aber nicht zu erkennen, woher diese kamen.


				Und dann sah sie ihn wirklich:


				Schwarz, wie aus glänzendem Stein gehauen, unbeweglich aber von einer unaussprechlichen Drohung umgeben…


				Gegen ihren Willen stürmte die Amazone vorwärts…


				*


				Gudun schrie, und das brachte sie wieder zur Besinnung.


				Haß schlug ihr entgegen. Grenzenloser Haß auf alles, was anders war als der Vierarmige.


				Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber die Bestie lachte nur über ihre Bemühungen und labte sich an dem Schweiß, den sie vergoß, und an ihrer Angst.


				»Niemand kann mich mehr aufhalten.« Eine geballte Faust schlug kopfgroße Brocken aus der Wand. »Ich werde Herrscher sein vom Morgen zum Abend und Genugtuung fordern für alles. Komm!«


				Als die Bestie mit Gudun die Höhle verließ, brach ein violettes Leuchten über ihnen zusammen, das die Angst der Kriegerin bis hin zur Panik steigerte. Sie wand und drehte sich in dem unbarmherzigen Griff, doch gelang es ihr nicht, freizukommen.


				Es dauerte lange, bis sie begriff, daß der Vierarmige ebenfalls schrie. Das Licht war wie der äußere Schein des Regenbogendoms, und es wurde so dicht, daß sie darin zu ersticken glaubte.


				Für Gudun schien eine Ewigkeit zu vergehen. In Wirklichkeit waren es nur wenige Herzschläge, bevor eine machtvolle Stimme die Höhlen erzittern ließ.


				»Deine Vermessenheit wird dich eines Tages vernichten - erinnere dich dieser Worte. Niemals kannst du den Kräften der Weißen Magie entfliehen, und das Schicksal ereilt dich, wenn du der Gefahr entronnen zu sein glaubst.«


				Gudun wußte, daß sie eine der Zaubermütter gehört hatte, deren Namen heute keiner mehr kannte. Das folgende Schweigen war bedrückend, beinahe schmerzhaft. Der Vierarmige stand regungslos, in wallenden Farben gefangen. Die Umrisse seines mächtigen Körpers schienen zu verschwimmen.


				Und dann hallte ein gellender Schrei auf, wie allein Dämonen ihn ausstoßen können. Das violette Leuchten durchdrang die Bestie.


				»Verdammt sollt ihr sein. Mein Tod wird niemals ungesühnt bleiben.«


				»Du vergehst in der Stunde, in der du deinen größten Triumph erhofftest«, flüsterte die leiser werdende Stimme der Zaubermutter. »Es bedurfte lediglich der Gegenwart einiger Kriegerinnen, um deinen Willen zu wecken, aus dem magischen Netz auszubrechen. Keiner der Deinen weiß, daß es dich noch gab.«


				Der Gang stürzte ein. Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und zerbarsten beim Aufprall in tausend Stücke. Gudun nahm von all dem schon nichts mehr wahr.
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				Prolog


				Die Sonne verbarg ihr Antlitz vor all dem Bösen auf der Welt - Finsternis griff mit gierigen Fangen nach ihrem Schein; wallende Nebel stiegen höher und höher und überzogen das Firmament mit einer düsteren Vorahnung des Kommenden.


				Mensch und Tier hielten den Atem an, Pflanzen verkümmerten und begannen zu welken, während eisige Winde, die über das Land strichen, Schnee und Staub vor sich her wirbelten.


				Heftige Sturmfluten peitschten die Küsten, Inseln versanken in den unergründlichen Tiefen der Meere, während an anderen Stellen der Schlund ewiger Verdammnis sich auftat, Feuer und Asche ausspie um neues Land zu gebären - Land, von dem aus Heerscharen der Dämonen ihren Feldzug antraten gegen alles, was anders war als sie.


				In diesen Zeiten herrschten bittere Not und Elend, hielten Krankheit und Gebrechen Einzug und der Tod reiche Ernte.


				Als die Schreie am lautesten wurden und die Flüche der heimgesuchten Kreaturen selbst vor den Göttern nicht mehr zurückschreckten, geschah, was Seherinnen, Kundige und Hexen prophezeit, was Ungläubige verspottet, aber doch im Grunde ihrer Herzen herbeigesehnt hatten:


				Das Licht sandte seinen Boten, der mit feurigen Lohen die Schwärze aufriß und einen Kampf führte, den zu beschreiben unmöglich, dessen wirkliche Tragweite zu begreifen nur wenigen vergönnt war.


				Ein Bogen wuchs auf zum Zeichen erster Siege, daß selbst jene es erkannten, die den Mut verloren hatten und sich von den Wogen des Schicksals treiben ließen wie fallende Blätter im Herbstwind. In all seiner Farbenpracht reckte er sich stolz der Sonne entgegen, die zum erstenmal wieder durch die Wolken brach.


				Fortan hieß der Regenbogen das Symbol wiederkehrenden Lebens. Und als jener, den der Bote des Lichts geschaffen, nach langer Zeit in sich zusammenfiel, vereinten seine verwehenden Reste sich am Nebel der Welt zu einem mächtigen Dom, dessen Farbenspiel eine neue Verheißung genannt wurde, und der Bestand haben sollte bis ans Ende aller Zeit… 


				So geschehen vor Menschengedenken und fortlebend in vielen Überlieferungen.
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				6.


				Als Mythor wieder zu sich kam, war er allein.


				Eine bedrückende Stille umgab ihn.


				Er lag auf steinernem Boden und blickte geradewegs hinauf in ein düsteres Rot, das in dichten Schwaden dahintrieb. Zu beiden Seiten gewahrte er dicke, runde Marmorsäulen, deren Abschlüsse sich seinem Blick entzogen.


				Ein stechender Schmerz in seiner rechten Schläfe ließ ihn zusammenzucken. Als er mit den Fingern vorsichtig darüber hinweg tastete, fühlte er geronnenes Blut.


				Ächzend richtete er sich halb auf. Er wußte nicht, wo er war, stellte aber erleichtert fest, daß die Kriegerinnen ihm sein Schwert gelassen hatten. Es steckte in der ledernen Scheide.


				Nichts durchbrach die Stille außer seinen hastigen Atemzügen.


				Nichts…?


				Der Sohn des Kometen vernahm Geräusche in unmittelbarer Nähe. Langsam umschloß er den Knauf des Gläsernen Schwertes. Jeder Muskel seines Körpers war aufs äußerste angespannt.


				Da war es wieder… Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Kleidung, das Reiben metallener Rüstungsteile aneinander.


				Mythor vermochte nicht zu erkennen, woher es kam. Wohl ahnte er, daß hinter einer der Säulen jemand auf ihn lauerte. Mit einem raschen Satz kam er auf die Beine und zog Alton.


				»Burra«, rief er laut aus, »bist du es neuerdings gewohnt, im Hinterhalt zu warten?«


				Breitbeinig stand er da, mit der linken Hand Altons Klinge umfaßt. Noch war er nicht sicher, ob sein Gespür ihn trog.


				»Ich weiß, Kämpferin der Zaem, daß dein Sinn nur danach steht, mich zu besiegen. Aber weshalb verbirgst du dich? Fürchtest du, ein Mann könne deinen Ruhm zunichte machen?« Spöttisch klangen seine Worte und herausfordernd.


				»Burra von Anakrom fürchtet niemanden, Dämonen nicht und schon gar keinen Mann, auch nicht einen, der so ist wie Caeryll.« Hinter der nächsten Säule, keine fünf Schritte von Mythor entfernt, trat sie hervor. »Nun sind wir unter uns. Bringen wir zu Ende, was verheißungsvoll begonnen hat.«


				Die Scheiden beider Schwerter hielt sie in Händen. Indem sie diese hochwarf, zog sie blitzschnell ihre Klingen: Dämon, das etwas längere Seelenschwert, und jenes, das bis heute noch keinen Namen trug.


				Mit ungestümer Wildheit drang Burra auf den Sohn des Kometen ein. Diesmal verzichtete sie darauf, ebenfalls nur mit einer Waffe zu kämpfen. Sie wirbelte herum wie ein Irrwisch, stieß mehrfach und aus voller Drehung heraus mit Dämon zu und suchte, sobald Mythor ihre Hiebe abwehrte, ihn mit dem kürzeren Schwert entscheidend zu treffen. Aber er war auf der Hut.


				Damals, in Korum, in Burras Gemächern, hätte er einen solchen Angriff nicht überlebt. Inzwischen war er durch eine harte Schule gegangen, hatte gelernt, wie die Amazonen zu kämpfen und die Absichten eines Gegners vorauszuahnen, aus dessen Haltung zu erkennen, ob nur eine Finte ihn erwartete oder tatsächlich ein Hieb, der tödlich sein konnte, wenn er mit voller Wucht traf.


				In rascher Folge prallten die Klingen aufeinander. Noch war es kein Kampf, der Kraft erforderte - eher Geschicklichkeit und ein flinkes Auge.


				Einen tabigata übersprang Mythor. Bevor er allerdings selbst nachsetzen konnte, griff Burra schon von der anderen Seite her an.


				Mit wütenden Kreuzhieben trieb sie ihn vor sich her, Schritt für Schritt, wollte ihn an eine Säule drängen, wo er dann nicht mehr ausweichen konnte. Aber Mythor durchschaute sie, und in dem Augenblick, in dem sie mit beiden Klingen vorprellte, ließ er sich fallen und rollte sich zur Seite hin ab.


				Wieder schlug Burra zu. Sie ließ ihre Klingen jedoch nur kreisen, anstatt sie von oben herab zu führen. So entging der Sohn des Kometen dem zweifellos tödlichen Streich, wenngleich er den schneidenden Luftzug haarscharf über seinem Nacken spürte.


				Im nächsten Augenblick kam er unmittelbar vor Burra hoch. Für die Dauer einiger tiefer Atemzüge starrten sie einander in die Augen. Mythor erkannte, daß Burra mit aller Leidenschaft gegen ihn antrat. Er zweifelte nicht daran, daß es das Rot dieses Kreises war, das ihr Empfinden beeinflußte.


				Mit dem Ellbogen stieß Burra ihn schließlich zurück.


				»Du hast dich gut gehalten«, keuchte sie.


				Mythor versuchte ein Grinsen.


				»Du dich auch«, erwiderte er.


				Er wußte, daß er sie reizen mußte. Keinesfalls durfte sie Zeit finden, überlegt zu handeln, denn an Stärke war sie ihm überlegen. Was sie in vielleicht fünfundzwanzig Jahren erlernt hatte, konnte er niemals in nur einem nachholen.


				Flüchtig bemerkte Mythor etliche Maiden im Hintergrund. Ihr Klagen hatte er wohl die ganze Zeit über vernommen, bisher aber nicht darauf geachtet.


				Jetzt sah er auch die Amazonen, die mit Schwertern und Lanzen hinter den Jungfrauen standen und darüber wachten, daß keine von ihnen entkam. Wahrscheinlich wollten sie vermeiden, daß verschiedene Zaubermütter Wind von dem Zweikampf bekamen und zu seinen Gunsten eingriffen.


				Beidhändig schwang Mythor das Gläserne Schwert und drang auf Burra ein. Die scheinbare Leichtigkeit ihrer Bewegungen schwand schnell, ihre Züge verzerrten sich.


				Hart prallten die Waffen aufeinander. Mythor setzte nach, lief aber ins Leere, wagte einen Ausfall, täuschte und setzte zum shantiga an, dem Drachenschlag, den Burra indes abwehren konnte, noch bevor die Klinge hochzuckte.


				Obwohl der Umhang Mythor behinderte, hatte er ihn bis jetzt nicht abgelegt. Nun öffnete er mit einem raschen Griff die Halsspange, zog den Stoff, während er auf die Amazone eindrang, über die Schulter und schleuderte ihn ihr entgegen. Sie fluchte und wollte den Umhang mit der Linken abfangen, benötigte dazu aber Zeit, die ihr Gegner nutzte, in dem er ihr das Herzschwert aus der Hand prellte.


				Burra zuckte zusammen, als Alton auf ihre Rüstung traf. Nach und nach verlor sie das Gefühl ihrer anfänglichen Überlegenheit. Mit nur einem Schwert, das mußte sie einsehen, würde sie Mythor kaum besiegen können. Fast schien es ihr, als gebe seine Klinge ihm Kraft.


				Den nächsten Hieb wehrte sie nicht ab, sondern wich zurück und schlug gleichzeitig nach. Mythor, davon überrascht, taumelte, während sie sich zur Seite warf, wo ihr Herzschwert lag. Aber ehe sie sich bücken konnte, war der Sohn des Kometen heran, und sein Fußtritt ließ die Klinge bis an den Sockel der nächsten Säule rutschen.


				Zum erstenmal empfand sie so etwas wie Furcht.


				»Caeryll!« stöhnte sie.


				Flüchtig schien es Burra, als sei der Mann zurückgekehrt, dessen Spur sich vor langer Zeit in der Schattenzone verlor, der Legende war in Vanga und von dem viele Frauen mit Achtung sprachen. Breitbeinig stand Mythor da, unbeweglich wie ein Fels in der Brandung. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, doch seine Augen sprühten Feuer. Weder Haß noch der Wille zu töten lag in ihnen, eher ein Hauch von Trauer und Wehmut.


				Mythors Arm schien niemals zu erlahmen. Es war tatsächlich das Gläserne Schwert, das ihm Kraft gab. Sein Leuchten war so hell wie lange nicht mehr, und sein Klagen glich einer einschmeichelnden Melodie. Wußte das Schwert, was letztlich vom Ausgang dieses Kampfes abhing - nicht nur das Leben seines Besitzers, sondern auch das Fronjas, der Tochter des Kometen? Mit jedem Pulsschlag fühlte Mythor neue Stärke durch seinen Körper rinnen. Sie versetzte ihn in die Lage, diesen Kampf tagelang fortzuführen, ohne irgendwann erschöpft zusammenzubrechen. Während Burras Bewegungen mit der Zeit schwerfälliger wurden, vermochte er die Klinge noch mit derselben Geschicklichkeit zu führen wie zu Anfang.


				Burra fluchte unbeherrscht, als Mythor hinter einer Säule verschwand.


				»Mit welchen Mächten stehst du im Bunde?«


				»Du weißt es, Kriegerin der Zaem.«


				Die Säule war dick genug, um jeden den Blicken des anderen zu entziehen. Für eine Weile kehrte wieder Stille ein, nur unterbrochen vom Klagen der Maiden und den hastigen, sich langsam beruhigenden Atemzügen beider Gegner.


				Mythor mochte von rechts heranschleichen oder von links, Burra war gewappnet. Eine Weile lauschte sie, bis ihr Herzschlag nicht mehr dröhnend in den Schläfen nachhallte. Noch mied der Sohn des Kometen die erneute Konfrontation. Hatte auch ihm der inzwischen länger als eine Stunde währende Zweikampf ärger zugesetzt, als es den Anschein hatte? Nichts erschien Burra wahrscheinlicher als gerade dieser Gedanke. Immerhin war er trotz allem nur ein Mann.


				Sie brauchte ihr namenloses Schwert, um ihn endgültig zu besiegen. Es lag keine fünfzehn Schritte entfernt.


				Bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, zog Burra sich zurück. Aber dann, kurz vor ihrem Ziel, ließ ein trockenes Husten sie zusammenzucken. Der Sohn des Kometen stand hinter ihr, und die Spitze seines Schwertes berührte ihren ungeschützten Nacken.


				Burra begriff, daß er die Zeit genutzt hatte, Deckung hinter einer anderen Säule zu suchen. Und sie war auf diesen plumpen Trick hereingefallen.


				»Ich trachte dir nicht nach dem Leben«, sagte er. »Laß dein Schwert fallen und gewähre mir freies Handeln.«


				»Niemand vermag Fronja zu helfen«, erwiderte sie. »Töte mich, wenn du willst, aber sieh endlich ein, daß Zaems Macht stärker ist.«


				Er zögerte.


				Dieser kurze Augenblick genügte Burra, um beide Ellenbogen nach hinten zu stoßen. Der unerwartete Schlag ließ Mythor nach Atem ringen.


				»Du hast zu früh triumphiert«, bellte Burra, als sie ihr Herzschwert ergriff.


				Der Kampf gewann an Wildheit. Mit roher Kraft, nicht mehr mit der Geschmeidigkeit der geübten Kriegerin, drang die Amazone auf Mythor ein. Ihr Gesicht war verzerrt und glänzte vom Schweiß. Ihr Haarknoten hatte sich halb gelöst, und das lange Haar hing ihr in wirren Strähnen in den Nacken und behinderte sie.


				Die Halle schien riesig in ihren Ausmaßen. Unzählige mächtige Säulen gaben Gelegenheit, kurz zu verschnaufen. Im roten Widerschein glänzten die Schwerter manchmal, als bestünden sie aus glühendem Eisen. Verlockung und Warnung zugleich war dieser Schimmer, gemahnte er doch an das vergossene Blut all jener, die aus nichtigen Gründen ihr Leben gelassen hatten. Nicht gegeneinander galt es anzutreten, sondern Einheit und Verständnis mußten wachsen, um eines Tages gefeit zu sein für die kommende Entscheidungsschlacht gegen das Böse aus der Schattenzone, das sich anschickte, immer größere Teile der Welt zu erobern und mit Tod und Verderben zu überziehen.


				Längst hatte die Amazone einsehen müssen, daß sie in Mythor einen gleichwertigen Gegner gefunden hatte. Seither schwieg sie und focht verbissener als zuvor. Im Grunde ihres Herzens bereitete es ihr sogar Genugtuung, aber sie war zu stolz, dies jemals zuzugeben.


				Einem übereilt geführten shantiga entging der Kometensohn durch einen tareshenu-Sprung. Er fintierte, wechselte mitten im Hieb das Gläserne Schwert von der rechten in die linke Hand und ließ es mit der Breitseite auf Burras Armschienen krachen.


				Sie schüttelte sich nur und griff abermals an. Mythor mußte zurückweichen, stieß gegen eine Säule. Gleichzeitig bemerkte er, daß der Marmor sein Spiegelbild zeigte, wie jenes geschliffene Glas, das er erstmals in Elvinon gesehen hatte. Tatsächlich glaubte er, sich selbst gegenüberzustehen, und Burra schien es keinen Deut anders zu ergehen, denn sie ließ überraschend von ihm ab und attackierte sein Ebenbild, das sich von der Säule löste und langsam, aber unaufhaltsam davonstrebte.


				Augenblicke später verschwand es so spurlos, als habe es nie eine solche Erscheinung gegeben. Burra aber hastete weiter, keuchend und ihre Schwerter schwingend, als kämpfe sie gegen einen Unsichtbaren.


				*


				»Ich wußte es. Bleib und stell dich, oder du wirst ehrlos sterben.«


				Mythor floh vor ihr, hastete davon, ohne sich umzuwenden. Burra hatte es kommen sehen, denn schließlich war er nur ein Mann. Aber sie war nicht gewillt, ihn entkommen zu lassen. Früher oder später würde Zaem erfahren, daß er noch unter den Lebenden weilte und sie für diesen Verrat zur Rechenschaft ziehen.


				Mythor lief in Richtung des inneren, des hellen Kreises, dessen Farbabstufung von Rosa über Orange bis hin zum Gelb der Sonne reichte. Sein Ziel war wohl die Lichtinsel, und genau das galt es zu verhindern. Er durfte nicht mit Fronja zusammentreffen; was sich daraus ergeben würde, konnte unabsehbare Folgen haben.


				Burra beschleunigte ihre Schritte. Nun erst schien Mythor zu bemerken, wie dicht sie ihm schon auf den Fersen war. Als er sich umwandte, zeichnete sich Erschrecken in seinem Gesicht ab.


				Gleich darauf hatte sie ihn eingeholt, packte ihn im Laufen an der Schulter und wirbelte ihn herum.


				»Kämpfe, du Feigling!«


				Sie riß ihr Herzschwert aus der Scheide, während Mythor abwehrend Alton hob; ihre Klinge drang mühelos durch sein Gläsernes Schwert hindurch und bohrte sich in seine Brust. Ungläubig starrte sie auf die Wunde, die nicht blutete. Mythor schwankte weder, noch schrie er. Er lachte. Und bevor Burra wieder zustoßen konnte, verschwand er, wie leuchtender Nebel.


				Das Gelächter aber blieb, wurde eher noch lauter. Hohn schwang darin mit und Spott…


				Burra begriff, daß sie sich hatte täuschen lassen, daß sie auf den Zauber einer Hexe hereingefallen war. Wütend warf sie sich herum. Niemand durfte erwarten, daß sie klein beigab.


				Eine eisige Hand streifte sie im Nacken und wirbelte ihr loses Haar auf. Dazu erklang das Lachen nun unmittelbar neben ihr. Verachtung drückte sich darin aus, aber auch Ansporn. Zu sehen war niemand - nur zu spüren. Die Nähe vieler. Es war kein schönes Gefühl, eher abstoßend, und es ließ Burra schaudern. Sie drehte sich einmal um sich selbst und führte dabei ihr namenloses Schwert in heftigen Hieben.


				Du bist keine Hexe? Deutlich vernahm sie die Frage, außerdem bemerkte sie ein leichtes Flimmern der Luft, als steige diese erhitzt auf.


				»Wer bist du?«


				I c h … ? I c h … weiß nicht, habe noch keinen Namen. Das Flimmern kam näher. Burra schlug zu. Im gleichen Moment war ihr, als würde ihr Schwertarm abwechselnd in flüssiges Blei und Eiswasser getaucht. Sie schrie.


				Du wolltest mich töten! pochte es in ihrem Schädel. Nimm das als Strafe.


				Burra sank in die Knie. »Nein«, ächzte sie. Ihre Finger lösten sich vom Knauf, und schlagartig schwanden die Schmerzen. Vor ihren Augen wallte eine undurchdringliche Schwärze, aus der heraus Stimmen zu ihr drangen:


				Willst du sie?


				Der Körper ist stark. Aber darin eingeschlossen sein…


				Niemand könnte dir etwas anhaben.


				Trotzdem. Allein der Gedanke mutet abscheulich an. Dieses seltsame Weiche hier… Jemand, der unsichtbar blieb, zwickte Burra in den Handrücken. Ungläubig starrte sie auf die sich bildende Rötung.


				… man nennt es Fleisch, nicht?


				Widerwille erfüllte sie, fast schon Ekel. Beides strömte von außen auf sie ein, und sie vermochte sich nicht davor zu verschließen. Ächzend kam sie auf die Beine. Überall wurde sie gezwickt und gestoßen; wie eine Besessene begann sie um sich zu schlagen, aber ihre Fäuste fanden kein Ziel.


				Tausend verschiedene Fratzen stürzten von allen Seiten her auf sie ein. Sie schrien, kreischten, weinten und lachten, waren im einen Moment dicht vor ihr und im nächsten Dutzende von Schritten entfernt. Burra torkelte zwischen ihnen hindurch, bahnte sich einen Weg wo es keinen gab, suchte Entrinnen aus dem Kreis, in dem sie gefangen war und fand doch keinen Ausweg.


				Nehmt sie, nehmt sie, zögert nicht länger. Alles bleibt euch erspart, und ihr behaltet die Erinnerung an das, was war, verliert sie nicht im Augenblick der Geburt, wenn euer erster Schrei die Mutter erfreut.


				Burra wollte die Stimmen nicht mehr hören. Krampfhaft preßte sie die Hände auf die Ohren, aber das verschaffte ihr kaum Erleichterung.


				Wer von uns will so werden? Keine. Es muß schrecklich sein, in einem engen Körper gefangen zu sein. Wir sollten sie von ihren Qualen erlösen.


				»Nein!« schrie Burra. »Hört auf damit!« Der Irrsinn griff mit gierigen Fängen nach ihr, und sie war unfähig, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


				»Wo bin ich?«


				Du weißt es nicht, kennst nicht das Haus der ungeborenen Hexen, wo Zukunft und Gegenwart gleich sind und Vergangenes nicht existiert?


				Heftig schüttelte Burra den Kopf, bis ihr Haarknoten sich vollends löste.


				Hier, in diesen Mauern aus Licht, treffen sich die Geister aller Hexen Vangas, die irgendwann einmal als Menschen leben werden. Hier sehen wir, was uns erwartet. Es ist nicht schön. Jeder Körper ist nur ein Verlies, das den Geist beengt.


				»Deshalb weigert ihr euch, geboren zu werden? Es gibt viele Hexen, die glücklich sind, in diesem Land zu leben…«


				Sie waren dumm und haben Fehler begangen.


				»Was seid ihr denn ohne Körper? Ein Nichts - könnt nicht kämpfen und…« Etwas hinderte Burra daran, weiterzusprechen. Eisige Schauder liefen ihr über den Rücken. Nie hatte sie von diesem Haus der ungeborenen Hexen gehört, das in Wahrheit ein Tollhaus zu sein schien, in dem verwirrte Geister ihr Unwesen trieben. Nichts war so, wie es sich darbot. Burra sah Mauern, die sich ständig veränderten, die Licht waren und zugleich undurchdringlich.


				Sie achtete nicht mehr auf die Stimmen, die unablässig auf sie einredeten, ihr erst drohten und dann, als sie sich trotzdem nicht beeinflussen ließ, die verlockendsten Versprechungen machten. Da war ein Schimpfen und Zetern, ein Schreien, Flüstern und Toben um sie her, wie ein menschlicher Verstand es sich niemals vorzustellen vermag. Dagegen halfen keine Waffen. Burra taumelte vorwärts, ohne zu wissen, wohin.


				Alles war ein bedrückender Alptraum, der jäh zur Wirklichkeit wurde.


				Irgendwann, es mochte Tag sein oder Nacht, durchbrach sie die äußere Abgrenzung des Hauses. Fast schlagartig herrschte Stille - eine Ruhe, die bedrückender war als alles Vorangegangene.


				Wo sie gerade stand, sank Burra zu Boden und schlug der Länge nach hin. Sie lag noch in derselben verkrümmten Haltung da, als Tertish sie fand.


				*


				»Der Zweikampf ist beendet.«


				Lankohr zuckte zusammen, als er Heevas Stimme vernahm. Schon wollte er aufspringen und das Schwert gegen sie richten, als Gerrek ihm in den Arm fiel.


				»Laß sie erst berichten. Das Klirren der Waffen ist wirklich verstummt.«


				Zögernd hob Lankohr den Kopf und blickte hinüber zu der Säulenhalle, wo sich nichts mehr bewegte. Er lauschte kurz, dann wandte er sich dem Beuteldrachen zu.


				»Wieso sollte ausgerechnet diesem Mädchen gelungen sein, wofür ich keine Lösung fand? Das beweist doch nur, daß sie mit Zaem im Bunde steht.«


				»Du eingebildeter, hochnäsiger Aase«, Heeva stampfte auf ihn zu und stemmte ihre zierlichen Fäuste in die Hüfte. »Immerhin besitze ich die Fähigkeiten einer Hexe des fünften oder sechsten Grades - ganz im Gegensatz zu dir. Vielleicht will es endlich in deinen verfluchten Dickschädel hinein, daß nicht jeder nur auf Eigennutz aus ist. - Leider habe ich mich in dich verliebt, du abscheulicher Kerl.« Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln. Sie wandte sich um und rannte davon.


				»Da hast du es«, maulte Gerrek. »Mit dir ist eben schwer auszukommen.«


				»Ach was.« Der Aase winkte ab. »Wenn Mythor den Zweikampf überstanden hat, sollten wir uns beeilen.« Er wartete nicht erst, ob Scida Einwände hatte, sondern eilte auf die nächststehenden Säulen zu. Die Amazone und der Beuteldrache folgten ihm bedächtiger.


				Sie fanden den Sohn des Kometen an eine Wand gelehnt, die Augen halb geschlossen und die Arme um sein Gläsernes Schwert verschränkt.


				»Wo ist Burra?« wollte Lankohr sofort wissen.


				»Ich weiß nicht«, erwiderte Mythor. Er schien den Aasen, Scida und Gerrek schon bemerkt zu haben, bevor sie ihn erreichten. »Eine Hexe oder gar Zaubermutter muß zu meinen Gunsten eingegriffen haben. Burra folgte jedenfalls einem magischen Abbild von mir, und ihre Kriegerinnen, die in diesen Räumen weilten, verschwanden nach ihr.«


				»Keine Hexe«, bemerkte Gerrek vorschnell, »sondern eine Aasin. Ein Mädchen so rein und schön wie der Morgentau auf einer Sonnenblume. Sie hat Lankohr in ihr Herz…«


				»Genug!« kreischte der Aase. »Belästige Mythor nicht mit deinem unnützen Geplapper. Es gibt wahrhaft Dringlicheres. Er muß Zahda aufsuchen, um mit ihrem Beistand Fronja zu retten.«


				»Ja«, stimmte Gerrek zu, »das sollte er außerdem.«


				Scida hingegen schien nachdenklich. Als sie bemerkte, daß auch Mythor zögerte, trat sie zu ihm hin und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


				»Du bist mir wie ein leiblicher Sohn«, sagte sie, »deshalb will ich dich warnen. Wenn dein Ehrenhandel mit Burra erneut aufgeschoben wird, verlierst du dein Gesicht. Was das bedeutet, mag dir bewußt sein.«


				Tief blickte Mythor ihr in die Augen, ehe er antwortete:


				»Darf ich meine Pflicht deshalb vernachlässigen? Es kann um Fronja geschehen sein, wenn ich länger zögere.«


				»Den Deddeth, der sie bedrängt, kannst du allein niemals besiegen«, warf Lankohr ein. »Begib dich zuerst zu Zahda.«


				Mythor stutzte.


				»Weißt du genau, daß es ein Deddeth ist?« Seine Erregung blieb nicht verborgen.


				»Eine Zaubermutter verriet es mir - ich glaube, es zwar Zirri. Ja, allmählich fange ich an, mich wieder zu entsinnen.«


				»Weißt du auch, seit wann…?«


				Lankohr nannte den Mond, an dem das Unheil über die Erste Frau Vangas hereingebrochen war. Mythor nickte erschüttert.


				»Dann muß ich sie retten, denn ich bin schuld, daß der Deddeth über sie kam, ich habe ihm durch ihr Bildnis den Weg gewiesen. Und zweifellos gibt es weitere, gewichtigere Gründe, weshalb ich für Fronja einzutreten habe. Indes werden nur die Zaubermütter diese kennen.«


				Trotz der Gewißheit blieb ein nagendes Unbehagen, das durch Scidas tadelnde, traurige Blicke stete Nahrung fand. Es war schwer, wenn nicht gar unmöglich, die richtige Entscheidung zu treffen.
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				Duell am Hexenstern


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für das Bestehen der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Erst war Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, die Szene seines Wirkens, nun ist es schon seit Monden Vanga, die von den Frauen beherrschte Südhälfte der Lichtwelt, wo unser Held von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Abenteuer verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam wiederholt zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Trotz aller Fährnisse hat Mythor nie sein eigentliches Ziel in Vanga aus den Augen verloren - das Ziel, seiner geliebten Fronja, der Tochter des Kometen, die er am Hexenstern in arger Bedrängnis weiß, zu Hilfe zu kommen.


				Inzwischen ist Mythor Fronja, der Ersten Frau von Vanga, nahe - doch auch Mythors Verderben ist nahe, in Gestalt der Amazone Burra, die seinen Kopf will. Mit ihr kommt es zum Kampf - zum DUELL AM HEXENSTERN…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Burra, und Mythor - Die Amazone und der Sohn des Kometen im Duell.


				Zaem - Die Zaubermutter will Mythors Tod.


				Scida, Gerrek und Lankohr - Sie suchen Mythor zu helfen.


				Heeva - Eine Aasin, die sich in Lankohr verliebt hat.
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				2.


				Gorma fühlte sich von unsichtbaren Kräften angehoben, bevor sie den Vierarmigen erreichte. Ein seltsamer Schimmer hüllte sie ein, und dann war da eine grenzenlose Finsternis.


				Als sie erwachte, wälzte sie sich blitzschnell herum und sprang auf die Beine, die Schwerter überkreuzt von sich gestreckt und bereit zu kämpfen. Aber ihre Umgebung hatte sich völlig verändert.


				Es fiel schwer, sich zurechtzufinden. Gorma wußte in diesen Augenblicken nicht zu sagen, ob sie wachte oder träumte. Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Kriegerin, die keine fünf Schwertlängen von ihr entfernt zusammengekrümmt auf dem Marmorboden kauerte.


				Die Erinnerung an einen bösen Alpdruck brach auf und hieß Gorma, hinzugehen und der Amazone aufzuhelfen. Jedoch wurde sie angerufen, bevor sie dies tun konnte. Gudun stand so unvermittelt vor ihr, als habe sie sich im Schutz der Unsichtbarkeit genähert.


				»Woher kommst du?« war Gorma begierig zu wissen.


				Eine umfassende Bewegung antwortete ihr.


				»Von überall oder nirgendwo. Eben glaubte ich, mich in den Gewölben des Hexensterns zu befinden…«


				Gorma zögerte. Furcht sprach aus ihrem Blick.


				»Wir gingen zusammen und verloren uns, weil es so bestimmt war. Ich beginne zu verstehen, wie groß unsere Ohnmacht wirklich ist. Sieh mich an, Gudun, sieh mich genau an, und sage mir, was du siehst.«


				»Nichts anderes als bislang,«


				»Bin ich nicht gealtert?«


				»Einige Tage vielleicht. Meiner Seel, wer vermag das zu erkennen? Jeder Kampf läßt uns älter werden.«


				Aufatmend bückte Gorma sich über die Kriegerin, in der sie Herge vermutete. Ihre Hoffnungen wurden jäh enttäuscht. Herge schien selbst jetzt noch zu altern. Ein Zittern durchlief den ausgemergelten Körper, als die Kriegerin die Augen aufschlug. Es dauerte lange, bis sie Erkennen zeigte.


				Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Sie streckte Gorma die Hand entgegen, die diese ohne Zögern ergriff.


				»Er - ist tot.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Trotzdem nickte Gorma.


				»Ja«, sagte sie. »Die Magie von Zaubermüttern hat uns gerettet.«


				In Herges Augen trat ein seltsamer Schimmer, ein entrückter Ausdruck, als schicke sie sich an, diese Welt zu verlassen. Gorma faßte sie unter den Achseln und half ihr hoch.


				»Du darfst jetzt nicht aufgeben, Herge, nicht nach allem, was geschehen ist. Schließlich willst du dabei sein, wenn wir die Lichtinsel erobern. Zaem wird dir helfen.«


				Ein trockener Husten schüttelte die greise Kriegerin.


				»Es - ist - schade«, brachte sie stockend hervor, »daß alles vergehen muß. Aber wir mußten lange warten, viel zu lange.«


				Als Gorma ihr in die Augen blickte, waren diese matt und leblos. Gleichzeitig begann das Gewicht in ihren Armen zu schwinden. Herge verging auf eine Weise, wie nur Magie es vollbringen konnte. Dennoch sprang Gorma nicht entsetzt zurück, sondern ließ den Leichnam sanft zu Boden gleiten, wo er sich vollends auflöste. Ein böiger Windstoß wirbelte den verbleibenden feinen Staub auf und verwehte ihn in alle Himmelsrichtungen.


				»War sie noch eine von uns?« murmelte Gudun betroffen. »Oder hatten die Seelen längst verblichener Kriegerinnen von ihr Besitz ergriffen?«


				Gorma erwiderte nichts. Auch die Verkrustungen auf ihrer Rüstung waren verschwunden.


				*


				»Sei still! Ich kann es nicht mehr hören.« Schrill und aufgeregt klang die Stimme. Sie gehörte zu einem knapp vier Fuß großen, durchaus menschlichen Geschöpf von der Statur eines gerade zehn Lenze zählenden Knaben, mit blasser, olivgrüner Hautfarbe und schütterem, blondem Haarflaum.


				»Du wirst dich erinnern, Lankohr. Oder gefällt es dir, in die Umnachtung zu fliehen?« Die solches sagte, war eine Amazone der Zaem, gezeichnet von einem zwölfzackigen Stern in der linken Handfläche, der sie als Todgeweihte auswies.


				»Niemand darf mich für verrückt halten«, brauste Lankohr auf. »Niemand, hörst du.« Indem er ein Bein anzog und beide Hände unter dem Knie verschränkte, begann er auf dem anderen herumzuhüpfen. Seine eigenen Worte strafte er damit Lügen.


				Der Aase, Tertish und Mythor, der Sohn des Kometen, waren mit dem Strom von Zaems Kriegerinnen in den Regenbogendom eingedrungen, hatten aber die erstbeste sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihrer eigenen Wege zu gehen. Dies vor allem auf Lankohrs Anraten, der meinte, man könne von hier aus wesentlich leichter in Zahdas Einflußbereich gelangen und mit der Zaubermutter in Verbindung treten.


				Leider war sein Verhalten immer seltsamer geworden. Er zeigte sich gereizt, schien im einen Moment vor seinem eigenen Schatten Angst zu empfinden, sogar Panik, und entwickelte im nächsten eine Gleichgültigkeit, daß selbst ein Heer von Dämonen ihn nicht hätte aus der Ruhe bringen können. Kurz, er war unausstehlich. Und er gab sich alle Mühe, diesen Eindruck in seinen Begleitern zu vertiefen.


				Noch hielten sie sich im äußersten Farbkreis des Domes auf. Mythor beobachtete die träge dahintreibenden Lichtschleier, die wie sanfte Wogen waren in einem unwirklichen Ozean. Er spürte, daß von ihnen etwas Beunruhigendes ausging. Aber es fiel ihm leicht, diesen Einfluß abzuwehren, der nicht bösartig war, sondern eher in der Lage zu sein schien, seine innersten Gefühle nach außen zu kehren.


				Tertish erging es ähnlich. Ihr Mienenspiel ließ Melancholie erkennen.


				»Es sind die Farben«, meinte sie, »die uns allen zu schaffen machen. Wir sollten zusehen, daß wir aus diesem Bereich verschwinden.«


				Aber wohin?


				Was kam dann?


				Wenn die Reihenfolge des Regenbogens eingehalten wurde, so wie Mythor sie auf den Gewändern der Zaubermütter Zaem und Zahda gesehen hatte, wobei gerade die helleren, freundlicheren Farben bei Zahda überwogen, würde der nächste Kreis angefangen vom dunklen Grün üppig wuchernder Pflanzen bis hin zum zarten Ton junger Triebe etliche Abstufungen enthalten.


				Grün - das war die Hoffnung!


				Besaß jede der Farben ihre eigene Bedeutung? Mythor zweifelte nicht daran.


				Das Violett um sie her verursachte unbewußte Ängste. Blau würde schon weitaus beruhigender wirken.


				»Wir müssen weiter«, stellte der Sohn des Kometen fest:


				»Zu Zahda«, kicherte Lankohr. »Und zu Fronja.«


				Mythor vertrat ihm den Weg, ergriff ihn an den Schultern und zwang ihn, aufzusehen. Der Aase blinzelte unruhig.


				»Was weißt du von Fronja? Wo finde ich sie?«


				»… die Tochter des Kometen, die Erste Frau von Vanga, deren Träume Prophezeiungen sind…« Lankohr verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen.


				»Heraus mit der Sprache. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Ich weiß nichts.« Der Aase wollte sich aus Mythors Griff winden, mühte sich aber vergeblich ab. Erst als ihm der Schweiß auf die Stirn trat, hielt er inne. »Ich weiß nicht einmal, daß ich nichts weiß. Schön, nicht?«


				»Er redet wirr«, bemerkte Tertish. »Zaems Verhör scheint ihm weitaus mehr geschadet zu haben, als es anfangs den Anschein hatte.«


				»Zaem«, kreischte der Aase.


				»Was hast du ihr verraten?« wollte Mythor wissen.


				»Ich…«, stotterte Lankohr. »Ich habe…«


				Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob der Sohn des Kometen ihn hoch, packte ihn mit beiden Händen an den Füßen und ließ ihn so kopfüber baumeln. Dem Aasen schoß das Blut ins Gesicht, wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft und begann gleichzeitig herzerweichend zu jammern.


				»Laß mich sofort runter, du unmöglicher Kerl. Ich werde dir Ohren anhexen, größer als bei einem Esel.«


				»Erst sagst du mir, was ich wissen will.«


				»Du Quälgeist. Zaem hat alles erfahren - ja, daran erinnere ich mich wieder. Fronja schwebt in größter Gefahr.«


				»Na also«, nickte Mythor. »Weshalb nicht gleich so. Was hast du alles ausgeplaudert?«


				»Ich - äh - ich weiß nicht…«


				»Dein Erinnerungsvermögen war vor einiger Zeit wesentlich besser.«


				»Dafür kann ich nichts.«


				»Und ich kann dich noch lange kopfüber halten. Du bist leicht genug.«


				»Bitte, tu mir das nicht an. Das Blut rauscht mir schon in den Ohren wie ein tosender Wasserfall.«


				Kurz entschlossen stellte Mythor den Aasen wieder auf die Beine. Der stieß einen tiefen Seufzer aus.


				»Ich muß zu Fronja gelangen«, drängte der Sohn des Kometen weiter. »Und das auf möglichst schnellem Weg.«


				»Du glaubst, daß ich auch die Verhältnisse im Regenbogendom vergessen habe«, bemerkte Lankohr gekränkt. »Aber da irrst du.«


				»Beweise es.«


				»Wir sollten uns entlang des Dunklen Kreises zu Zahdas Zugang begeben.«


				»Einen zweiten Weg gibt es nicht?«


				»O doch, viele sogar. Nur bergen sie größte Gefahren.«


				»Ich denke, dies ist ein Ort der Weißen Magie.«


				»Ist es auch«, nickte der Aase. »Leider kann man sich darin hoffnungslos verirren.«


				»Dann brauchen wir einen Führer.« Teilnahmslos stand Tertish da, mit beiden Händen auf ihr Seelenschwert gestützt, dessen Spitze deutlich sichtbar in den Untergrund eindrang. Das war keine Erde, auch kein Gestein, jedenfalls keines, das anderswo vorkam. Vielmehr schien es sich um gefestigtes Licht zu handeln wie das des Domes, der sich hoch über den Köpfen der Menschen aufwölbte.


				»Nehmt mich«, schlug Lankohr vor.


				*


				Mit der Zeit gewöhnte Mythor sich an die Ausstrahlung der Farben. Auch Tertish schien dem Punkt fern, da sie bedrückt reagierte oder gar Angst empfand.


				Man kam nur langsam voran, weil Lankohr immer wieder stehenblieb und irgendwelche magischen Formeln murmelte, die mehr an Scharlatanerie als an wirkliche Zauberei erinnerten. Rechter Hand, höchstens zwanzig Schritte entfernt, ging das Violett des ersten Kreises fast unmerklich in ein dunkles Blau über. Und weit im Hintergrund schimmerte es verhalten grün.


				Hin und wieder drangen aus der Ferne Stimmen bis hierher, manchmal auch Waffengeklirr. Zweifellos waren es die Amazonen der Zaem, die jeden Widerstand schon im Keim erstickten.


				Je weiter man kam, desto unwirklicher wurde die Umgebung. Träge dahintreibende Farbschleier erweckten die Illusion, daß der Boden sich bewegte. Sicher war dies eine von vielen Erscheinungen, die ungebetene Eindringlinge verwirren sollten. Es bedurfte einiger Willenskraft, sich dagegen zu behaupten, und anfangs fühlte Mythor sich wie nach dem hastigen Genuß etlicher Becher starken Weines. Dennoch gewöhnte er sich sehr schnell daran. Tertish zeigte sich ebenfalls nahezu unbeeindruckt, während einige Kriegerinnen, denen man begegnete, mehr oder minder unfähig waren, sich zurechtzufinden.


				Kaum kniehohe Mauern säumten den Weg, von seltsamen Pflanzen überwuchert, die vor jeder Berührung zurückschreckten. Zart wie hauchdünne Gräser waren sie und trugen doch üppige, flammende Blüten, deren Farben denen der Umgebung angepaßt waren.


				Mythor fühlte sich an den Zaubergarten der Ambe erinnert. Eine Ausstrahlung des Friedens drang aus der Tiefe des Domes zu ihm.


				Doch jäh wurde er aus seinen Gedanken aufgeschreckt. Die Kriegerinnen Zaems kannten solche Gefühle nicht. Ihr Ziel war es, zu erobern.


				Mit gezückten Klingen stürmten sie über die Mauern, achteten nicht auf die Blumen, die unter ihren Tritten vergingen. Ihre Gesichter glänzten vom Schweiß, ihre Augen waren schwarz gerändert und blutunterlaufen, ihre Züge voll Verbitterung.


				Sie starrten Tertish an und Lankohr, und flüchtig kreuzten ihre Blicke sich mit denen Mythors, nur erkannten sie ihn nicht. Er allerdings sah in ihnen die Amazonen, in deren Reihen sie in den Regenbogendom vorgedrungen waren. Sie mußten im Kreis gelaufen sein, denn er hatte sie längst weit entfernt gewähnt.


				Auf gewisse Weise wirkten diese Kriegerinnen schwerfällig. Ihre Bewegungen waren keineswegs mehr geschmeidig. Wenn sie die Schwerter hoben, geschah es auf eine Art, daß jeder gorganische Jüngling gegen sie hätte bestehen können. Ihren Kampfwillen, der sie bislang auszeichnete, schienen sie zumindest vorübergehend verloren zu haben.


				Bevor Mythor es verhindern konnte, trat Tertish vor die Amazonen hin und brüllte sie an:


				»Seid ihr Sklavinnen, daß ihr euch derart gehen laßt; habt ihr vergessen, was eure Aufgabe ist?«


				Einige von ihnen hielten flüchtig inne, zögernd, um sich schließlich aber ganz abzuwenden. Tertish hastete hinter ihnen her, stieß sie wütend zur Seite. Mehrere Schwerthiebe parierte sie mühelos und prellte den Angreiferinnen die Klingen aus den Händen.


				Nachdem sie sich für eine Weile von Panik hatte beherrschen lassen, sah sie ein, daß ihr Handeln sinnlos war. Sie erkannte, daß die Kriegerinnen ebenso wie sie selbst beeinflußt wurden. Es war ein inneres Aufbegehren- und gleichzeitig ein Sichtreiben-Lassen in den stürmischen Wogen des Schicksals. Und ohne daß sie sagen konnte woher, wußte sie, daß aller Verhalten sich ändern würde, sobald man in andere Bereiche des Domes gelangte.


				Lankohr kicherte wieder. Während Mythor sich seiner annahm, zog Tertish unbemerkt eine der Kriegerinnen zu sich heran.


				»Ich suche Burra«, zischte sie. »Hast du sie gesehen?«


				»Ich… glaube nicht.«


				»Wenn du ihr begegnest, sage ihr, daß Tertish dich gefragt hat. Sage ihr auch, daß ich nicht allein bin. Unser Weg führt zu Zahdas Zacke.«


				»Zahda? Du wirst nicht…« Jäh schwang die Amazone ihr Schwert von unten herauf. Aber Tertish handelte instinktiv und wich dem tödlichen Stoß aus. Sie fühlte sich matt wie nach einem heftigen Kampf, dennoch gelang es ihr, der Angreiferin die Waffe zu entreißen.


				Erst jetzt wurde Tertish sich ihrer eigenen Schwäche richtig bewußt. Die ganze Zeit über hatte sie sich davor verschlossen, hatte geglaubt, es würde vorübergehen - in Wirklichkeit war nichts besser geworden.


				»Weiter«, stöhnte sie. »Hier halte ich es nicht mehr aus.«


				*


				Von einer unerklärlichen Unrast getrieben, drangen Gudun und Gorma tiefer in den Regenbogendom ein. Nach einer Weile umfing sie ein dunkles Grün, das beruhigend wirkte.


				»Weshalb tragen wir die Schwerter in den Händen, als müßten wir uns jeden Augenblick unserer Haut wehren?« bemerkte Gudun irritiert.


				»Ich weiß nicht.« Gorma zuckte mit den Schultern.


				»Niemand wird uns hier, im Herzen Vangas, angreifen.«


				Vor ihnen, keine hundert Schritte entfernt, wurde ein Wald aus riesigen Kristallen sichtbar. In glitzernder Farbenpracht wuchsen sie aus dem Boden und reckten sich dem Regenbogen entgegen. Zwanzig, dreißig Schritt hoch, mächtige Säulen, die zwei Kriegerinnen nicht umfassen konnten. Manche von ihnen waren durchsichtig wie Glas, andere wirkten wie die unbewegte Oberfläche eines tiefen Sees und warfen das Licht, das sie traf, nach vielen Seiten zurück. Ein Funkeln und Gleißen umgab sie, das tausendmal schöner war als das am nächtlichen Firmament ausgestreute Band der Sterne.


				Davon unwiderstehlich angezogen, näherten sich die beiden Frauen. Mit der flachen Hand strich Gudun über den ersten der Kristalle hinweg. Seine Oberfläche, war glatt und fühlte sich warm an. Bunte Schlieren zogen dahin, vereinten und trennten sich, um schließlich erstarrend zu verblassen und einem Antlitz Platz zu machen, das Gudun nur zu gut kannte: Burra. Die verfärbte Narbe quer über deren Nasenwurzel und das gespaltene Kinn waren deutlich zu erkennen.


				Die Heerführerin Zaems schien ihre Gefährtinnen ebenfalls zu sehen. Sie lächelte. Fast gleichzeitig aber verblaßte ihr Abbild.


				Aus der Höhe ertönten seltsame Geräusche, die sich anhörten, als rissen hintereinander sämtliche Saiten einer Laute. Gudun mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um erkennen zu können, was geschah. Haarfeine Risse durchzogen den Kristall. Während sie sich rasend schnell ausweiteten, entstand das schrille Klingen. Schon lösten sich die ersten großen Bruchstücke.


				Obwohl sie wußte, daß sie es niemals schaffen würde, suchte Gudun ihr Heil in der Flucht. Aber da stand Gorma wieder neben ihr und zog sie weiter zwischen die einzelnen Kristalle hinein. Hier waren sie einigermaßen sicher vor dem Erschlagenwerden, nicht jedoch vor herumfliegenden Splittern.


				Der Boden erzitterte. Einige Säulen schwankten und begannen zu kippen, neigten sich unendlich langsam, während die Amazonen, ihres trügerischen Schutzes beraubt, abwehrend die Arme hochrissen.


				Unmittelbar vor Gorma zerbarst ein gut doppelt körpergroßes Bruchstück. Im selben Augenblick löste es sich auf, verschwand als habe es nie existiert. Und mit ihm das ganze bizarre Gebirge, diese Kristalle voll Licht und Farben.


				»Habt ihr Mythor gesehen?«


				Die Stimme, die urplötzlich ertönte, ließ Gudun herumwirbeln. Das


				Erstaunen war ihr deutlich anzumerken.


				»Burra«, stieß sie hastig hervor.


				»Wir wissen nicht, wo er sich befindet«, sagte Gorma. »Möglich, daß er ebenfalls in den Dom eingedrungen ist.«


				»Ich muß ihn finden, bevor Zaem von seiner Anwesenheit erfährt. Die Gefahr wird immer größer.«


				»Keine von uns sah dich kommen.«


				»Ich betrat eines der einundzwanzig Häuser und machte mich auf die Suche nach dem Zimmer unserer Mutter.« Burra wirkte nachdenklich. »Ich gelangte in dem Augenblick hierher, als die Räume einander berührten.«


				»Wir vermuteten dich in der Nähe der Zaubermutter.«


				Burra nickte kurz.


				»Sie befahl mir, an der Eroberung des Regenbogendoms teilzuhaben. Doch zunächst muß ich des Mannes habhaft werden.«


				»Du wirst mit ihm kämpfen«, stellte Gudun fest.


				»Und ihn besiegen, ja. Haltet die Augen offen, und wenn ihr Mythor findet, bringt ihn zu Vangas Schoß, dem Haus mit Asylrecht. Jede Maid wird euch den Weg dorthin weisen können; auch Lankohr muß ihn kennen.«


				*


				Der Sohn des Kometen lebte im Widerstreit seiner Gefühle. Wie durch einen dichten Schleier hindurch nahm er seine Umgebung wahr, die seltsam schien und fremd. Er wußte, daß dies nicht seine eigenen Empfindungen waren, doch fiel es schwer, sich dagegen zur Wehr zu setzen, sich vor dem zu verschließen, was von außen her auf ihn eindrang.


				Zögernd nur schritt er aus. Daß es Tertish und Lankohr kaum anders erging, war ihm keine Genugtuung, eher mochte dies Anlaß zu ernsthafter Sorge sein. Denn er mußte zu Fronja gelangen, bevor die Zaubermutter Zaem ihr Vorhaben wahrmachen und die Welt von ihr und der vermeintlichen Bedrohung befreien konnte.


				Mythor empfand Furcht, die ihn in seinen Entscheidungen beeinflußte. Kam er zu spät?


				Ohne es zu bemerken, schritt er schneller aus. Das Lichterspiel wechselte rasch zu einem dunklen Blau, das sich wie ein wolkenloser Himmel über ihm erstreckte. Halbkreisförmig angelegte Stufen führten zu einem weitläufigen Bauwerk hinauf. Mythor schritt sie empor, bis er in eine zwölfeckige Halle gelangte, deren Baumaterial makellos weißer Marmor war. Ein nahezu freitragendes Rund zog sich hoch über ihm dahin. Der Aufgang dorthin lag in der entgegengesetzten Ecke der Halle, und als Mythor in die Höhe blickte, fühlte er, daß sein Blut in Wallung geriet.


				»Fronja!« war er versucht zu rufen, aber kein Laut drang über seine Lippen. Er blieb stumm, während sein Blick die Schönheit maß, die sich ihm darbot. Dagegen verblaßte selbst seine Erinnerung an das Pergament mit dem Bildnis der Tochter des Kometen, das er von Nottr erhalten hatte, aber längst nicht mehr sein eigen nannte. Seither brannte die Sehnsucht in seinem Herzen.


				Mythors Blick fand Erwiderung. Nicht allein das Antlitz, auch der Körper der jungen Frau war von unvergleichlicher, betörender Schönheit. Verführerisch strich sie ihr Haar von der Farbe reifen Sommerweizens über die Schulter zurück. Das lange, fast durchscheinende weiße Kleid, das sie trug, offenbarte bei dieser Bewegung weit mehr, als es eigentlich verhüllte.


				Dann huschte das zauberhafte Geschöpf die Stufen hinab, um mit einem hell klingenden Lachen zu verschwinden.


				»Bleib!« wollte Mythor sie auffordern, aber in diesem Augenblick spürte er die Macht der Magie deutlicher denn je. Wenn er die Augen schloß, glaubte er zu vergessen, wo er sich befand. Dann fühlte er sich um zwei Jahre seines Lebens zurückversetzt, in ein Land, das Gorgan genannt wurde, und wo er, ohne dies anfänglich zu verstehen, das Rüstzeug erhalten hatte, das ihn reifer und verständiger gemacht hatte. Sieben Stationen waren es gewesen, die nun noch einmal an ihm vorüberzogen.


				Wieder vernahm er das Stampfen und Brüllen der dämonisierten Yarls, die sich am Ende eines langen Weges in das Meer der Spinnen stürzten… Wohltuend war dagegen die Ruhe hinter den Wasserfällen von Cythor. Dort vernahm er zum erstenmal wirklich von der ihm zugedachten Bestimmung.


				Man nannte ihn den Sohn des Kometen…


				Die Stimmung, die ihn jetzt umfing, war vertraut. In den sieben Fixpunkten des Lichtboten hatte er ähnlich empfunden. Auf gewisse Weise schien dieses Gefühl zeitlos, es verdrängte Traurigkeit und alle düsteren Gedanken, vermittelte Kraft, wo Schwäche sich auszubreiten begann, und gab Zuversicht, sobald die Hoffnung schwand.


				»Worauf wartest du?«


				Jäh wurde Mythor aufgeschreckt, als Lankohr heftig an seinem Beinkleid zog. Der Zustand des Aasen hatte sich rasch gebessert, seit der violette Kreis hinter ihnen lag. Aber nach wie vor vermochte er sich nicht an das zu erinnern, was er der Zaubermutter verraten hatte, als sei sein Gedächtnis von ihr ausgelöscht worden.


				Mythor wandte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem forschenden Blick.


				»Mir war eben, als streiften mich die Geister der Vergangenheit«, sagte er. Tertish sah ihn verwundert und ein wenig spöttisch zugleich an, Lankohr schüttelte heftig den Kopf.


				»Du mußt geträumt haben, Freund. Die Mumien der ehemaligen Zaubermütter und ihre Geister ruhen in den Palästen auf den Zacken des Hexensterns. Hier ist ausschließlich Fronjas Reich und das des Hexenrats.«


				»Hast du sie gesehen?« Mythor streckte seine Rechte aus und zeigte zur mehr als vierzig Schritte entfernten Treppe hinüber.


				»Eine Maid, eine der Jungfrauen, die sich wie Fronja kleiden und im Lauf der Zeit sogar ihr Aussehen annehmen«, sagte Lankohr. »Sie sind nur Dienerinnen ohne jede magische Begabung, dazu da, die Erste Frau Vangas zu erfreuen und zu unterhalten.«


				»Dann ist Fronja in der Nähe?«


				»Ich weiß es nicht.« Lankohr breitete die Arme aus, als wolle er um Vergebung heischen.


				»Unser kleiner grünhäutiger Begleiter läßt sich nicht übertölpeln«, stellte Tertish fest. »Er ist gerissener, als du denkst.«


				»Ich sage die Wahrheit«, brauste Lankohr auf. »Es liegt mir fern, ein falsches Spiel zu treiben.«


				»Dann wirst du wohl nichts dagegen haben, wenn ich dort hinaufsteige. Ich würde es mir niemals verzeihen, Wichtiges übersehen zu haben.« Mythor schickte sich an, die Halle mit schnellen Schritten zu durchqueren. Tertish und der Aase folgten ihm.


				Während er die Treppe emporeilte, sah er zwei Maiden hinter der Brüstung stehen. Als er das Rund betrat, waren sie spurlos verschwunden. Ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit, in dem er sich zu Tertish umwandte, hatte genügt, sie seinem Zugriff zu entziehen. Dabei gab es dort, wo sie gewesen, nur feste Mauern. Flüchtig glaubte der Sohn des Kometen, die schemenhaften Umrisse eines kleinen Bauwerks und weiterer Treppen zu erkennen, doch war dieser Eindruck viel zu vage, als daß er hätte Wirklichkeit sein können.


				»Die Maiden gingen den Weg, dessen sich auch die Zaubermütter bedienen«, sagte Lankohr, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.


				»Welchen Weg?«


				»Ein Schritt genügt ihnen, um von einem Zimmer ins andere zu gelangen, obwohl diese weit auseinander liegen. Im Regenbogendom wohnt die Magie in jedem Stein, und du müßtest sie spüren, wenn du der Sohn des Kometen bist. Ohne den Schutz einer Zaubermutter ist es normalerweise schwer, hier einzudringen. Leider haben die Zeiten sich geändert, Zaems Amazonen tragen Verwirrung in diese Insel der Ruhe und des Friedens.«


				Während er dem Aasen zuhörte, war Mythor an den Rand der Brüstung getreten und blickte in die Tiefe. Von hier aus bot sich ihm die Halle gänzlich anders dar; keineswegs in makelloser Reinheit, sondern von Mustern durchzogen, die sich erst nach und nach aus einem sinnverwirrenden Farbenspiel herauskristallisierten.


				Der Sohn des Kometen kannte das Zeichen, das sich ihm plötzlich darbot. Eine doppelte Wellenlinie, wie er sie schon einmal gesehen hatte, und zwar auf dem Orakel-Leder, das er in Theran erhielt. Sie, so hatte er damals geglaubt, sollte auf die Wasserfälle von Cythor hinweisen.


				Daß er ausgerechnet hier, im äußersten Süden Vangas, auf dasselbe Symbol stieß, irritierte ihn. Gleichzeitig wurde er noch nachdenklicher, als er dies ohnehin schon war. Eine innere Unruhe breitete sich in ihm aus, ganz anders als die zunächst durchlebte Anspannung.


				Mythors Blick schweifte ab, glitt zum Rund des Domes hinauf.


				Blau - das war die Farbe der Ruhe, der Zufriedenheit, der geistigen Sammlung. Ohne diese Eigenschaften kam man nicht weit, würde höchstens als Gaukler oder gar Bettler in den Gassen einer der schmutzigen Hafenstädte landen.


				»Dies ist das Haus des Beginns«, sagte Lankohr. »Jedes der einundzwanzig Häuser trägt einen eigenen Namen.«


				Mythor nickte flüchtig.


				Besaß der gefestigte Regenbogen rings um den Nabel der Welt eine tiefere Bedeutung, als es anfangs schien? Er war bereit, das zu glauben. Demnach wurde jeder, der bis zum Mittelpunkt des Domes vordringen wollte, mit sämtlichen Gefühlen konfrontiert, die ein Mensch hervorzubringen imstande war. Vielleicht sollte es eine Art der Läuterung sein, an deren Ende erst Fronja wartete, die Erste Frau Vangas.


				Und erinnerte nicht auch das an den tieferen Sinn der sieben Fixpunkte des Lichtboten?


				Aber weshalb die Zahl einundzwanzig? Das Orakel-Leder hatte insgesamt acht Symbole getragen, von denen zwei, nämlich das Fünfeck und der Doppelbogen, auch auf dem Gläsernen Schwert Alton zu finden waren.


				»Nenne mir die Namen der anderen Häuser«, forderte Mythor den Aasen auf. Lankohr zuckte kurz zusammen.


				»Wir werden etliche durchqueren, bevor wir unser Ziel erreichen«, sagte er. »Es heißt, daß man niemals alle in einem Atemzug nennen soll.«


				»Wenigstens einige, Lankohr.«


				»Nun, es gibt ein Haus der Liebe, der Magie, eines des Friedens, der Vollendung und der Tiere.«


				»Worauf willst du hinaus, Mythor?« Tertish ergriff ihn am rechten Oberarm und zwang ihn, sie anzusehen. »Inzwischen kenne ich dich gut genug, um zu wissen, wann es angebracht ist, deine Aufmerksamkeit zu teilen.«


				Eine Antwort darauf sollte sie nicht erhalten, denn Kriegerinnen stürmten die Treppe herauf. »Im Namen Zaems«, brüllten sie und schwangen ihre Schwerter, wohl um sich selbst ihre Stärke zu beweisen. Mancher von ihnen war das Zögern anzumerken, und nur wenige mochten die Einflüsse des äußersten Kreises schon zur Gänze überwunden zu haben. Lankohr tat gut daran, sich zwischen Mythors Beinen zu verbergen.


				Die erste der Kriegerinnen blieb stehen und stieß Tertish mit der Spitze ihres Seelenschwertes an.


				»Du hast Gefangene gemacht. Weshalb?«


				»Burra will sie sehen«, sagte Tertish, ohne zu zögern. »Weißt du, wo ich sie finden kann?«


				»Ich hörte davon, daß sie bei Zaem ist.«


				»Dann werde ich warten.«


				»Du weißt nicht, was du versäumst. Wir haben noch einen langen Tag vor uns, aber bald wird der ganze Hexenstern uns gehören.«


				»Erkennst du den Unterschied zwischen Tag und Nacht?« Tertish vollführte eine ausschweifende Bewegung. »Von hier sieht man keine Sonne, wie auch der Lauf der Gestirne verborgen bleibt. Mehr Zeit mag vergehen, als du denkst.«


				»Um so besser. Wir sind gewohnt, bis zur Erschöpfung zu kämpfen. Wir tun es für Zaem, deren Macht endlich offenbar wird.«


			

		

	

